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Porwort. 


Als man mir dad Zutrauen fehenfte mir die Beforgung 
der zweiten Auflage der vorliegenden Ueberfeßung der Poetik 
des Ariftoteles zu übertragen, fo entſprach ich diefem Zutrauen 
mit Bereitwilligfeit. Es beftimmte mich dazu das Andenken 
an den verdienten, auch von mir jehr verehrten Verfaſſer dtefer 
Ueberfegung, fo wie nicht minder die fih mir hiebei ergebende 
Gelegenheit zu den ariftotelifhen Studienzurüdzufehren. Was 
bei diefer zweiten Auflage von meiner Seite gefchehen iſt läßt 
ſich auf folgende Punkte zurückführen. 

In der Einleitung habe ich zwei neue Baragraphen einge- 
ſchaltet, welche mir zu dem Verftändniß der artftotelifchen Poetif 
beizutragen fchtenen, namlich: F. 1. Ueber die Schriften des 
Ariftoteles die fih auf Poefte beziehen; und δ. 5: Ueber die 
Reinigung der Leidenschaften. Da der erfte Herausgeber es 
für nöthig hielt über die Mimefts in einem befondern Abfehnitte 
zu handeln, fo ſchien es gerechtfertigt und faft nothmwendig 
der vielbehandelten Katharfis der Tragödie gleichfalls einen 
Abſchnitt zu widmen. Ich Hoffe daß die bier gegebene Revi- 
fion der bisherigen Erklärungen, die neuefte von Bernays mit- 
eingeſchloſſen, fo wie einige eigne, wie ich glaube neue, Bemer- 
kungen über diefen Gegenftand nicht ald gang werthlos er= 
feinen werden. 

Was die Ueberfegung betrifft, fo würde ich, wenn ih eine 
eigne neue Ueberfegung zu geben gehabt hätte, vielleicht einen 
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etwas andern Weg eingefhlagen haben als der Verfafler der 
vorliegenden Ueberfegung eingefehlagen hat, ohne dag ich damit 
dem Werthe derfelben die verdiente Anerkennung im Gering- 
ften ſchmälern will. Ich hätte mich namlich von einer wört- 
lichen Uebertragung etwas weiter entfernt und das Driginal, 
unbejchadet der Treue des Sinned und des Cindrudes, freier 
nachzubilden mich bemüht. Da aber meine Aufgabe nit war 
eine neue Ueberfegung zu geben, jondern nur die vorbandene 
zu revidieren, fo habe ich mich auf einzelne Aenderungen der= 
felben beichränft, wo der Sinn des Driginals oder der deutiche 
Ausdruck Verbeſſerungen zu fordern ſchien. 

Don den Anmerkungen der erften Auflage habe ich einige 
ganz entfernt, deren Inhalt in der erweiterten Einleitung ihre 
Berückſichtigung fand, fo wie einige andere kritiſchen Inhaltes, 
da fie mir für den Lefer der Ueberfegung nicht von Interefje 
und für den Kritiker nicht vollftändig genug ſchienen. Wieder 
einige andre Anmerkungen ſchienen mir einer kleinen Abän— 
derung zu bedürfen. Ueberdieß Habe ich jedem einzelnen Ka— 
pitel eine furze Inhaltsanzeige vorgefest, weil ih glaube daß 
dadurch das Verftändnif des Zufammenhanges der Gedanken 
und fomit des Inhaltes des ganzen Werkes mefentlich gefördert 
und erleichtert wird. 

Die von mir in der Einleitung und in den Anmerkungen 
gemachten Zufäge find zur Unterfeheidung mit GEN RR: 
zeichen ([ ]) veriehen worden. 


Freiburg im Breisgau im September 1858. 
K. Zell. 


Einleitung. 


[$.1. Ariftoteles’ Schriften welche jih auf Poeſie 
bezieben. 


Ariftoteles theilt im Allgemeinen das gefammte Wiſſen 
ein in theoretiſches und praftifches Wiffen, je nachdem ἐδ nur 
die Erfenntniß der Wahrheit zum Gegenftand und Zweck bat 
oder außer der Erfenntnig noch eine wirkende Thätigkeit (Me- 
taphys. A. ἐλαττ. p. 993. b. 20. Ed. Berol.). Da aber jede 
Thätigfeit entweder in einem bloßen Thun oder Handeln 
(πράττειν), oder außer diefem in den Hervorbringen eined von 
der Thätigkeit getrennten Werfes, in einem Machen (ποιεῖν) 
beftebt: jo ift das praktiſche 9 Wiſſen (im allgemeinern Sinne 
des Wortes) wieder entweder ein praktiſches (im engern Sinne 
des Wortes) oder ein poetiſches. Darnach ergibt ſich bei Ari— 
ſtoteles —— Eintheilung der Wiſſenſchaft (GIetaphys. E. 
1 und 2): I. Theoretiſche Wiſſenſchaft (Zruomjun ϑεωρητικὴ, 
mit den drei Haupttbeilen: Phyſik; Mathematik; Lehre vom 
Sein, auf erſte Philoſophie und Theologie bei Ariftoteled σὸς 
nannt, nach fpäterer Bezeihinung: Metaphyſik). II, Prak⸗ 
tiſche Wiffenfcaft (ἐπιστήμη πραντικὴ, φιλοσοφία “περὶ τὰ 
ἀνθρώπινα, worunter begriffen fi find: Ethik; Oekonomik Po⸗ 
litit). III. Poetiſch Wiſſenſchaft (ἐπιστήμη ποιητικὴ, Theorie 
und Anleitung zu den Künften und Gewerben). Dazu fommt 
πο IV. die wiſſenſchaftliche Betrachtung des Wiſſens ſelbſt 
(ἐπιστήμη σκοποῦσα περὶ ἀποδείξεως καὶ ἐπιστήιιης. Meta- 
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pbys. Κ. 1. ὃ. i. Dinleftif und Analytif, oder Logik, das 
DOrganon). 

Zu dem unter II. angeführten Gebiete der Wiſſenſchaft 
gehören unter den Werfen des Artftoteles feine Schriften über 
Rhetorik und über Poetik. Die griechiihen Ausleger reihen 
die ariftotelifche Boetik den logifchen Schriften an, nad) den To— 
pifa und den fophiftiichen Ueberweifungen (Schol. in Aristot. 
Ed. Berol. p. 93. 40). Nah dem Einfluffe der Poeſie auf 
die Sitten und den Geift des Wolfes überhaupt und insbeſon— 
dere bei der Erziehung ſteht die Poetif, wie die Muſik, in einer 
gewiffen Beziehung zur Politif, fo wie denn auch in dem zu— 
legt genannten Werfe des Ariſtoteles bei der Abhandlung über 
Mufif (Politie. VII, 7. p. 1341. b. 40) auf die Poetik hinge— 
wiefen wird. 

Ariftoteles betbatigte fein Intereffe für Poeſie ſowohl 
durch zahlreiche theoretiſche Werfe als durch eigne praftifche 
Leiftungen auf diefem Gebiete. Von diefen beiderlei Werfen 
fol hier, zur Beförderung einer richtigen Auffafjung und Wür— 
digung der unter dem Namen des Philoſophen erhaltenen vor— 
liegenden Poetik, in der Kürze gehandelt werden, und zwar zu= 
erft von den tbeoretifchen Werfen. 

Arijtoteles jelbit beruft fih an jechs Stellen feiner Werfe 
auf jeine Schriften über Poetif. Er tbut diefed mit der An— 
führung: „in den Schriften über Poetik“ (& τοῖς περὶ ποιη- 
τικῆς, Rhetor. I, 11. II, 1. 2. 18. Polit. VII, 7) und εἶπα 
mal: „in den Schriften über Poeſie“ (ἐν τοῖς περὶ ποιήσεως, 
Rhetor. II, 2. p. 1404. b. 28). Dieje Weife der Anführung 
ift jo allgemein gehalten daß fte auf — dem Inhalte nach hierher 
gehörende — Schriften mit verfhtedenem Titel pafjen würde. 
Einige diefer Anführungen ſowohl mit der Bezeichnung „über 
Voetik“ als die „über Poeſie“ entſprechen Stellen in der er= 
baltenen hier überjegten Voetik; zu einigen andern diefer An— 
führungen aber finden fich die entiprechenden Stellen in diefer 
Voetik nit vor. 

Wenn man die drei befannten Verzeichniſſe ſämmtlicher 
Werke des Ariftoteled durhnimmt: 1) bei Diogenes Laertius, 
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2) bei dem fogenannten Anonymus Menagii, 3) das Verzeichniß 
aus orientalifhen Schriftftellern, und menn man die Titel der 
dort angeführten, verloren gegangenen Schriften über Theorie 
und Geſchichte der Poeſie zufammenftellt und nah ihrem 
mutmaßlichen Inhalte ordnet, fo erhält man folgendes Er— 
gebniß ἢ). 

A. Schriften theoretiſchen Inhaltes: 1) Abhandlung über 
die rhetoriſche Kunſt in zwei Büchern (πραγματεία τέχνης 
ῥητορικῆς, Diogen. V, 1, 12); 2) poetifhe Kunſt, zwei 
Bücher (τέχνης ποιητικῆς β, Anonym. Menag.); 3) über 
Moetif (meoi ποιητικῆς, Diogen. II, 25, 46. Plutarch. Vit. 
Homer. e. 3, welche Beide das dritte Buch diejes Werkes an— 
führen. Die unter 1—3 angeführten Titel wird man als auf 
ein und dafjelbe Merk fich beziehend anzuſehen baben). 4) Weber 
Tragödien, ein Bud (περὶ τραγῳδιῶν &, Diogen. 1. c.). 

B. Literariſch⸗ hiſtoriſche und antiquariſche Schriften: 
5) Ueber Dichter, in drei Büchern (περὶ ποιητῶν ἃ, β΄ γ Diog. 
l. ec. Aristot. Poet. Ed. Ritter Praefät.p.IX. ); 6) Kyflus über 
Dichter (Κύκλος περὶ ποιητῶν Anonym. Menag., wo Menage 
gelefen haben mill: ** ἢ περὶ ποιητῶν. Welcker Kykl. 
Dichter ©. 48); 7) Divaskalien,, ein Bu (Διδασκαλίαι & 
Diogen. Περὶ διδασκαλιῶν Anon. Menag. ), ein chronologiſches 
kritiſches Verzeichniß des Repertoirs der attifchen Bühne. 

c. Exegetiſch⸗ kritiſches: 8) ſchwierige Stellen aus Dich⸗ 
tern (Aroonuere ποιητικά Anonym. Menag.); 9) ſchwierige 
Stellen aus Homer, [ε8 Bücher (πορήματα ὁμηρικά ς΄. 
Diogen. Lehrs De Aristarch, stud. hom. p. 227. Ritter ad 
Aristot. Poet. e. 25. p. 265. Die bei Ammonius vit. Aristot. 
dem Ariftoteles beigelegten Ὁμήρου προβλήματα wird man auf 
diefelbe Schrift zu beziehen haben); 10) eine Recenſion der 
Iliade (für feinen Zögling Alerander Ὁ. Gr. unternommen, bes 
kannt unter der Bezeichnung ἡ ἐκ τοῦ νάρϑηκος ἔκδοσις sive 


4) Eine Zufammenjtellung der hierher gehörenden, verloren gegan— 
genen Werfe des Arijtoteles geben auch Buhle de deperdit. libris Aristot. 
in Commentat. soc. Gotting. Vol. XV. p.85 und Egger Essai sur 
V’bistoire de la eritique chez les Grees, Paris 1849, p. 134. 
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διόρϑωσις, Wolf Prolegg. Hom. p. CLXXXIV. Oſann Quaest. 

Homer. Partie. II. Gissae 1852. p. 17); 11) ſchwierige Stel- 

Yen aus Heftod, ein Buch (Arooruere Ἡσιόδον & Anonym. 

Menag.); 12) deögleichen aus Archilochus, Euripides, Choeri—⸗ 

tus, drei Bücher CAzogruere ᾿ἀρχιλόχου, Εὐριπίδου, Χοιρίλον, 
α, — γ. Anonym. Menag.). 

Ὁ. Nicht näber zu beftimmenden und vermijchten In— 
baltes: 13) Poetifa, ein Buch (ΠΠοιητικά &, Diogen., nad) 
Titze's Vermutung de Aristotel. operum serie p. 33 Betrach— 
tungen über Boefte ohne foitematiiche Anordnung ; nad Ritter 
dagegen Praefat. ad Arist. Poetic. p. VIII. not. gar nicht auf 
die Dichtkunſt ſich beziehend, ſondern handelnd περὶ τῶν ποιη- 
τικῶν αἰτίων. worunter ſich Ritter causae efücientes zu denfen 
Tcheint, obgleich bei Ariftoteles dafür αἰτίαι ποιητικαὶ nicht als 
technifcher Ausdrud vorkommt. Nach der Analogie der ariſto— 
teliſchen Schriftentitel ΙΠολιτικὰ, Ἠϑικὰ, ᾿Αναλντικὰ, Torre 
fönnte man fi unter dem Titel Ποιητικὰ ein Werf von allge= 
meinerem, umfafienderem Inhalte denken, ſo daß es vielleicht dann 
daſſelbe Werk bezeichnet mit den oben unter 1—3 angeführten 
Ueberſchriften. Daſſ elbe gilt von dem Titel: 14) Voetikon, 
ein Buch (ΠΟοιητικὸν ά, Anonym. Menag.., analog dem arifto= 
teliſchen Schriftentitel: Μεϑοδικὸν, φυσικὸν, Ὀπτικὸν», Mnye- 
yırzor); 15) «Αἰτίαι ποιητικαί (Anonym. Menag. vgl. oben 
Nr. 13, nad Gräfenbans, Aristotel. poeta p. 9, Vermutung 
f. 5. a. ἀπορήματα ποιητικα); 16) mehrere Abichnitte in dem 
XIX. Gapitel der Probleme, als δ. 6 über die Barafataloge 
in den Gefängen; $. 15 und 28 über die Dichtungsart der 
Nomen; $. 29 und 38 über Rhythmus und Melodie; δ. 30 
und 48 über tragifehe Chorgefänge. Das angeführte XIX. 
Gapitel der Probleme findet jich erklärt bei Bojejen de Proble- 
matis Aristotelis Dissertatio. Hafniae 1836, p. 50—118 und - 
Egger Essai sur l’histoire de la critique chez les Grees. Paris 
1849, p. 396—409. 477—484. 

Ariftoteles wendete aber der Poeſie fein Intereſſe zu nicht 
blos dur theoretifche Werke über diefelbe, ſondern dur eigne 
poetifche Hervorbringungen: er gehörte, wenn au die Form 
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feiner philoſophiſchen Schriften dieſes nicht jo wie es bei 
Platon der δα! ift zeigen, dennoch wie diejer fein Lehrer zu 
den Philoſophen welche zugleich Dichter waren. Ariſtoteles 
poetifche Werke find bis auf ganz wenige Reſte für ung ver- 
loren gegangen. 

Ehe wir die poetifchen Werke im engern Sinne des Wortes 
aufzählen, find feine Dialogen zu erwähnen, da dieſe Gat- 
tung mit dem philojophifchen Inhalte in ibrer Form ein poe— 
tiſches Element mebr oder minder verbindet. Er ſchrieb deren 
mehrere, ald: Eudemus, oder von der Seele; Gryllus, gegen 
die Kunft der Rhetorik; Nerintbus (oder Korinthios), in wel— 
cher ein Eorinthifcher Landmann diefes Namens die Hauptperfon 
war, der nach der Lectüre des platoniſchen Dialoges Gorgias 
fein Feld verließ und als Platon's Zuhörer fich ganz der Phi— 
Yojopbie widmete; u. a.!) Wenn diefe artftstelifhen Dialogen 
ganz nach der Art der platonifhen gewefen wären, jo Fönnten 
fie um fo. eher zugleich als Beweis der poetifchen Begabung 
ihres Verfaſſers angeführt werden; aber nach einer Andeutung 
zu ſchließen welche darüber der Kirchenvater Baſilius gibt trat 
in ihnen das dramatifche und mimifche Element, deſſen Entfal- 
tung wir in den platonifchen Dialogen bewundern, bei weitem 
nicht in dem Maße wie bei legtern hervor, und ſie fcheinen mehr 
nah Art von akademischen Difputationen geformt gemefen zu 
fein. Aber au fo muß die Darftelung viel belebter, der Stil 
der poetiſchen Ausdrudsweife näher geweſen fein als in den 
übrigen philoſophiſchen Schriften des Ariftoteles. Gin Bei- 
ſpiel davon gibt folgendes intereffante Bruchſtück aus dem 
Dialog Eudemus, welches uns Blutarch erhalten Bat: 2) 


4) Von den arijtotelifchen Dialogen handelt Bakius in Scholica hy- 
pomnemata Vol. IJ. De ortu dialogi Socratici deque eius imitatione 
p- 20 ff. und eine gute Zufammenftellung gibt Egger Essai sur l’histoire 
de la eritique, p. 115—118. Die fofort anzudeutende Stelle des Baftlins 
ift Epist. 167. 

2) Plutarch. Consolat. ad Apoll. 115. B. Vol. VI. p. 765. Ed. 
Wyttenbach. Bon dem Diälog Eudemus handelt genauer Gornel. van 
Heusde Diatrib. in locum philosoph. moral. De consolatione. Tra- 
Jecti ad Rh. 1840, p.34. Vgl. 561} Ferienfchriften. Heidelberg 1857. 
Neue Folge. I. ©. 356. 
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„Außerdem daß mir die Verftorbenen für glücklich und felig 
balten, gilt es auch als eine Verfündigung wenn man etwas 
Unwahres von ihnen fagt oder fie ſchmäht, und zwar eben deß— 
wegen weil fie in ihrem jesigen Zuftande beſſere und höhere 
Weſen als wir find. Dieſer Glaube ift bei uns fo alt daß 
Niemand die Zeit feines Anfanges kennt, noch denjenigen wel— 
her ihn zuerft aufgebracht hat; jondern jo glaubt man feit un— 
vordenkflihen Zeiten. Man nimmt wahr wie durh mündliche 
Ueberlieferung unter den Menſchen ein darauf ſich beziehender 
Ausſpruch verbreitet ift. Was für einer? fragte er. Jener 
antwortete: der Ausſpruch dag es am beiten ſei gar nicht ge— 
boren zu werden, daß es aber jedenfalls beſſer fei zu fterben ala 
zu leben. Dieſer Ausiprud tft ſchon Vielen durch höhere Offen— 
barung bezeugt worden. So erzählt man denn auch daß als 
Midas dem Silenos nachſtellte und ihn einfieng er den Letztern 
gefragt und ausgeforfcht habe darüber mas für den Menſchen 
beſſer und was überhaupt für ihn das Wünſchenswertheſte fei. 
Darauf babe Eilenos Anfangs nicht antworten wollen, fondern 
babe gänzlich geſchwiegen. Als aber Midas alle Mittel auf- 
bot um ihn zum Sprechen zu bringen, fo babe endlich Silenos, 
dazu genötbigt, alfo geſprochen: Ihr, eines mühevollen Dämons 
und eines ſchweren Geſchickes Gefchöpfe, denen nur einen Tag 
zu leben vergönnt ift, warum zwingt ibr mich zu fagen was 
nit zu wiſſen euch Beier {ΠῚ Im Unmiffenbeit der eignen 
Uebel lebt man noch am jchmerzlojeften. Für die Menſchen ift 
es nicht das Befte das fie geboren werden, und {εἰ ed auch daß 
ihnen alle natürlichen Vorzüge zu Theil werden. Vielmehr ift 
es für Alle, Männer und Frauen, das Befte garnicht geboren 
zu werben; nad diefem ift das Zweite, aber der für ung mög— 
lihen Ausführung nad unter allem Uebrigen das Erfte, wenn 
man geboren {Π jo bald al& möglich zu fterben. Es ift offen- 
bar daß Silenos dieſen Ausſpruch that weil der Zuftand nad 
dem Tode beſſer ift als der Zuftand im Leben.“ 

Don den poetiihen Werfen des Philoſophen follen zu= 
erft diejenigen angeführt werden von welchen fi nur die Ueber— 
fhriften erhalten haben; dann diejenigen von melden und 
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noch mehr oder. minder erhebliche Bruchſtücke übrig geblieben 
find. 

Außer einigen zweifelhaften und nicht näher zu beftim- 
menden Ueberfchriften ariftotelifher Werke gehören zu jener 
erften Claſſe namentlich folgende: 

1) Eine Sammlung elegiiher Gedichte, von welchen δα 8 
erfte mit den Worten anfieng: 

Tochter der Mutter die jo mit Schönen Kindern gefegnet 
(Diogen. V, 12, 27). Welche Berfon bier angeredet wird 
ift nicht befannt. Zu diefer Sammlung elegiiher Gedichte hat 
wahrſcheinlich αὐτῷ das unten (S. 12) anzuführende Bruchſtück 
an Eudemus gehört. 

2) Eine Sammlung von epifchen Gedichten in epiſchem 
Versmaße, von welchen das erfte Stück anfieng mit den Worten: 
Heiliger, hoch unter allen den Göttern geehrt, Ferntreffer 
(Diogen. 1. e.). Nah diefem Anfange zu fchliegen waren diefe 

epifchen Gedichte Hymnen in der Art der homerifchen. 

3) Enfomien oder Hymnen (Anonym. Menag.). Unter 
der Bezeihnung Enfomien ift hier jener Zweig der Iyrifchen 
Voeſie zu verftehen welcher zur Ehren der Sieger in den Feſt— 
ſpielen beitimmt war, gleich den Epinifien, aber doch von ihnen 
unterfhieden wurde, und wovon ſich unter den Fragmenten 
Pindar's einige Bruchſtücke als Proben diefer Gattung erhalten 
haben (bei Berg Poet. lyriei p. 259. VIII Ἐγκώμια). Außer— 
dem wurde diejelbe Bezeichnung auch für jedes ähnliche Lobge— 
dicht gebraucht. Gleichbedeutend wird damit in diefem Titel 
die Bezeichnung ὕμνοι geſetzt; es muß dabin geſtellt bleiben ob’ 
von Ariftoteles jelbft oder von fpätern Grammatifern. Uebri— 
gend wird dem Ariftoteles auch ein theoretifches Werf über Enko— 
mien beigelegt (Teyrn ἐγκωμιαστικὴ, Anonym. Menag.), wels 
ches jedoch, wenn ἐδ auch diefe Dichtart behandelte, gewiß den 
Gegenftand im Allgemeinen und fomit audy die Theorie der 
Lobreden und Lobjchriften aller Art umfaßte. 

4) Vroömien bei den ſtädtiſchen Dionyfien und bei den 
Lenäen (“)Πορυσιακῶν ἀστικῶ» καὶ “ηγαίων» προοίμια, Ano- 
nym, Menag.). 
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5) Πυϑικὸς & bei Diogen. V, 12, 26 nimmt Buhle 
(a. a. O. p. 90) αἵδ᾽ eine Sammlung von Hymnen zu Ehren 
des pythiſchen Apollon oder von Evpinikien bei den pytbifchen 
Spielen. Allein diefe Vermutung muß ald gang ungemwig 
gelten. Eben fo müfjen die Vermutungen Buhle’s über die 
folgenden Titel, welche er auf poetiſche Werke des Arijtoteles 
bezieht, für ‚ganz unficher und tbeilmeife ixrig gelten. 

6) Νόμος συστατικὸς Diogen. Νόμοι συστατικοί, Ano- 
nym. Menag. [πὸ nicht, wie Manche glaubten, Gedichte zu der 
Iyrifhen Gattung der Nomen gehörig, fondern eine Drdnung 
für die gemeinfhaftlihen Mahlzeiten und Zufammenfünfte 
(συστάσεις), welche nach allgemein beftehender Sitte die Häupter 
und Zuhörer der verſchiedenen Philofophenfhulen unter ſich 
hatten. Alle Vorſteher von Bhilofophenfhulen gaben ſolche 
Ordnungen (Plutarch. Symposiac. Exord.); anderwärts heißen 
fie γόμοι συμποτικοί (Athen. V, 2. p. 187). Bernays 
(Abhandlungen der Hiftor.=philofoph. Geſellſchaft zu Breslau. 
1858. 1. S. 198) vermutet der wahre Titel fei gewefen: Zvanı- 
τικὸς nach Procl. ad Plat. Polit. p. 350. Ed. Bas. 

7) ΠΙῚαραβολαί (Diogen. V, 12, 26). Mag diefes Werk 
eine Sammlung von Parabeln enthalten haben oder eine Theorie 
derfelben, jo gehört e3 jedenfalls vielmehr zu den rhetorifchen 
Schriften. Denn in der Rhetorik (IL, 20) handelt Artftoteles 
von der Parabel. 

Don den noch vorhandenen Bruchſtücken ariftotelifcher 
Gedichte!) Haben wir folgende hier mitzutbeilen: 

1) Einige Verſe zur Verherrlihung Platon's, aus einem 
elegiſchen Gedichte an Eudemus, den Zuhörer und Freund des 
Aristoteles, gerichtet, in Olympiodor's Commentar zu Pla— 
ton's Gorgias erhalten. Ariſtoteles ——— hier von ſich ſelbſt 
(Bergk Poet. Iyr. p. 504. n. 3): 

Als er daranf hinfam dort zur kekropiſchen Stadt 


Gründet' er einen Altar zu Ehren der Freundfchaft des Mannes 
Welchen zu nennen mit Lob bleibe den Böſen verfagt; 
4) Sie find zufammengeftellt in Bergk Poetae Iyriei. Ed. I. 
p. 504—521. 
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Ihn, der allein und zuerſt überzeugend die Sterblichen lehrte, 
Wie durch der Gründe Beweis fo durch fein Leben zugleich, 3 
Das wer tugenphaft ζεῖ zugleich glücielig auch werde, 
Und dab auf anderem Weg Niemand erreiche das Ziel. 
Der fünfte der obigen Verſe fommt wiederholt vor in den 
zwei bei andern alten Schriftjtellern angeführten Injchriften, 
welde angeblid auf dem von Ariftoteles dem Platon zu Ehren 
errichteten Monumente (das eine Mal βωμὸς genannt, das 
andre Mal σηκὸς) geftanden haben follen: 
Diejen Altar bat geweiht Ariftoteles, Platon zu ehren, 

Ihn, den zu nennen mit Lob bleibe den Böfen verfagt. 

2) Dem Xriftoteles wird ferner zugefchrieben eine Anzahl 
(48—62) Eyigramme, Grabſchriften griechifcher Heroen, ent= 
nommen aus einem Werfe das den Titel „Veplos“ führte‘). 
Daß unter dem Namen des Ariftoteles ein ſolches Werk im Alter- 
tbum vorbanden war, darin ſtimmen die Zeugnifie der alten 
Schriftſteller überein. Hinſichtlich des Inhaltes deſſelben ftim- 
men ſie nicht ganz überein. Nach einer Nachricht enthielt es 
die Heroenſagen namentlich der griechiſchen Helden vor Troja; 
nach einer andern war es von einem ausgedehnteren vermiſchten 
Inhalt. Eine Stimme (Tzetzes) Hält den Verfafler dieſes Wer— 
fes, gleichen Namens mit dem Philoſophen, von Legterm ver= 
ſchieden. Die Grabſchriften der Heroen, mag fie nun der Ver— 
fafler des Peplos jelbit gedichtet oder, was wahrscheinlicher ift, 
nur gejammelt haben, beſtehen in der Regel alle (mit einer 
Ausnahme) aus einem einzigen Diftihon, und bejchränfen fi 
auf die einfachfte Meldung des Namens mit der Grabftätte oder 
der Todedart, in folgender Meife: 

Auf Agamemnon zu Miyfena beitattet. 


Sieh Agamemnon’s Grab allbier, des hohen Atriden, 
Der durch Aegiſthus fiel und durch der Gattin Verrath. 


Auf Achilleus, der auf der Inſel Leufe verehrt wird. 
Ihn, der göttlichen Thetis Cohn, den Peliden Achilleus, 
Schließt vom Meer umbraust heiliges Eiland hier ein. 


1) Dal. Schneidewin in feinem Rhilologus 1846. I. und Bergk Poet. 
Iyr. p. 505. π, 5, 1 
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Auf Patroklos neben Achilleus beitattet. 
Dies iſt Patroklos' Grab, der neben Achilles bejtattet, 
Melchen durch Hektor's Arm Ares der mächtige traf. 

3) Zujenen ©. 11 unter Nr. 3angeführten „Enfomien oder 
Hymnen“ des Ariftoteles kann gehört haben folgende Stelle 
zum Preife der Göttin des Glückes, der Tyche, meldhe und Sto— 
baus erhalten hat und welche in dem gewöhnlichen Terte diefes 
Schriftftellerd dem Dichter Aeſchylus zugefchrieben, nach der 
Lesart andrer Handjchriften aber, welchen Bergf folgt (Poet. 
lyr. p. 521. n. 8), dem Ariftoteles beigelegt wird: 

Tyche, die du Anfang, 

Endziel auch der Sterblichen bift, ſtatt Weisheit 

Dft den Menfchen hilfit und vertheilit die Ehren, 

Und des Guten mehr als des Uebeln ſpendeſt. 

Lieblich umfpielt dein goldnes Gefieder die Freude. 

Hoc beglüct deinen Günftling was deine Wage ihm zuwägt. 

Dft aud) zeigft du den Ausweg allein uns in Nothen, 

Und bringft glänzendes Licht in dem nächt'gen Dunkel vor allen 
Göttern‘). 

4) Hermias, Herrſcher von Atarneus in Myften, mit Arts 
ftoteles durch Bande der Verwandtſchaft und Freundfchaft ver- 
einigt, bildete den Gegenftand einiger Gedichte des Philoſophen. 
Obgleich Eunuch und früher Sklave war Hermias dennoch zu 
einer fo hohen Stellung gelangt, und war, nach den Zeugnifjen 
die fich jonft über ihn erhalten haben, ein Mann von ausge— 
zeichneten Vorzügen, was ſchon fein Verhältniß zu Ariftoteles 
bemeist. Gr jcheint feine Unabhängigkeit gegen die perfifche 
Gewalt fo viel als möglich behauptet zu haben; gerade dadurch 
bereitete er [ὦ aber ein unglüdliches Ende. Er fiel nad dem 
Willen des Königs von Perſien, durch den Verrath eines grie= 
chiſchen Anführers in perfiihen Dienften. Sein Name erfcheint 
in einem iambifchen Verſe welcher einen Gedichte des Arifto- 
teles angehörte (Bergk Poet. lyr. p. 519. n. 6): 

Obgleich Eunuch und Sklave herrfchte Hermias; 


außerdem aber noch in den folgenden beiden Gedichten. 


1) Auch von Pindar hatte man einen Hymnus auf Tyche, von welchem 
fich Sragmente erhalten haben. Bergk Poet. Iyr. p. 232. n. 14. 
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5) Für eine Statue des Hermias, welche ihm πα feinem 
Tode zu Delphi errichtet wurde, verfaßte Ariftoteled folgende 
Aufſchrift (Bergf Poet. Iyr. p. 505. n. 4): 


Diefen tödtete einjt der mächtige König der Perfer 
Und überichritt ohne Scheu frevelnd dag heilige Recht; 
Nicht im offenen Kampf mit blufigem Speer ihn befiegend, 
Nein, durch treulofe Lift eines Betrügers allein. 


6) Das andre Gedicht dad den Namen des Hermias ver- 
berrlicht ift jenes berühmte treffliche Erzeugniß der ariftoteli= 
ſchen Mufe, gewöhnlich der Gattung der Skolien beigezählt, 
von Feinden ded Ariftoteles als Paean bezeichnet, indem fie da— 
ber einen der Klagpunfte bei der Anklage gegen Xriftoteles 
wegen Irreligiofttät hernahmen, meil er eine Form des Liedes 
die nur zum Lobe der Götter angewendet wurde zum Lobe eines 
fterblihen Menſchen angewendet habe (Bergf Poet. Iyr. p. 519. 
n. 7. Gräfenhan Aristotel. poeta. p. 17). 


Tugend, fchwer zu erringen 

Unferm Geſchlecht, 

Du des Lebens berrlichiter Preis! 
Deiner Echönheit wegen, o Jungfrau, 
Schien dem Hellenenvolfe der Tod ſelbſt, 
Auch mühſelige Kampfesarbeit, 
Neidenswerthes Geſchick. 

Solche Frucht läßt du Eoften die Eeele, 
Beiter als Gold, als Eltern, als der liebliche Schlaf. 
Deinetwegen kämpfte Herafles, 
Kämpfte der Leda Zwillingspaar, 
Dürftend nach deiner Herrlichkeit. 

Liebe zu dir führt’ einſt ven Peliden, 
Führte den Ajas einft zum Hades. 

Um den Reiz deiner holden Geſtalt 

Sank auch Atarneus’ Sproß, 

Hermias, in des Todes Nacht. 

Darum preist ihn Geſang, 

Und Unſterblichkeit geben die Muſen 
Ihm, Mnemoſyne's Töchter, 

Auch dem gaſtlichen Zeus zur Ehre 

Und zum Ruhme der treuen Freundfchaft«).] 


! 


4) Zell Ferienfchriften I, 78. 
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$. 2. Inhalt der vorliegenden Poetif. 


Die Schrift über die Poetik in ihrem jegigen Zuftand zer— 
fallt in drei Theile: 

I. Gap. 1—5 handelt von der Poeſie im Allgemeinen. 
Ariftoteles ſpricht über die verſchiedenen Arten der Dichtkunſt 
und der darftellenden Kunft überhaupt, über die verfchiedenen 
Mittel der Darftelung, die Gegenftände, die auf die Entitehung 
der Dichtkunſt einwirfenden Urfachen und über ihren natürlichen 
Entwicklungsgang, vermöge deſſen aus dem Triebe nach Dar— 
ftelung bei ernfteren Naturen die Tragödie, bei gemeineren die 
Komödie fich bildete; endlich Aber die Verwandtſchaft der Trag- 
ödie und des Epos. Die Behandlung des Epos und der Kom— 
ödie verjchtebt er auf ſpäter, und wendet fich 

IH. zu dem am ausführlichſten behandelten Theile von der 
Tragödie Cap. 6—22. Gr gibt Gay. 6 ihre Definition, und 
zählt ihre Tech Theile auf: Mythus (uddos), Charakter 
(7897), Dietion (λέξις), Gedanke (διαγοια), theatraliſche Aus- 
rüftung (owıs), und Muſik (ueAoroie). Die Seele ded 
Ganzen ift der Mythus, deſſen Belchaffenheit Gap. 7—10 
auseinandergefeßt wird.  SBeripetien und Erfennungsicenen 
find die Hauptmotive, welde der Compofition des Mythus 
Leben geben, Gay. 11. In Rückſicht auf den äußern Bau bat 
die Tragödie vier Theile: Eingang (πρόλογος), Epifode (ἐπεισ- 
dor), Ausgang (ἔξοδος) und Chorgefang (gogızor), Cap. 12. 
Sn Cap. 13 gibt A. praftiiche Regeln für die innere’ Anlage der 
Tragödie, namentlich: Gap. 14 für die Erregung von Mitleid 
und Furcht durch den Plan und dur die Durchführung der 
Handlung (des Mythus); Gap. 15 für die Schilderung der 
GSharaftere; Cap. 16 für die Behandlung der Erfennungs- 
fcenen; Gap. 17 für die feenifche Compoſition; Cap. 18 über 
die Verfnüpfung und Löſung; Gap. 19 handelt über den Ge— 
danken und über dte Diction; Cap. 20— 22 über den Ausdruck 
im Einzelnen. 

II. Gay. 23—27 wird das Epos behandelt. Cap. 23 
wird der Unterſchied der epifchen von der hiſtoriſchen Com— 
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pofition auseinandergejegt; Cap. 24 der Unterſchied zwifchen 
Tragödie und Epos; Gap. 25 wird an dem Beiſpiel Homer's 
gezeigt wie der entiche Stoff auf die wahrſcheinlichſte Weiſe zu 
behandeln ſei. Er faßt ſich aber kürzer als über die Tragödie, 
eil nach einer Aeußerung Cap. 5 das über die Tragödie Ge— 
- ᾿ agte größtentheild auch vom Epos gelte, und nach Gap. 24 die 
Haupttheile der Tragödie, Beripetien, Erfennungen, Leiden- 
ſchaften, Gedanken und Ausdruf, auch in dem Epos diejelben 
find; Gay. 26 werden die Ausftelungen die man den Dichtern 
machen fann aufgeführt, und die Löfung derfelben gegeben. 
Zum Schluß bringt er Cap. 27 noch ein Bedenken, ob die epiſche 
oder die tragiiche Dichtung den Vorzug verdiene, was zum Vor— 
theil der Tragödie gelöst wird. 

[D5gleih, wie ſchon aus diejer Inhaltsanzeige erhellt, der 
Philoſoph aus dem Begriffe der Poeſie und ihrer Arten ihre 
Geſetze ableitet und feinen Gegenftand vorzugsweiſe nur theo— 
retifch betrachtet, jo läßt es fih doch annehmen, nach dem Ver— 
bältnifje der Schönen Künfte zu der Gefammtbildung des Volkes, 
welches Ariftoteles auch in feinem Werke über Politik hervorhebt, 

daß er zugleich den Zweck hatte auf den Zuſtand der Poeſie in ſeiner 
Zeit einzuwirken. Daraus mag es ſich erklären daß er vorzugs— 
weiſe der dramatiſchen Poeſie ſeine Aufmerkſamkeit zuwendete, 
da die Bühne den allgemeinſten und wirkſamſten Einfluß auf 
den Geſchmack des Publikums ausübt, ſo wie ferner daß er 
häufig auf die dramatiſchen Dichter feiner Gegenwart Rückſicht 
nimmt. Ueber legtern Punkt j. G. G. Nitzschii Disputatio de 
Aristotele tragoediae suae potissimum aetatis existimatore. 
Kiliae 1846. ] 


$.3. Form der Schrift. 


Aus der gegebenen Anzeige des Inhalts erhellt genügend 
dag wir in der auf und gefommenen Schrift nicht das Ganze 
der ariftotelifchen Arbeit befigen, die ὦ nad) der Anfündigung 
im erften Gapitel über das ganze Gebiet der Dichtfunft ver= 
breiten follte. Im Anfang des jechsten Gapitelö verfpricht er 
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fogar ausdrüdlih παῷ der Tragödie von dem Epos und von 
der Komödie zu handeln: auf legtere aber kommt er, außer 
einigen Seitenblicken, welche die Varallele mit der Tragödie 
veranlaßte, gar nicht zu fprechen, obwohl er fich in der Rhetorik 
1, 11 und II, 18 bei der Auseinanderfegung des — 
auf ſeine ausführliche Darſtellung in der Poetik beruft; die 
Ysrifche Poeſie iſt vollends gang mit Stillſchweigen übergangen. 
Dieſer mangelhafte Zuſtand der Schrift muß jedem aufmerk— 
ſamen Leſer von ſelbſt in die Augen ſpringen; wir können uns 
daher einer näheren Unterſuchung über die Entſtehung derſelben 
nicht entſchlagen. 

Die verſchiedenen Meinungen der Gelehrten über dieſen 
Punkt theilen ſich in zwei Haupteclaſſen, deren eine dem 
Nriftoteles die Abfaffung ver Schrift abfprieht, die andere ihn 
als Verfaſſer anerkennt. 

Zu der erften Claſſe gehören die erft in neuefter Zeit auf- 
geftellten Anfichten von Ritter und Stahr. 

Ritter ἢ) nimmt an, ein Schuler der peripatetiſchen Schule, 
wenig begabt, mit ausgebreiteten, aber ſchlechten Kenntniffen 
in der Literatur, in die Grammatik faum eingemweiht, habe lange 
nach Ariftoteles, aber doch vor dem dritten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung (Ὁ. h. vor dem Zeitalter des Mlerander von Aphro— 
diſias), die Bemerkung gemacht, die zwei Bücher des Ariftoteles 
über die Poetik paffen nicht für feine Zeitgenoffen, indem fie 
Manches enthalten was entbehrlich fei, und dagegen Manches 
was man ungern vermißt nicht enthalten. Um daher ein kurzes 
Gompendium der Poetik zu liefern, habe er das Werf des Ati- 
ſtoteles excerpiert, zufammengegogen, davon weggeföhnitten und 
Eigenes eingeſchoben. — Allein diefe Anficht ſcheint fih mit 
dem Anblick des Buches, wie wir e8 jest haben, nicht zu reimen. 


1) Aristotelis Poötica. Ad codices antiquos recognitam, latine 
conversam, commentario illustratam edidit Frane. Ritter. Coloniae 
41839. Gegenfchriften: Spengel’s Abhandlung über die Poetik des Arifto- 
teles, in den Abhandl. der bayr. Akad. d. Wiſſenſch. Hiftor. philolog. Claſſe 
D,4. Dünger Rettung der ariftotelifchen Voetif, Braunſchw. 1840. 
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Wenn fi ein noch jo geiftesarmer Schüler der peripatetifchen 
Schule berufen glaubte ein für fein Zeitalter mundgerechted 
Gompendium der ariftotelifchen Poetik zuzufchneiden, jo läßt 
ſich erwarten daß er feinen Lefern auf Fleinem Raume ein Wenig 
von Allem geben wollte; es ift daher nicht zu begreifen wie 
diefer Epitomator dazu fam ein jo ungleiches Verhältniß der 
einzelnen Theile einzuführen. Wie ſollte er vollends ſo blöde 
geweſen fein daß er ſeinem Hauptwerke Gay. 6 nachſchrieb, 
„über die Komödie werden wir fpäter ſprechen,“ und dennoch 
diefen Theil ganz übergieng; bei der Tragödie dagegen, die in 
feiner fpäten Zeit für feine Lefer nicht mehr Intereſſe baben 
fonnte al3 die übrigen Dicbtungsarten, Π fo weit einlieg daß 
er noch zahlreihe Zufäge aus andern, zum Theil falſch von 
ihm verftandenen, Quellen dazu fügte? Ueberbanpt bat die 
Vermiſchung von Gelehrfamfeit und Albernbeit wie fie Ritter 
bei diefem Gompilator annimmt, den er in der Vorrede p. XXI 
in litteris multum, sed prave versatum, p. 194 eruditum, sed 
subineptum nennt, etwas Räthſelhaftes, und die Art wie er 
ibm das Abfurdefte aufbürdet ift oft ungerecht. So wird das 
Schwanken der Handſchriften, welche Gap. 3 den Namen Chio— 
nides Χωργίδον, Χωρύδου und Xorvdov ihreiben, gegen den 
armen Gelehrten ald Beweis gebraucht daß er den Namen nicht 
einmal richtig fchreiben fonnte. Gay. 23 jol er die Namen für 
Tragödien die aus der kleinen Ilias des Lesches entitanden 
feien, Ὅπλων κρίσις, Φιλοκτήτης, Νεοπτόλεμος, Εὐρύπυλος. 
ΤΠΙτωχεία, Abnesyoı, Ἰλίου πέρσις und ἢ ᾿Ἄπόπλους, blos nad 
den Titeln welche die einzelnen Bücher der Eleinen Ilias ‚geführt 
haben aufgeftellt haben, ohne von einer Ὅπλω» κρίσις des 
Aeſchylos, von einem Alas μαστιγοφόρος des Sophofles, von 
einem Philoftetes des Aeſchylos, Sophofles und Euripides, 
von einem Neoptolemos des N ikomachos, den Ζάκαιναι des 
Sophofles eine Notiz zu haben oder wenigfteng zu nehmen: 
dagegen joller Εὐρύπυλος, Πιτωχεία, Ἰλίου πέρσις, Anonkovs 
für Titel von Tragödien gehalten und als folche aufgeführt 
haben, während dergleichen Stüde nie eriftiert haben. ER 
finden e3 ſehr willkürlich einen Schriftfteller auf dieſe 9 
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Gewalt zum Schwachkopf zu fiempeln. Wird ihm einmal aus» 
gebreitete Literaturkenntniß zugeſtanden, ſo mußte er es wirklich 
künſtlich angreifen wenn er von den zu allen Zeiten bekannteſten 
Stücken, einem Ajas des Sophokles, einem Philoktetes des 
Aeichnlos, Sophokles und Euripides, gar feine Notiz haben 
jolte. Eben fo ſchwer ift zu begreifen wie ein auch noch jo geift- 
loſer Literator Titel von Tragödien die nie eriftierten, wie Evov- 
πυλος, Πτωχεία, Ἰλίου πέρσις, ᾿“πόπλους, erfinden und bonafide 
in fein Gompendium eingetragen haben jollte. Es ſcheint ung 
meit natürlicher anzunehmen daß außer der Eurzen Erwähnung 
bei Ariftoteles feine weitere Notiz über diefe Stücke auf ufffere 
Zeiten gefommen ſei. Eine weitere Unbegreiflichkeit ift für ung 
τοῖς man im zweiten Jahrhundert n. Chr., das man doch ποῷ 
keineswegs ein barbarifches nennen fann, an dem Machmwerf 
eines fo albernen Menſchen Geſchmack finden und darüber das 
ariftotelifhe Driginalwerf in Vergeſſenheit gerathen laſſen 
fonnte. Hätten nicht die gelehrten Sopbiften und Rhetoren 
jenes Zeitalter die von dem blöden Gompilator eingeſchwärzten 
Abjurditäten aufdecken und rügen müffen? 

Stabrt) betrachtet unfere Poetik als ein aus ariftotelifhen 
Vorträgen von einem Schüler aufgezeichnetes Heft, deſſen Ver— 
fafler das ihn Intereffierende ſich ausführlier oder kürzer an— 
merfte, Anderes wegließ, Ginzelnes hinzuthat und überhaupt 
dem Vortrage nach jubjectivem Belieben und individueller Nei- 
gung folgte. An Veröffentlichung diefer Notizen habe er nicht 
gedacht; darum ſeien fie aber doch nicht verloren gegangen, und 
als jpäter die Nachfrage nah ariftoteliiben Schriften ftarf 
wurde, {εἰ dieſes Bruchſtück und Flickwerk nicht das einzige ge= 
weſen was mit dem Namen des Stagiriten an der Stirne nad 
Pergamus und Alerandria in die Bibliothefen wanderte und 
um fo lieber angenommen wurde da ein ädhtes ariftotelifches 
Werk über die Theorie der Dichtkunſt nicht vorhanden war. — 
Auch diefer Anfiht vermögen wir nicht beizutreten. Nicht als 
ob und die VBorftelung von dem nachgeſchriebenen Hefte zu 


1) In den Haller Jahrbüchern 1839, ©. 1680. 
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modern klänge; denn Stahr erinnert pafjend an die Tradition 
son Kleanthes, der zu arm war um das zur Aufzeichnung des 
Zenon nothwendige Schreibmaterial zu Faufen; fondern darum 
weil fie für die Entjtehung unferes Büchleins eine ganz unge— 
wöhnliche Gefchichte erdichtet, wodurch die obwaltenden Schwie— 
rigfeiten nicht einmal gelöst werden. Diefer Schüler war bei 
feinem Nachſchreiben doch gar zu launiſch wenn er das eine 
Mal ganz ſklaviſch aufzeichnet, „To viel möge über das oder das 
gejagt fein, eine Behandlung jedes einzelnen Punktes möchte 
wohl zu mühſam jein;“ oder „über die Komödie wollen wir 
fpäter ſprechen“ — Notizen die man ſich doch nicht zur Unter— 
ftügung des Gedachtniffes macht —; jodann aber über die ins 
tereffanteften Punkte, wie die κάϑαρσις παϑημάτων, yon dem 
ganzen Abſchnitt über! die Komödte und über die Lyrik, auch 
nicht ein Wort der Aufzeichnung werth achtete. Außerdem 
mwiderfpricht diefe Annahme dem ausdrücklichen Zeugniß des 
Alexander von Aphrodifias, der unfere Schrift dem Ariftoteles 
ſelbſt zufchreibt. 

Da wir und dem bisher Gefagten zufolge mit der Anſicht 
welche unjere Schrift als eine nach ariſtoteliſchen Ideen von 
zweiter Hand bearbeitete und mehr. oder weniger mit eigenen 
Zutbaten zerfeste betrachtet, nicht befreunden können, fo jehen 
wir und zu der Annahme bingeführt dag fie wirklich eine arifto= 
telifche Arbeit jei. Allein auch diefe Annahme hat verfchiedene 
Modificationen erhalten. 

Am meiften Beifall fand die mit der eben beſprochenen 
Stahr'ſchen Anftcht verwandte, von L. Gaftelvetro !) aufgeftellte 
und von (δ. Hermann?) näher begründete Annahme, melche 
unfer Büchlein als ein Stück des erften rohen Entwurfes, 


1) Poetica d’Aristotele, vulgarizzata et sposta per Ludov. Ca- 
stelvetro. Basil. 1576. 4. 

2) Aristotelis de arte poetica liber cum comment. G. Hermanni. 
Lips. 1802. Dit Uebergehung der vielen Anhänger diefer Anjicht nennen 
wir nur 8. A. Wolf, der in feiner Darftellung der Altertbumswiffenfchaft 
im Mufeum Thl. 1, ©. 65 Anm. die Poetik für ein Fragment einer größeren 
Schrift, ja für ein Fragment eines erften Entwurfes erklärt. 
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melchen Ariftoteles ſpäter meiter ausgeführt habe, betrachtet. 
Auf feinen erften Grund, daß namlich im Anfange des Buches 
eine Behandlung der gefammten Diehtkunft und fpäter eine 
Auseinanderfegung der Komödie angekündigt, aber nicht ge— 
leiftet werde, legt Hermann felbft Fein großes Gewicht, weil ſich 
diefe Erſcheinung eben fo gut dadurch erflären laßt daß die feh— 
lenden Theile untergegangen feien. Für gewichtiger aber halt 
er zwei Stellen in welchen er Verbefferungen aus fpäterer Zeit 
zu erkennen glaubt. Die erfte ift am Ende von Gap. 23, wo 
zuerft gefehrieben war, aus der Eleinen Jlias ſei der Stoff zu 
acht Tragödien entnommen, ſpäter aber, als dem Ariſtoteles 
noch einige — einfielen, babe et πλέον vor ὀκτὼ gelegt, und 
πο zwei, Σίνων καὶ Ἱρῳάδες, beigefest. Allein mit Entſchie— 
denheit zu behaupten diefe Zufäße feiern von Ariftoteles felbft 
gemacht worden, jeheint uns etwas fühn. Nimmt man einmal 
feine eigene verbeffernde Hand an, fo wäre von ihm zu erwarten 
gewesen daß er die neu hinzugefügten Stüde in die ihnen ge= 
bürende —— Ordnung eingereiht hätte; und warum 
ſollte er in ſeinen Adverſarien vor dem einmal geſchriebenen, 
nun aber als falſch erkannten Worte ſo große Achtung gehabt 
haben daß er lieber πλέον vor ὀκτὼ ſetzte als ὀκτοὺ ausſtrich und 
es Durch die beſtimmte Zahl δέκα erſetzte? Ein ſolches Beſtreben 
das überlieferte Wort zu erhalten und durch eine kleine Verän— 
derung dem Zuſammenhange anzupaſſen harmoniert viel mehr 
mit der Manier eined Interpolators, der Die beiden legten 
Stücke aus eigener Weisheit beifügte. — Die zweite Stelle tft 
Gap. 26, 26— 32, wo er das was er früber ohne beftimmten Plan, 
wie ed ihm gerade eingefallen, niedergeſchrieben, kurz wiederholt 
und in Ordnung gebracht habe, um es nicht ausftreichen zu 
müffen. Allein diefer Abfchnitt ift nicht blofe Wiederholung 
des Vorherigen, fondern er enthält einiges Eigenthümliche. 
Wäre dieß aber auch nicht der Fall, fo ift Necapitulation des 
früher mwettläufig Ausgeführten nicht nothwendig das Refultat 
einer fpätern Ueberarbeitung; es ift dieß vielmehr ein bei phi— 
Iofophifhen Schriften, namentlich bei Kehrvorträgen, fehr ges 
mwöhnliches Verfahren. 
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Wenn und jhon dem Gefagten zufolge die angeführten 
Gründe für Hermann's Anfiht nit gewinnen Eonnten, jo 
glauben wir auch in der Schrift ſelbſt mehrere Stellen gefunden 
zu haben welche fich mit dieſer Anſi St nicht wohl vertragen. 
Am Schluſſe von Gay. 1 beißt e8: Ταύτας μὲν οὐ» λέγῳ τὰς 
διαφορὰς τῶν τεχνῶν, ἐν οἷς ποιοῦνται τὴν μέμησιν. Am 
Schluſſe von Cap. 8: IIeol μὲν οὖν τῶν διαφορῶν, καὶ πόσαι 
καὶ τίνες τῆς μιμήσεως, εἰρήσθω ταῦτα. Am Ende von 
Gap. 4: Περὶ μὲν οὐν τούτων» τοσαῦτα ἔστω ἡ μῖν εἰρημένα" 
πολὺ γὰρ ἂν ἴσως ἔργον εἴη διεξιέναι καϑ᾽ ἕκαστον. Am 
Schluſſe von Gay. 22: Περὶ μὲν οὖν τραγῳδίας καὶ τῆς ἐν 
τῷ πράττει» μιμήσεως ἔστω ἡμῖν ἱκανὰ τὰ εἰρημένα. Gnds 
lich ſchließt der uns erhaltene Abſchnitt mit der, Formel ab: 
Ileoı μὲν οὖν τραγῳδίας. καὶ ἐποποιΐας καὶ αὐτῶν καὶ τῶν 
εἰδῶν καὶ τῶν μερῶν» αὐτῶν, καὶ πόσα καὶ τί διαφέρει, καὶ 
τοῦ εὖ ἢ μὴ τίνες αἰτίαι. καὶ περὶ ἐπιτιμήσεων» καὶ λύσεων 
εἰρήσϑω τοσαῦτα. Das find nach unjerem Gefühle Ausdrücke 
die in einem Adverſarium ſonderbar klingen und unverkennbar 
auf Leſer oder Zuhörer berechnet ſind. 

Ueberhaupt erſcheint uns nicht nur die Einleitung in den 
fünf erſten Capiteln, ſondern auch das was über die Tragödie 
und das Epos geſagt iſt mit ſolchem Geiſte und dem größern 
Theile nach mit ſolcher Ausführlichkeit behandelt daß wir es 
füglich für einen Theil des ariſtoteliſchen Hauptwerkes halten 
dürfen: nur dürfen wir nicht vergeſſen wie leicht es mög— 
lich war daß auch in dem erhaltenen Theile des jedenfalls ver— 
ſtümmelten Werkes hie und da ein Abſchnitt ausfallen oder die 
Ordnung der Aufeinanderfolge zerſtört werden konnte“). Nach 
faſt allgemeiner Annahme iſt die Stelle eines ſolchen Verluſtes 
(αν. θ, 4, τοῦ man eine Auseinanderfegung der wichtigen Lehre 
von der κάϑαρσις παϑημάτων um jo mehr zu erwarten fi 
für berechtigt hält ala Ariftoteles ſelbſt in der früher erfchienenen 


‚ 4) Wir verweifen in diefer Hinficht auf die gründliche — S 
son 2. Spengel in den ge der erſten Glaffe der Münchner Aka— 
demie II. Thl., 1. Abthl., ©. 214— 252, und auf unten Gap. 14. 
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Politik (VIIL, 7) auf die weitere Ausführung die er davon in 
der Poetik geben werde verweist. Ob diejer Abjchnitt während 
der hundertundneunzig Jahre welche die ariftotelifhen Schriften 
in dem Keller des Neleus von Sfepfis moderten unleferlich ge= 
worden, und darum von den jpätern Abfchreibern übergangen 
worden jet, oder ob er ein ganzes Blatt das verloren gegangen 
eingenommen, wagen wir nicht zu beftimmen: jedenfalls aber 
find bei den ungewöhnlichen Schickſalen denen die Werfe diefes 
Schriftiteller8 unterworfen waren Lücken von arößerem oder 
geringerem Umfang und Verrückung einzelner Blätter aus ihrer 
urfprünglichen Ordnung leichter zu erflären als bei andern 
Merken von deren ältefter Geſchichte wir nicht einmal jo viele 
Nachrichten haben. Dur diefe Betrahtungen werden wir 
unmillfürlich zu der Anficht der älteften Erflärer zurückgeführt, 
melde unfere Schrift für einen Theil des größeren ariftoteli= 
ſchen Werkes anfaben: und es bleibt uns nur noch übrig zu 
unterfuchen, unter welchen der jonft vorfommenden Titel fie zu 
jubjumieren ſei. 

Petrus Dictorius in feinem Commentar zu Ariftoteles 
Rhetorik (Flor. 1548, p.466) und in der Worrede feines Com— 
mentars zur Poetik (Flor. 1560) lieg fich dur zwei Stellen, 
bei Divg. Laört. II, 25, 40 und Plutarch de vita Homer. 
c. 3, in welchen das dritte Buch der Poetik des Arijtoteles an= 
geführt wird, zu der Annahme verleiten, das Werk babe aus 
drei Büchern beftanden , deren erftes das uns erbaltene jet. 
Allein der Inhalt diefer Stellen, welche Genealogien und mär= 
henhafte Erzählungen aus dem Leben von Dichtern enthalten, 
ift ein dem Geifte unferer Schrift ganz fremder, wie er nicht in 
einer Theorie der Diehtfunft, wohl aber in den von Diog. Laert. 
Υ, 22 erwähnten drei Büchern περὶ ποιητῶν geftanden haben 
fann. Auf Ähnliche Weiſe wie die zwei Bücher ber τεχνῶν 
συναγωγὴ (Diog. Laert. V, 24) die biftorifchen Vorftudien ἡ zu 
der Theorie der Rhetorik, ‚die hundertundachtundfünfzig grie⸗ 
chiſchen Politien und die γόμιμα βαρβαρικὰ die Vorbereitung 
für die Betrachtungen über die Politik enthalten, dürfen wir 
wohl die Bücher περὶ ποιητῶν ald Sammlung des geſchicht— 


Einleitung. "25 


lichen Stoffes betrachten, aus dem fodann die Theorie der Poefte 
hervorwuchs. (68. tft demnach nicht zu zweifeln daß an den 
beiden angeführten Stellen ἐν τῷ τρίτῳ περὶ ποιητῶν zu ſchrei- 
ben feit), und damit fällt die Annahme von urfprünglichen 
drei Büchern der Poetik. 

Robortelli in feinem 1548 zu Florenz erfihienenen Com— 
mentar zur Poetik hält diefelbe für einen Theil der bei Diög. 
Laört. V, 24 erwähnten πραγματεία τέχνης ποιητικῆς, welche 
aus zwei Büchern beftand. Dagegen bemerkt Spengel a. a. D. 
©. 218, diefe πραγματεία mit unferer Poetik zu verbinden fei 
tem Inhalt diejer, wie dem eigenen Zeugnifje des Ariftoteles, 
der bei der Berufung auf feine Schrift nie diefen Namen ge— 
braucht, völlig entgegen. Beſonders macht Spengel darauf 
aufmerkfjam daß in dem DVerzeichnig des Diogenes dieſe πραγ- 
ματεία mitten unter lauter rbetorifhen Schriften zu Iefen tft, 
und daß der Anonymus bei Menage (T.II.p. 201), der daſſelbe 
Berzeihnig mit einiger Abweihung und Verſchiedenheit, wahr— 
Tbeinlichgaus der nämlihen Quelle mit Diogenes, bietet, von 
einer πραγματεία gar nichts fagt, fondern einfach τέχνης ποιη- 
τικῆς B-aufführt. Daraus zieht er die Vermutung daß damit 
Abhandlungen rhetoriſcher Art bezeichnet werden, und einſt ge= 
ſchrieben geweſen ſei πραγματεῖαι τέχνης. τέχνης ποιητικῆς €, 
β΄, wovon erfteres von dem Anonymus, wie einiges Andere, 
übergangen worden fei. Bei diefer Berbefferung fcheint die 
Voransfegung zu Grunde zu liegen daß das Wort πραγματεία 
nur im gerichtlichen und rhetoriſchen Sinne gebraucht werde. 
Bon einer rhetoriihen Schrift braucht es zwar Dionyf. Hal. 
de comp. verb. $. 9, p. 14 Schäf.; aber die Bedeutung des 
Wortes {1 Abhandlung im Allgemeinen, ohne Rückſicht auf den 
Gegenftand. [In diefem Sinne fommt es ebenfo wie das Zeite 
wort πραγματεύεσϑαι bei Ariftoteles felbft vor. Andronifus 
prönete die Werke des Ariftoteles nah πραγματεῖαι.} Beſon- 
ders häufig wird es von hiftorifchen Arbeiten gebraucht. So— 
mit finden wir in dem Worte πραγματεία feinen Grund zu 


1) ©. Spengel a. a. Ὁ. Θ. 213. 
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obiger Verbefferung, der wir um fo weniger beitreten möchten 
da hierdurch das Auffallende daß die Poetik unter lauter rheto= 
rifhen Schriften aufgeführt ift nicht weggeraumt, und das ein 
volles Dugend rhetorifher Schriften aufführende Verzeichniß 
willkürlich noch um eine Numer vermehrt wird. Geben wir 
aber die Nichtigkeit diefer Verbeſſerung, jo fehen wir nicht ein 
warum Spengel nicht lieber dieje zwei Bücher zeyıng ποιητικῆς 
auf unfere Poetik bezieht, als diejenige Schrift welche bei Dio— 
genes V, 26 ποιητικὰ ὦ, beim Anonymus ποιητικὸν genannt 
wird. Wenn Spengel gegen den Titel πραγματεία auch daß. 
als Grund anführt daß Ariftoteles feine Poetik nie unter diefem 
Namen citiere, fo fpricht gegen das aus einem Buch beftehende 
ποιητικὸν eben To ftarf die in der Rhetorik I, 11. II, 1, drei- 
mal in ΠΕ, 2. II, 18 und in der Politik VII, 7 übereinftim= 
mende Citationsweiſe: ἐν τοῖς περὶ ποιητικῆς vder ἐν τοῖς περὶ 
ποιήσεως. Diefer Ausdruck weist unverkennbar auf ein aus 
mehrern Büchern beftehendes Werk bin, und bat ungleich mehr 
Gewicht ald die Autorität des Simplicius (ad Categogias Tom. 

I. p. 43. a. 12. ed. Brandis.), ‚ber mit Beziehung auf eine ver⸗ 
loren gegangene Stelle ſagt: ὁ ᾿Δριστοτέλη ης ἐν τῷ 1 περὶ ποιη- 
τικῆς συγώγυμα εἶπεν» εἶναι ὧν πλείω μὲν τὰ ὀνόματα, Are; 
δὲ ὁ αὐτός. Es ift mohl denkbar dag Simplicius mehr von 
der Poetik Fannte als wir heut zu Tage, und deßwegen tod 
nur nod von einem Buch derjelben mußte: und dieß wird ung 
wahrjcheinlih wenn wir an der andern Stelle Zeile 25 f. ver⸗ 
gleichen: ἔνϑα δὲ περὶ τὰς πλείους φωγὰς N σπουδὴ καὶ τὴν 
πολυειδῆ ἑκάστου ὀνομασίαν, ὥσπερ ἐν τῷ περὶ ποιητικῆς 
καὶ τῷ τρίτῳ περὶ ὁητορικῆς τοῦ ἑτέρου συγωγύμου δεόμεϑα, 

ὅπερ ᾿πολυώγυμον ὁ Σπεύσιππος ἐκάλει. Hier, wo er das 
dritte Buch der Rhetorik neben der Poetik eitiert, würde er ge= 
wiß auch das beftimmte Buch der leßteren angeführt baben, 
wenn er mehrere Bücher berfelben gefannt hätte. Daraus aber 
fhliegen zu wollen daß 08. niemals mehrere Bücher derfelben 
gegeben babe, wäre zu weit gegangen und widerfprädhe den Ci— 
tationen des Ariftoteles felbft. Aller Widerfpruch aber ver= 
fhmwindet wenn wir annehmen daß Simplicius die Voetif nur 
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ala Sragment Fannte, daß diefes Fragment aber zu feiner Zeit 
πο größeren Umfang als h. 3. T. gehabt babe. Wahrſchein— 
lich gehörte die Stelle über die avrorvur zu Cap. 21 und 22 
über die λέξις. 

Somit erfheint und πα reifliher Prüfung der neuern 
Anfichten die ältefte, von Robortelli auf: geftellte, als bie wahr⸗ 
ſcheinlichſte, und wir halten unſere Poetik für ein Fragment der 
πραγματεία τέχνης ποιητικῆς, welche aus zwei Büchern beſtan— 
den bat. [Das Vorhandenſein der oben im Anfang dieſes δ. 8 
bezeichneten Lücken, mo von der Komödie und von dem Lächer— 
lihen in dem vorliegenden Werfe gehandelt worden war, Fann 
als gewiß gelten. Dagegen find mande andre von einzelnen 
Auslegern angenommene Lücken zweifelhaft. Am menigjten 
folder Lücken (nur diejenigen welche die Bemerkungen über die 
Komödie und das Lächerliche enthielten) nimmt an Roſe (de 
Aristotelis librorum ordine, Berolin. 1854, p.132), welcher die 
entgegenftebenden Behauptungen Andrer, namentlich Spengels, 
im Einzelnen zu widerlegen fucht. ] 


$. 4. Ueber die Nachahmung (μίμησις). 


Die Meinung, Ariftoteles fege das Wefen der Poeſie in 
bloge Naturnachahmung oder Wiederholung der Naturerjcheis 
nungen und äußerer Lebensverhältniffe, ift von jeher die Quelle 
aller Mißverftändniffe und der dadurch erzeugten ungünftigen 
Urteile über feine Dichtfunft gewefen. U. W. Schlegel‘) 3. B 
nimmt fein Bedenken zu jagen: „wenn Ariftoteles von der 
Redekunſt nur die dem Verftande, ohne Ginbildungsfraft und 
Gefühl, zugängliche und einem äußern Zweck dienende Seite 
gefaßt hat, To kann es uns nicht befremden wenn er dad Ge— 
heimniß der Poeſie noch weit weniger ergründete, diefer Kunft 
welche von jedem anderen ald ihrem unbedingten Zwede, 
Schönes durch freie Dichtung zu erichaffen und in der Sprache 
darzuftellen, losgeſprochen iſt.“ Wäre diefes Urteil begründet, 


4) Ueber dramatiſche Kunft II, 1, ©. 82. 
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fo müßte man dem Ariftoteles allerdings die Befähigung zur 
Abfaſſung einer Poetik ganz abjprechen: allein daffelbe zeugt 
vielmehr von einer völligen Mißkennung der helleniſchen An— 
ſchauungsweiſe und von ganz oberflächlicher Einficht der ariſto— 
telifhen Dichtkunft. 

Mas wir Shöne Künfte nennen, das nennen die Sellenen 
nachahmende Künfte; allein fie find meit entfernt das Weſen 
diefer Künfte in eine fElavifche Nahahmung des empirifch Ge— 
gebenen zu fegen; fondern vermöge des ihnen eigenthümlichen 
plaftifchen Triebe3 gewinnen bei ihnen auch die freien Schö— 
pfungen der Fünftlerifhen Phantaſie, fobald fie coneipiert find, 
Leben und Geftalt: und wenn fie dieje Geftalten zu verkörpern 
trachten, fo ahmen fie allerdings nach, aber nicht eine finnliche 
Erſcheinung, jondern ein in der höchſten Steigerung ihrer Phan— 
tafie ihnen geoffenbartes Idealbild. Wir vermögen den in der 
geheimen Werkftätte des Genius vorgehenden Proceß des Er- 
ſchaffens der Ideale nicht treffender zu fehildern als es Cicero 
(Orator II, 9) von Phidias jagt: eius menti insedisse speciem 
puleritudinis eximiam quandam, quam intuens in eaque de- 
fixus ad illius similitudinem artem et manus dirigeret. 

Platon, der es zu der Hauptaufgabe feiner Philoſophie 
macht das Wefen der Dinge, das in den Ideen befteht, anzu— 
fhauen, wurde durch diefe feine Ideologie zur Geringſchätzung 
des dichterifchen Schaffens verleitet. Das Streben der Künftler 
die Idee in die Welt der Erſcheinung einzuführen und zu ver— 
förpern erfcheint ibm als ein Werk des Truges und der Täu— 
fhung, wodurch das Göttliche, Reine, urbildlih Schöne in die 
niedrige Sphäre der Scheinwelt heraßgezogen wird. Bon dies 
ſem Gefichtspunft aus fpricht er von den nahahmenden Künften 
mit ſolcher Geringfhägung daß er die Dichter aus feinem idea— 
liſchen Staate verbannt wiſſen will. Seinem in dem Neich der 
Ideen felgen Geifte entfpricht nit das Verkörpern der Idee, 
was die Künftler erftreben, fondern umgefebrt die Entkleivung 
derfelben von dem ihr anflebenden ſinnlichen Schleier. Won 
ganz anderer Anficht geht Ariftoteles aus. Er verehrt die 
Werke der Kunft, meil fie der Ausdruck der ewigen Ideen find: 
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und eben darum weil er in der Kunft die Idee des Schönen 
objectiviert glaubt ift e8 ihm eine würdige Aufgabe die in ihr 
zur Anſchauung gebrachten Gejege aufzufuhen. Wenn er das 
ber die Poeſie eine μίμησις nennt, fo tft er weit entfernt fie blos 
auf Nachahmung der Natur oder der menfchlichen Verhältniſſe 
zu beſchränken, jondern er begreift unter diefem Ausdrud eben 
jowohl ihr freies ideales Schaffen. Deutlich jagt er dieß in der 
Phyſik IL, 8: „die Kunft ahmt theils die Natur nad, theilß 
wollendet fie was die Natur nicht zu vollbringen vermag.* 
Nebereinftimmend damit jagt er in der Poetik 15, 14: „die 
Dichter müffen es machen wie die guten Portraitmaler, welche 
die Menſchen zwar ahnlich, aber doch idealiftert bilden: das 
dem Dichter vorſchwebende Ideal aber fol ftetd den Vorrang 
behaupten 1)... Wenn er ferner Gap. 26, 1—3 jagt, man könne 
die Dinge auf dreierlei Weiſe darftellen, wie Ste find, wie fie zu 
fein jcheinen und wie fie jein follten, jo erkennt er ein freied 
Gebiet für das dichterifche Schaffen an, und den Dichter welcher 
ſich auf diefe Höhe erhebt fester über denjenigen welcher fih von 
dem Boden der Wirklichkeit nicht Iosreigen fann?). Ferner 
macht er einen Unterjchied zwifchen Poeſie und Gefhichte, und 
macht dem Dichter nicht blos ſchöne Benügung des σοι 
überlieferten Stoffes, fondern auch eigene Erfindung zur Pflicht 
(E. 14,10); und eben wegen diefer Freiheit, dn3 Allgemeingültige 
und Wefentlice i in die zum Zweck der ganzen Darftellung ftim= 
mende Ordnung zu ftellen, und von Einzelnheiten welche für 
da8 zu entwerfende Gemälde von feiner Bedeutung find abzu= 
fehen, nennt er die Dichtung Gap. 9, 3 philoſophiſcher und 
idealifcher als die Gefchichte, welche fih an das Einzelne und 
Zufällige halten muß. 


4) Cap. 26, 28. 
2) Tal. Gap. 26, 41. 
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[F.5. Ueber die Reinigung der Leidenſchaften9 


(κάϑαρσις παϑημάτωγ). 


Mie die Mimeſis für die Poeſie im Allgemeinen ein wich— 
tiger Begriff ift, jo ift diefes nicht minder für die Tragödie und 
deren Definition der Begriff der Katharſis oder Reinigung. 

Wir wollen Hier zuerſt die ariftotelifche Definition der 
Tragödie betrachten, darauf nach einer kurzen Erörterung der 
übrigen Theile der Definition von der Katharſis handeln, und 
zwar jo daß zuerſt die Frage beſprochen wird ob Ariftoteled an 
einer andern Stelle als bier ausführlicher von der Katharſis 
gebandelt babe, und daß dann diefer Begriff jelbft näher er— 
flärt wird. 


Ariftoteles gibt von der Tragödie folgende Begriffsbe- 
ftimmung (Gay. 6): 

„Tragödie ift die Darftellung einer ernften abgefchloffenen Sand= 
lung von einem gewiflen Umfang, in wohl gefallender Sprache, mit 
einer nach ihren Theilen gefonderten Anwendung jeter Darftellunge- 
art, durch handelnde Perſonen, nicht durch Erzählung, und welche 
durd Mitleid und Furcht die Reinigung folcher Gemütsaffectionen 
bewirkt.“ 


Von den bier angegebenen Merfmalen der Tragödie fom- 


4) Aus der übergroßen Zahl der Erklärer der in der arlitotelifchen 
Definition der Tragödie vorkommenden Katbarfis genügt es für unfern 
Zwed folgende bier anzuführen, deren Anfichten bier näher beiprocher 
werden follen, als: Leſſing bamburgifche Dramaturgie, fämmtliche Werke, 
herausgegeben von Lachmann, Bd. VII. — Herder Adraften. I. Merfe 
für Literatur und Kunft, Bd. XVII, ©. 211. — F. Raumer, über die 
Poetif des Nrijtoteles, in den Abhandlungen der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften aus dem Sabre 1528, ©. 113.— Eduard Müller, Geſchichte 
der Theorie der Kunft bei den Alten, Breslau 1837, U. ©. 53. — 
Meil, über die Wirkung der Tragödie nach Ariftoteles, in den Verhand— 
lungen der Nerfammlung der Rhilologen zu Bafel 1847; ebend. 1848, 
©. 131. — Egger, Essai sur l’histoire de la critique ehez les Grecs, 
suivi de la Poetique d’Aristote, Paris 1849, p. 180. — Bernays, 
Grundzüge ver verlornen Abhandlung des Ariftoteles über die Wirkung der 
Tragödie, in: Abhandlungen der hiſtoriſch-philologiſchen Gefellichaft in 
Breslau, I. Bd., Breslau 1858, ©. 133. 
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men die Merkmale: „Darftellung einer abgefchloffenen Hand— 
lung, von einem gewiffen Umfang, in wohlgefälliger Sprache, 
mit einer nad ihren Theilen gefonderten Anwendung jeder 
Darftellungsart, - durch handelnde Perfonen nnd nicht dur 
Erzählung“, derjelben zu ald Gattungsbegriff der dramatifchen 
Poeſie überhaupt: den pecifiſchen Unterſchied bilden die Merk— 
male: daß die Handlung eine ernſte, würdige (σπουδαία) ſein 
muß, und dabei eine ſolche deren Darſtellung durch Erregung 
von Mitleid und Furcht die Reinigung folder Gemütsaffec— 
tionen wie die beiden genannten beivirft. 

Von den erftern Merfmalen, welche der gefammten dra= 
matifhen Gattung der griechiſchen Poeſie angehören, find es 
zunächſt zwei welche einer nähern Erklärung bedürfen und die— 
felbe auch von Xriftoteled in den unmittelbar nad) der Defini- 
tion folgenden Sägen erhalten. Unter der wohl gefallenden 
angenehmen Sprade (ἡδυσμένος λόγος) verfteht er nämlich 
eine jolche welche mit Rythmus (rythmiſcher Bewegung, Tanz), 
mit Sarmonie Muſik) und mit Metrum (Versmaß) verbunden 
iſt. Unter „der nach den Theilen der Tragödie geſonderten 
Anwendung jeder Darſtellungsart“ verſteht Ariſtoteles die 
Eigenthümlichkeit der dramatiſchen Poeſie und der Tragödie 
insbeſondre, wornach die Verbindung von Rythmus, Muſik 
und Metrum nicht in allen Theilen derſelben in gleicher Weiſe 
ſtattfindet, ſondern in einem Theile (dem Dialog) nur das Me— 
trum angewendet wird, in einem andern Theile (den Chorge— 
ſängen) außer dem Metrum zugleich Geſang und rythmiſche 
Bewegung von Seiten der darſtellenden Perſonen. 

Von den ſpecifiſchen Merkmalen, welche die Tragödie nicht 
mit der dramatiſchen Gattung der griechiſchen Poeſie theilt, 
ſondern für ſich als Artunterſchied hat, kann das Merkmal der 
ernſten würdigen Handlung als für ſich hinreichend klar gelten. 
Einer nähern Betrachtung ‚aber bedarf das folgende Merk— 
mal: „daß die Darftellung einer ſolchen Sandlung dur 
Mitleid und Furcht die Reinigung ſolcher Gemütdaffectionen 
beiwirfen ſoll.“ 

Zuerft fragen wir, bei wem, in weſſen Seele dieſe Reini⸗ 
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gung durch Mitleid und Furcht vor fih geben jol? Dffenbar 

in der Seele der Zuſchauer oder Lefer der Tragödie. Man 
könnte diefe Bemerkung als fid) von felbft verftehend und ganz 
überflüffig betrachten, wenn nicht eine von der allgemein ange— 
nommenen Auslegung diefer Stelle ganz abweichende Erklärung 
eine berühmte Autorität für fih hätte. Goethe !) namlid, von 
dem allgemeinen Sage ausgehend daß Feine ſchöne Kunft auf 
die Moralität zu wirfen habe, daß Tragödien den Geift keines— 
wegs beſchwichtigen, ſondern das Gemüt vielmehr in Unruhe 
verjegen, Fommt zu dem Refultate: Ariftoteles habe Bier, wo 
er von der Eonftruction der Tragödie rede, an die entfernte 
moralifhe Wirkung melde eine Tragödie auf den Zufhauer 
vielleicht machen würde nicht denfen fünnen. Um mit dieſer 
Anfiht die ariftotelifhe Definition in Ginflang zu bringen 
verlegt Goethe die Katharſis von dem Zuſchauer hinweg in die 
tragiſchen Perſonen und gibt folgende Ueberſetzung der Stelle: 
„die Tragödie ift eine Nachahmung einer bedeutenden und ab— 
geichloffenen Handlung, die nah einem Verlauf von Mitleid 
und Furcht mit Ausgleihung folder Leidenſchaften ihr Geſchäft 
abſchließt.“ Es bedarf feiner weitern Auseinanderjegung daß 
diefe Ueberſetzung eben fo unvereinbar mit dem griechiſchen 
Texte ift als mit andern Stellen des Ariftoteled, wo er die durch 
die Tragödie bewirkten Affecte des Mitleides und der Furcht 
ausdrücklich dem Zuſchauer zufchreibt (Poet. Eay. 14, 2). 
Au gibt Goethe feldft irgendwo zu verftehen daß es ihm bei 
. diefer Auslegung der ariftoteliihen Worte mehr darum zu thun 
war der tbeoretifchen Anfiht über die Vollkommenheit eines 
jeden Kunftwerfes in und an ſich ſelbſt, ohne alle Beziehung 
auf die Moralität, auch hier Geltung zu verfchaffen, als eine dem 


4) Nachlefe zu Ariftoteles’ Poetik (Kunft und Altertb. VI, 1. ©. 85). 
Damit find zu verbinden die Stellen aus dem Briefwechſel mit Zelter welche 
Bernays mittheilt,, ©. 187, Anm. 2. Bor Goethe hatte fchon Herder den= 
felben Gedanken angedeutet (MWerfe für Literatur und Kunft Bd. XV, 
241), wie Ed. Müller nachweist (Gefchichte der Theorie der Kunft II, 381). 
Goethe fcheint Herder’s Priorität nicht befannt oder erinnerlich gewefen zu 
fein, da er auf feinen neuen Fund einen gewiflen Werth legt. 
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Sinne des Derfaffers genau entfprehende, ſprachlich richtige 
Ueberfegung zu geben. Er fehreibt nämlich in einem Briefe 
an Zelter 29. Januar 1830: „Irügen wir unfre Ueberzeugung 
auch nur in den Xriftoteles Hinein, jo hätten wir ſchon Recht: 
denn fie wäre ja auch ohne ihn vollkommen richtig und probat. 
Mer die Stelle anders auslegt mag fich’8 haben.” Allerdings 
wenn man, wie Goethe beabfihtigt, der ariftotelifchen Katharfis 
der Affeete in der Tragödie durchaus jede moralifche Bedeutung 
abſprechen will, dann ift dieſe Goethe'ſche Auslegung der fiherfte 
Meg dazu und faft der einzige. Es bleibt nad allem dieſem 
außer Zweifel: die in der ariftotelifhen Definition der Trag— 
ödie genannte Katharfis durch Mitleid und Furcht tft von der 
Wirkung zu verftehen welche in der Seele des Zufchauers her— 
vorgebracht wird. 

Diefe Katharfis jol bei dem Zuſchauer hervorgebracht 
werden durch Mitleid und Furcht. Hier tft nach Leſſing's) 
Bemerkung zunächſt zu beachten das copulative Verhältniß 
diefer beiden letztern Worte. Beide Affeete werden dur die 
Tragödie zufammen und in Verbindung mit einander bewirkt. 
(8 ift nicht fo daß eine Tragödie etwa durch Furcht, eine andre 
durch Mitleid die Katharfis hervorbringe; wäre diefed die Mei— 
nung des Verfaſſers, jo hätte er fich eher der disjunctiven Form 
(Mitleid oder Furcht) bedient. Die innige Verbindung des 
Mitleides und der Furcht bei der Wirfung welche die Tragödie 
bervorbringt wird um jo mehr hervortreten wenn wir aus 
einer andern Stelle der ariftotelifhen Schriften (Rhetor. II, 9 
und 8), wo der Philoſoph die Natur diefer beiden Affeete unter= 
ſucht und darftellt, die wefentlihen Gedanken hier im Auszuge 
mittheilen, wodurch zugleich das Verſtändniß der ganzen ari= 
— J—— Auffaſſung der Tragödie an Deutlichkeit gewinnen 
wird. 

Das Mitleid alſo iſt nach Ariſtoteles ein Gefühl der Un— 
luſt (λύπη τις) bei der Wahrnehmung eines verderblichen oder 
ſchmerzlichen Uebels, welches einen Andern trifft der es nicht 


4) Leſſing a. a. O. ©. 338. 
Ariſtoteles. 3 
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verdient, und welches zugleih von der Art {8 daß derjenige 
welcher dieſes Gefühl empfindet das mögliche Eintreten eines 
ähnlichen Uebels für fich felbft oder feine Angehörigen befürch— 
ten kann. Derjenige alſo welchen wir bemitleiven muß mehr 
oder minder unfers Gleihen (ὅμοιος) fein, dabei aber do 
wieder und nicht zu nahe ftehen. Denn in dem legtern Falle 
ift das Uebel welches ihn betrifft für uns mehr ein Gegenftand 
des Schredens und der Furcht als des Mitleidvend. Der Grad 
der Stärke des Mitleidend nimmt zu in dem Verhältniſſe als 
das Uebel wodurch Jemand betroffen mird uns unverdient 
ſcheint, und je mehr die Wirfung des Uebels auf die davon be— 
troffene Perſon außerlih bervortritt und vor unjern Augen 
vorgeht. Was für Nebel und Unglüdsfüle bei Andern man 
bemitleidet geht aus der oben angeführten Definition des Mit- 
leidens hervor: alle dasjenige was, wenn wir es für und 
ſelbſt zu erwarten baben, ein Gegenftand der Furt ift, das ift, 
wenn wir Andre dadurch getroffen jeben, für und ein Gegen- 
fand des Mitleidens. Die Furcht ift ein Gefühl der Unluft, 
hervorgebracht durch die Vorftellung eines uns bevorftebenden 
Verderben bringenden oder fehmerzlichen Uebeld. Furchtbar 
ift alfo Alles was in einem gewiſſen Grade. Kraft hat uns eine 
ſolche Beihädigung wie die eben genannte zuzufügen, und über- 
haupt Alles was, wenn e8 einen Andern trifft, für und ein 
Gegenftand des Mitleivens (ἢ. Wenn man bei Jemanden das 
Gefühl der Furcht erregen will, auch in dem Falle wo nit ein 
ſolches Uebel unmittelbar ihm bevorſteht und von jelbit das 
Gefühl der Furcht fich einftellt, da muß man ihn in einen ähn— 
lichen Zuftand durch Vorftellungen von Uebeln die ihn treffen 
fünnen verjegen. So 3. B. kann man ihm fagen daß Andre, 
Mächtigere ald er ſchon folche Uebel, ſolches Unglück erlitten 
haben; daß Andre in gleicher Lage mit ihm Solches erleiden 
oder erlitten haben; und zwar durch Perſonen von welchen fie 
ed nicht erwartet hätten, oder zu einer Zeit oder in einem Örade 
wie fie es nicht erwartet hätten. 

Nah diefer der Rhetorik des NArtftoteles entnommenen 
Analyfe der beiden paſſiven Gemütszuftände des Mitleidens 
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und der Furcht fügen wir zu unferm Zwecke noch Folgendes 
hinzu. Die genannten beiden Affeete werden zunächft durch die 
Wirklichkeit in uns hervorgebracht: das Mitleid durch das uns 
verdiente wirkliche Leiden wirklicher Perſonen welche fih unfrer 
Wahrnehmung darftelen, die Furcht durch die Erwartung 
wirklicher Uebel welche und jelbft bedrohen. Da aber die Vor— 
ftelung, der Gedanke, das eine Mal des unverdienten Leidens 
eines Andern, das andre Mal des uns bedrohenden Uebel, den 
Zuftand des Mitleidens und der Furcht hervorbringt; da ferner 
auch außer der Wirklichkeit diefelben VBorftellungen in ung ver— 
mittelft der Bhantafte dur die nahahmende Darftelung (Mi— 
mefis) der Voefie, namentlich der vollfommenften Form diefer 
nachahmenden Darftelung, durd die dramatifche PVoefte, mit 
fast gleiher Stärke wie durch die Wirklichkeit hervorgebracht 
werden fünnen: fo erregt die Tragödie dieſe Gemütszuftände in 
dem Zufhauer auf die zulegt angegebene Meife. Daß das 
Gefühl des Mitleidens durch eine ſolche, die Wirklichkeit nach— 
ahmende Darftellung erregt werden fann, laßt fi ohne Schwie= 
tigkeit denken. Dagegen kann e8 auffallen daß durch die nach— 
ahmende Darjtellung und dur Dichtung Furcht erregt werden 
fönne, da dieſes Gefühl nur durd die und bevorftehenden Ge— 
fahren erregt wird, wir aber hiebei nicht dag Bemußtfein einer 
ſolchen Gefahr für und haben. Dieje Erſcheinung erflärt außer 
der Ichhaft erregten Bhantafie, wodurch der Unterfchied zwifchen 
Wirklichkeit und Nachahmung der Wirklichfeit mehr oder min 
der aufgehoben wird, insbefondre das Gefühl des Mitleideng, 
zu welchem wir zuerft und am leichteften dur) die nachahmende 
Darftelung der Tragödie gebradht werden. Das eine andre 
Perfon in der Wirklichkeit oder in der poetifchen Nachahmung 
der Wirklichkeit treffende unverdienfe Unglück muß von der Art 
fein daß wir bemußt oder unbewußt die Vorftelung dabei haben 
daß und und die Unfrigen ein ähnliches Unglück treffen Eönne. 
„Mit einem Worte (jagt Leifing), dieje Furcht ift das auf uns 
bezogene Mitleid.“ 

Die Tragödie vollbringt (πα ᾧ der Definition des Arifto- 
teled) durch Mitleid und Furcht die Reinigung folder Gemütd- 
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affectionen (δ ἐλέου καὶ φόβου περαίρουσα τὴν τῶν τοιούτων 
παϑημάτω: κάϑαρσι:). Nah dem Vorgange Leffing’s ver- 
ftebt man gemöhnlich die Tertesworte τῶν τοιούτων παϑημάτων 
„ſolcher Affecte (folder Leidenfchaften) mie Mitleid und Furcht 
find“; und man nimmt an, Xriftoteles wolle jagen: die Trag- 
ödie bewirke durh Mitleid und Furcht die Reinigung diefer 
Affecte und aller ähnlichen. Zu diefen ähnlichen Affecten wer— 
den dann einerfeit3, ald dem Mitleid verwandt, alle fo genannten 
philanthropiſchen Affeete, alle Affeete der Liebe gerechnet, jo 
τοῖς andrerfeit, ald der Furcht (der Unluft durch Vorftellung 
eines fünftigen Uebels) verwandt, auch die Umluft über vergan= 
gened und gegenmärtiges Leiden, fomit Gram und Betrübnif 
aller Art und felbit die Affeete des Haſſes. Richtiger und ge= 
nauer ift dagegen die von Bernays!) nach Ritter's Vorgang 
gegebene Erflärung. Er fagt πάπι bier das Wort Pathema 
in feiner eigentlichen Bedeutung und in feinem Unterſchiede von 
Pathos auf. Legteres ift der Zuftand eines Leidenden (πάσχων); 
erfteres ift der Zuftand eines der einem gewiſſen Leiden leicht 
unterworfen ift (παϑητικός). Kürzer gejagt, Pathos ift der 
Affeet und Pathema ift die Affeetion. Solche Pathemata, 
folde Gemütdaffectionen bezeihnen demnach in der ariſto— 
telifhen Definition, in Beziehung auf die unmittelbar vorber 
genannten Affeete „Mitleid und Furcht”, Gemütsaffectionen 
(Gemütsdispofitionen) aus melden diefe Affecte leicht hervor— 
geben, melche einen Hang zu ſolchen Affeeten enthalten. Auf 
die Reinigung diefer Gemütdaffectionen ift alfo die Wirkung 
der Tragödie gerichtet, und zwar gerade durch die Erregung 
derjelben Affeete des Mitleidves und der Furcht welchen dieje 
Gemütäftimmungen oder Gemütsaffectionen ausgefegt find. 
Was ift nun aber diefe „Reinigung der Gemütsaffectio= 
nen“, diefe Katbarfis welche die Tragödie bei dem Zuichauer 
bemirfen ſoll? Welches ift ihr Wefen? Worin befteht fie? 
Ehe wir diefe Fragen beantworten ift vorher noch die 


4) Bernays α. α. Ὁ. S. 448. Val. Ritter Commentar. in Poet. 
Cap. 6, $. 2, p. 131. 
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Frage zu beſprechen, ob Ariſtoteles ſelbſt außer dieſer Defint- 
tion der Tragödie an einem andern Orte in der vorliegenden 
Poetif ausführlider und genauer von jener Katharfis gehandelt 
bat. Es fommt hier zuerft in Betrachtung eine Aeußerung des 
Philoſophen in der Politik (VII, 7. p. 1341. b. 38), wo er 
fagt: man betreibe die Mufif wegen eines dreifachen Zweckes, 
namlih 1) der Bildung (παιδεία) wegen, 2) der Reinigung 
(κάϑαρσις) wegen, und 3) zur Unterhaltung (διαγωγὴ), und 
dann binzufeßt: „was die Katharfis ſei werden wir bier nur 
einfah angeben, nachher aber in der Abhandlung über die 
Poetik deutlicher machen.” 

In diefen Worten fehen die Meiften eine Hinweiſung auf 
eine jolde Stelle in der Poetik wo Ariftoteles in befondrer 
Behandlung Begriff und Wefen der Katharfi3 erörtert und 
erklärt habe. Da nun in der biäher befprochenen Definition 
der Tragödie (Gap. 6) nur eine einfache Ermähnung diefed Bes 
griffes unter den Merkmalen der Definition vorfommt, fo glaubt 
man die Stelle mit der ausführlichen Auseinanderfeßung der 
Katharſis fei, wie manche andre Stellen diefer für uns nur 
unvollftändig erhaltenen Poetik, ausgefallen und verloren ge— 
gangen. Einige andre Stimmen dagegen bezweifeln dieſen 
behaupteten Verluft einer jolden Stelle in der ariftotelifhen 
Poetif, oder ftellen ihn entichieden in Abrede. Diefe Legtern 
geben nämlich von der Anficht aus, die ganze folgende Dar- 
ftellung über die Tragödie, deren Wefen, Haupttheile, Erfor- 
derniffe, laſſe den Leſer hinlänglich erkennen was die Katharfis 
{εἰ und worin fie beftehe. Zu jenen Erftern, welche den Aus— 
fan einer befondern Auseinanderfegung darüber zu bezweifeln 
feinen, gehört Lefling (a. a. Ὁ. ©. 349) und theilmeife 
Eduard Müller, welcher der Meinung ift, durch das in der 
Poetik, wie fie vorliegt, über die Tragödie Gefagte werde die 
tragiiche Katharfis hinreichend klar gemacht; doch könne Ari— 
ftoteles im DVerfolge diefes feines Werkes, mo von der Iyrifchen 
Voeſie, namentlich auch von religiöfer Poeſie und Muſik, ge= 
handelt werden mußte, von der Katharfis, die ja bier vorzugs— 
weiſe ihren Sitz habe, gehandelt haben (a. a. O. II. 386). 
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Den Letztern, melde dafjelbe entſchieden in Abrede ftellen, 
gehören an: Dünger (a. a. D. ©. 135) und befonderd Roſe 
(De Aristotelis librorum ordine et auctoritate. Berolini 1855, 
p. 131), welcher insbefondere auf Gap. 9 und 13 der Poetif 
verweist. Allein obgleih an diefen und andern Stellen der 
Poetit manches auf jene Katharfis fich Beziehende vorfommt, 
und obgleich allerdings Alles mas über die Erforderniffe und 
Gefege der Tragödie gefagt wird zugleich zeigt wodurd bie 
Katharfis bewirkt wird, welche nach Ariftoteles gerade zu dem 
Weſen der Tragödie gehört: fo wird doch an Feiner Stelle der 
Poetif ausprüklih und befonders davon gehandelt mas bie 
Katharfis ſei, noch wird eine Definition oder eine Erklärung 
ihres Weſens gegeben. Gerade das ftellt aber die oben ange— 
führte Stelle der Politik ausdrücklich in Ausfiht. (68. {εἰπε 
alfo allerdings die Meinung derjenigen hinreichend begründet 
zu fein welche dafür halten, Arijtoteled babe an einer Stelle 
der Poetik in einer befondern Auseinanderfegung von dem We— 
fen der Katharfis gehandelt, und diefe Stelle jet verloren ges 
gangen; oder er habe diejes jedenfalls im Sinne gehabt zu 
tbun, babe aber, da er überhaupt die Poetik nicht ganz voll- 
endet, auch diefen Abſchnitt nicht zur Ausführung gebracht. 
Mir finden in der Poetik etwa nur noch eine Stelle an welcher 
eine Andeutung gegeben wird, wie das tragifche Mitleid und 
die tragiſche Furcht, Durch welche die Reinigung der betreffenden 
Gemütsaffectionen geſchehen fol, beſchaffen ſei. Es wird näm— 
lich an dieſer Stelle (Cap. 14, 5) von Ariſtoteles ausgeſpro— 
chen: der tragiſche Dichter habe durch die poetiſche Darſtellung 
(Mimeſis) Vergnügen (Gefühl der Luſt, Befriedigung, ἡδονὴ) 
in dem Zuſchauer zu bewirken. 

Nah diefen Vorbemerkungen verfuhen wir num zu er= 
flären, was die von Ariftoteles in feiner Definition der Trag— 
ödie ald eines der Merkmale verjelben aufgenommene Katharfis 
jet und worin fie beftehe. 

Vorerſt ift fo viel klar daß diefer Ausdruck Katharfis, 
Ὁ. 1. Reinigung folder Pathemata, folder Gemütsaffectionen 
die dem Mitleid und der Furcht entfprechen, entweder in einem 
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allgemeinen, dem allgemeinen Spradgebraude entnommenen 
Sinne des Mortes verftanden werden kann, oder in einem δὲς 
fondern techniſchen Sinne und als eine befondere techniſche Be— 
zeißnung. Wir wollen den vorliegenden Ausdruck na diefer 
doppelten Richtung betrachten. 

In erfterer Beziehung ift alſo im eigentliden Sinne de3 
Wortes rein (καϑαρός) derjenige Körper weldher von fremd— 
artigen Theilen frei ift, jo daß diefe weder auf feiner Oberfläche 
befindlih, noch mit feinen innern Beftandtheilen vermischt find. 
Die Reinigung (Hedagns, καϑαρμὸς) ift die Herftelung eines 
folden Zuftandes. Im figürlihen Sinne kann Reinigung δὲς 
zeichnen die Entfernung alles deſſen was dem Grade oder der 
Art nah an einer Sache ungebörig ift, die Herftelung des 
ächten urfprünglichen oderüberhaupt eines beffern vollfommneren 
Zuftandes. Wenn man diefe Bedeutung des Wortes Katharfis 
bet der Erklärung der ariftotelifhen Definition der Tragödie 
anwendet, jo ergibt ſich die hier genannte Reinigung der Ges 
mütsaffection des Mitleides und der Furcht dur die Erregung 
derjelben Affecte des Mitleives und der Furcht als ein Mittel 
die genannten Gemütsaffectionen zu verbeflern, zu vervollfomm= 
nen, zuveredeln. Gemütsaffectionen, Gemütsanlagen zu Affecten 
können nicht anders cultiviertund verbeffert werden als dadurch daß 
man fie, aber auf die rechte Weife, in Thätigfeit, in Bewegung 
ſetzt. Die nahahmende Darftellung des menſchlichen Lebens 
in der dramatiichen Poeſie macht namlich ähnliche Eindrücke auf 
ung vermittelft der Phantafie wie das wirkliche Leben, und er= 
regt in den entfprechenden Fällen in und durch Sympathie die 
Afferte des Mitleides und der Furcht)y. Wenn nun die Trag— 
ödie rechter Art ift, jo find auch diefe von ihr erregten Affecte 
(πάϑη) rechter Art, und wirken dahin daß die ganze Gemüts— 
affection, die Stimmung aus welcher die Affeete hervorgeben 
(die παϑήματα), gleichfalls rechter Art werden oder bleiben. 
Die genannten Affecte und Gemütsaffectionen find aber dann 


1) ἀκροώμενοι τῶν μιμήσεων γίνονται πάντες ovunadeis, 
Aristot. Polit. VIII, 5. p. 1340. a. 12 
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rechter Art ober gereinigt wenn man nur dasjenige fürchtet 
und bemitleidet was zu fürchten und zu bemitleiden ift, und 
nur in der Weiſe wie ed recht tft, oder mit andern Worten: 
wenn der Gegenftand und das Maß der Affecte einer guten und 
edlern Verfaſſung des menfchlihen Gemütes angemeffen ἰῇ. 
Beides ift aber bei den von der Tragödie erregten Affeeten des 
Mitleided und der Furcht der Fall. Den Gegenftand derfelben 
bildet eine wichtige würdige Handlung (σπουδαία πρᾶξις) und 
ähnliche Charaftere, beide von tieferer Bedeutung und allge 
meiner Geltung. Ferner: die Handlung und die Perfonen der 
Tragödie bemwirfen zwar eine eindringende Erregung der Afferte 
in der Seele ded Zufchauers und des Leſers. Da aber die Per— 
fonen δίς wir bemitleiden nicht wirflide, uns nahe ſtehende 
Perfonen find, und da ebenfo bei dem Affeete der Furcht nicht 
eine wirkliche, nahe bevorftehende Gefahr uns bedroht: jo find 
in diefem Falle dieje Affecte zwar Πατέ genug um eine erhöhte 
Lebensthätigkeit der Gefühle in ung hervorzubringen, aber doc 
nicht bis zu dem Grade daß wir dadurch überwältigt und nieder— 
gedrückt würden, noch auch daß das Gefühl der Unluſt (λύπη), 
welches mit den genannten Affeeten δεῖ Erregungen durch die 
Wirklichkeit der Dinge verbunden iſt, zu ſehr vorwiege. Im 
Gegentheile ſind vielmehr die durch die Tragödie erregten Ge— 
fühle des Mitleides und der Furcht mit einem angenehmen Ge— 
fühle (ἡδονὴ) verbunden. Dieſen andern höhern Charakter 
bekommen dieſe beiden Affecte gerade dadurch daß ſie durch 
ideelle Motive hervorgebracht werden, und nicht durch Vorfälle 
des alltäglichen wirklichen Lebens wobei wir durch materielle 
und perſoͤnliche Intereſſen unmittelbar betheiligt ſind. End— 
lich: die Art wie die tragiſchen Perſonen höhern Charakters 
das Unglück das ſie betrifft aufnehmen bereitet in uns vor und 
bewirkt theils unmittelbar eine ähnliche Stimmung für entſpre— 
chende ähnliche Lebensſchickſale, theils veranlaßt ſie in uns 
(namentlich durch den Chor der griechiſchen Tragödie) Gedanken 
und Entſchlüſſe welche mittelbar auf die Cultur unſrer Gefühle 
beſſernd und erhebend einwirken. 

In dieſer Weiſe etwa können wir die von Ariſtoteles in 
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die Definition der Tragödie aufgenommene Katharſis ſchon von 
dem allgemeinen Sprachgebrauche aus erflären und analyfieren. 
Mir glauben damit zugleih im Ganzen den Sinn in weldem 
der Philoſoph felbft diefe Katharſis auffaßte angedeutet zu 
baben. Der größte Iheil der frühern Ausleger der ariftote- 
liſchen Poetik und der ariftotelifchen Definition der Tragödie 
insbejondre ftellt fih auf diefen Standpunft des allgemeinen 
Spradgebraudes, und gibt von da aus Erklärungen der tragi— 
ſchen Katharſis welche mehr oder minder mit der von und oben 
angedeuteten Erklärung übereinftimmen und nur einzelne Seiten 
derjelben mehr hervorheben und vorzugsmeife geltend machen. 
Mir wollen aus der großen Anzahl diefer faft über Gebür ges 
häuften einzelnen Erklärungen einige Beifptele hier anführen, 
indem wir und auf deutfche Gelehrte fett Leffing und auf Ans 
führung nur der Refultate in den entfcheidenden Hauptſätzen 
dabet befchränfen ἢ). 

Leſſing's Erklärung ift diefe: „Da, es kurz zu fagen, diefe 
Reinigung in nichts Anderem beruht als in der Verwandlung der Leis 
denfchaften in tugendhafte Fertigfeiten, bei jeder Tugend aber, nach 
unferm Philoſophen, fich diefleits und jenfeits ein Ertremum findet, 
zwiſchen welchen fie inne fteht: jo muß die Tragödie, wenn fie unfer 
Mitleid in Tugend verwandeln foll, ung von beiden Exrtremis des Mit: 
leids zu reinigen vermögend fein; welches auch von der Furcht zu ver: 
ftehen.“ (Hamburg. Dramat. St. 78.) 


Herder (Adraften I. S. 300. Werfe f. Literat. u. Kunft XVII. 
211) reiht verjchiedene Bemerkungen und Erklärungen anein= 
ander, und jagt dabei: „Die Reinigung der Leivenfchaften iſt bei 
Ariftoteles Feine ftoifche, fondern, wie das Ende feiner Politik zeigt, 
eine heilige Vollendung. Wie durch Sühngeſänge Gemüter gereinigt, 
Leidenfchaften befänftigt, geordnet, fchweigend gemacht werden, fo 
follte dieg in höherm Sinn, dem Platon zuwider, durch die Tragödie 
gefchehen, die Ariftoteles fich als eine Muſik der Seele dachte.” 


G. Hermann (Commentar. ad Aristot. Poet.cap. 6.p. 115): 
„Mas Ariftoteles meint kann Jeder welcher der Aufführung einer 


4) Eine reichhaltigere Zufammenftellung der verschiedenen Erklärungen 
der ariftotelifchen Katharſis gibt Weil a. a. DO. 
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Tragödie angewohnt Hat Teicht wahrnehmen. Mir gehen weg von 
einer folhen Aufführung zwar mit bewegten Gefühle, aber viefe 
Gemütsbewegung hat durchaus nichts Niedriges, nichts Unmoralifches. 
Nur hat Ariftoteles nicht den wahren Grund hievon angegeben. Denn 
eine folche Reinigung des Gemütes wird nicht durch Mitleid und 
Furcht bewirkt, fondern durch die Wirfung des Erhabnen. Nriftoteles 
hätte diefes follen vor jedem andern Merkmal in feiner Definition der 
Tragödie anführen; er hat es aber nirgends berührt. Durch dag Er— 
habene (sublimitas) wird es nämlich bewirft daß wir ung über Mit- 
leid und Furcht erhöht und durch diefe Gefühle nicht zu flarf er: 
ihüttert fühlen. Gerade darin daß man durch Gemütsbewegungen 
zwar einen Eindruck empfängt, aber dadurch nicht überwältigt wird, 
liegt die Reinigung derjelben.“ 

F. Raumer (a.a.D.©.134): „Die Reinigung ift feineswegs, 
wie Einige gedeutet haben, eine Vernichtung der Leidenschaften, fon: 
dern (übereinftimmend mit den ethifchen Grundfäßen des Ariſtoteles) 
eine Hinführung auf das Mittlere, mit Ausſchließung des Zuviel und 
Zuwenig. Mer ftoifch und puritanifch alle Leidenſchaften vernichten 
will zerftört wenn nicht jede Kunft, doch ohne Zweifel die tragifche. 
Andrerjeits war die Katharſis dem Ariftoteles gewiß nicht blog eine 
quantitative, fondern auch eine qualitative Veränderung; nur kann 
und foll diejelbe nie an dem fchlechthin Böfen, Häßlichen und Gemei- 
nen (was von der wahren Kunft ſtets ausgefchloffen ift) verjucht 
werden.“ 

Eduard Müller (a. a. D. I. 62): „Erregung einer Luft, die 
von Mitleid und Furcht ausgeht, wird von Ariftoteles an mehreren 
Stellen als Zwed der Tragödie beftimmt (Poet. 13, 13. 14, 4. 27, 
15. Ed. Herm.). Wer follte da noch zweifeln daß eben in der Um— 
wandlung der Unluft (welche fonft mit Mitleid und Furcht verbunden 
ift) in Luft die Reinigung diefer und anderer Feidenfchaften befteht, oder 
damit wenigſtens im innigiten Zufammenhang fteht?" Gr führt 
dann meiter aus daß diefe Ummandlung der Unluft und Luft in 
der Tragödie dadurch bewirkt werde daß ed nicht wirkliche 
Leiden find, fondern ideelle welche die Gefühle der Furcht und 
des Mitleids in und erregen; nicht einzelne Uebel weldhe und 
felbft bedrohen oder Semanden aus unferer nähern Befannt- 
ſchaft bedrohen, nicht Eleinliche perfönliche Mißverhältniſſe, ſon— 
dern die großen allgemeinen Leiden der Menfchheit. 

Nitter (Commentar. ad Arist. Poet. p. 131) verfteht 
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unter der tragifchen Katharfis eine folde Behandlung der 
Affecte der Furcht und des Mitleives dag dadurch alles Ueber— 
mäßige, alles durch zu Heftige Leidenſchaft die rechte Verfaſſung 
des Gemütes Störende daraus entfernt werde. Diefes geſchehe 
dur die Tragödie auf eine doppelte Weife: einmal dadurch 
daß der Zufchauer durch die Betrachtung der heroiſchen Chas 
taftere, deren Leiden und Schickſale und bier vorgeftellt wer— 
den, fih erhoben fühle und der höhern geiftigen Kraft der 
menſchlichen Natur bewußt werde; ferner durch die Wahrneh— 
mung daß die Schieffale und Leiden der in der Tragödie vorge- 
ftellten Berfonen, wenn aud nicht in diefem Maße, doch tbeil- 
weiſe dur eigne Verſchuldung derjelben herbeigeführt worden 
find; melde Wahrnehmung gleichfalls unsre Affeete des Mit- 
leids und der Furcht mäßigt, jo wie nicht minder zugleich unfer 
intellectuelles und moralifches Vermögen erhöht und ftärft. 

MWenn aber aud) die biäher auseinander gefegten Erklä— 
rung an der tragifchen Katharſis aus dem allgemeinen Sprach— 
gebrauche und aus den zunächft fich darbietenden Momenten der 
Sache felbft im Ganzen ald dem Sinne des Nriftoteled mehr 
oder minder entfprechend zu betrachten find: jo find fie doch 
weder genau genug, noch find damit alle Seiten dieſes Merf- 
maled der ariftotelifhen Definition der Tragödie erfchöpft. 
Denn offenbar ift diefer Ausdruck nicht einfach nur nach dem 
allgemeinen Sprachgebrauch bier angewendet, fondern er bat, 
wie namentlih aus der fpäter noch genauer zu beiprechen- 
den Stelle der Bolitif des Ariſtoteles (VII, 7) hervor— 
gebt, den Charakter einer fpeciellen tehnifchen Bezeichnung, 
eines pbilofopbifhen Terminus. Nur bat aber Ariſtoteles 
nicht, wie Bernays (a. a. O. ©. 138) behauptet, „Katbarfis 
als einen erft von ihm geprägten Terminus bingeftellt,“ fon= 
dern diejer Terminus war als ſolcher ſchon längft vor Ariſto— 
tele3 geprägt, und man kann mit ziemlicher Klarheit die Ge— 
fhichte diefes Terminus nahmeifen, wenn er auch erſt dur 
unfern Philoſophen ſchärfer aufgefaßt und in der angegebenen 
Weiſe zur Definition tes Begriffes der Tragödie angemendet 
morden ift. 
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Wir finden nämlich dieſen Terminus Katharſis ſchon in 
der pythagoreiſchen Askeſe und Lehre. Die Pythagoreer pfleg- 
ten nach Anordnung ihres Meiſters zu beſtimmten Tagszeiten 
durch dazu geeignete Geſänge ſich in die gehörige Gemütsver— 
faffung zu fegen oder darin zu erhalten, die Seele zu beruhigen 
und zu erheben. Der Ausdruf für Legtered war: „die Geele 
reinigen“ und: „Reinigung“ t). Dabei wird ausdrüdlich δὲς 
richtet daß diefer Terminus von Pythagoras herrühre ?). Aber 
auch andern Uebungen, außer Muſik und Poeſie, welche auf die 
Seele gut einmwirfen wird gleichfalls eine Katharfis beigelegt ?). 
Bon derjelben Wirkung der pythagoreiſchen Gefänge melde 
durch Katharfis bezeichnet wird wird als ſynonym wiederholt 
‚ die Bezeichnung Epanorthofis (Aufrihtung, Berichtigung, Ver— 
befferung) gebraucht). 

An diefen pythagoreiſchen Sprachgebrauch fließt Ti 
Platon an. Auch bei ihm mird der Ausdruck Katharſis ge— 
braucht von der Beruhtgung, Mäßigung, Veredlung der Affecte 
und Leidenfehaften, von der Befeitigung von Fehlern und Irr— 
thümern dur Einwirkung von Kunft und Philofophie. 

Die erfte Stelle aus Platon?) welche wir zum Beweiſe 
bier anführen wollen geftattet zugleih die Vermutung daß 
vielleiht auch in der eleatifchen Schule diefer Terminus Ka— 
tharſis in gleicher Weife gebraudt wurde. In einer Eintbei- 
lung verfchiedener Gewerbe und Beſchäftigungen, welche in dem 
platonifchen Dialoge „der Sophift* ein Gaftfreund aus Elea 


4) Jamblich. Vit. Pythag. p. 70. p. 110. Ed. Comelin. 1598. 
Vol. die Nachweiſungen bei Er. Fo Dlüller Seiichte der Theorie der Kunft. 
U, 57. 


2) Jamblich. Vit. Pyth. p. 108. εἰώϑει οὐ παρέργως τοιαύτη 
χρῆσϑαι καϑάρσει" τοῦτο γὰρ προσηγόρευε τὴν διὰ τῆς μουσικῆς 
ἰατρείαν. 

3) p. 73. ἄλλη κάϑαρσις τῆς διανοίας .... διὰ παντοδαπῶν ἐπι- 
τηδευμάτων οὕτως ἠσκεῖτο παρ αὐτῷ. 

4) Ibid. p. 111. 148. 169. 
᾿ 5) Plat. Sophist. cap. XIII. p. 226. B. p. 95. βοαᾳ. Ed. Stall- 

aum. 


Einleitung. 45 


und Anhänger der elentifhen Vhilofophie unternimmt zu dem 
Zwecke um das Weſen und den Begriff eines Sophiſten im 
Gegenfaß zu dem Philoſophen zu zeigen, werden alle Gefchäfte 
und Ihätigfeiten der Menfchen welde in einem Sondern und 
Ausſcheiden beftehen unter dem gemeinfamen Namen Diafritif 
zufammengefaßt, und dann die weitere Grörterung folgender= 
maßen fortgejeßt. Bei der Diafritif wird entweder etwas 
Schlechteres von etwas Befjerem oder Gleichartiges von Gleich— 
artigem gefondert. Die fondernde Thätigkeit der erftern Art 
ift Reinigung (Katharmos, Katbarfis). Die Reinigung be= 
zieht fih entweder auf den menfchlichen Körper und andere 
äußere körperliche Dinge oder auf die menfhlihe Seele. Die 
Reinigung des menschlichen Körpers betrifft entweder nur deſſen 
Oberfläche oder dejjen Subftanz. Die Reinigung des menſch— 
lichen Körpers der erften Art ift die Aufgabe der Balaneutif 
(ded Badend und Wafchens); die Reinigung der andern Art 
ift Aufgabe der Jatrik (Heilkunde) und der Gymnaſtik, je nach— 
dem Krankheiten aus dem Körper entfernt oder Fehlerbaftigfeit 
der Gliedmaßen verbejfert werden jollen. Aehnlicher Weiſe bat 
die Katharfis der Seele entweder Kranfbeiten derjelben zu be— 
feitigen, wie Feigbeit, Unmäßtgfeit, Ungerechtigkeit, überhaupt 
moraliſche Schlechtigkeit (πονηρία); oder fie hat eine fehler- 
bafte Beichaffenbeit der Seele, eine Mißgeſtaltung der Seele 
(Ametrie, analog der Entftellung und Häßlichkeit des Körpers) 
möglichft zu verbefjern. Die erftere Urt der Reinigung der 
Seele, entiprechend der Jatrik bei Eörperlichen Krankheiten, ift 
die Kolafti (die Kunft der rechten Zucht, der Disciplin). Die 
andre Art der Seelenreinigung ift auf Befeitigung der Unwiſ— 
fenbett und des Irrthums gerichtet, worin eben die Fehlerhaf— 
tigkeit und Mißgeftalt der Seele beſteht. Dieſe Art der Seelen 
reinigung, der Gymnaſtik entfprechend, iſt die Didasfalif (Bes 
Yehrung, Lehrkunſt). Diefe letztere Kunft bewirkt die Reini— 
gung der Seele durch Mittheilung der rechten Bildung (παι- 
δεία), und zwar durch Ermahnung (γουϑετητική), oder durch 
Ueberweiſung mit Gründen (ἔλεγχος). Letztere Reinigungsart 
iſt die wichtigſte und hauptſächlichſte (μεγίστη καὶ κυριωτάτη τῶν 
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χκαϑάρσεων p. 230. D.), und dieß tft die Aufgabe und der Vor— 
zug der Philoſophie. 

Zu den Reinigungsmitteln der Seele, durch welche mittelft 
der rehten Zucht (Kolaftif) die moralifchen Krankheiten, die Aus— 
artungen der Affeete und Leidenschaften, befeitigt werden, gehört 
gewiß auch die geeignete Ginwirfung dur die ſchönen Künfte, 
namentlih durch Mufif und Poeſie, wie die Pythagoreer fie 
anmendeten. Hievon ift bei jener kurzgefaßten Gintbeilung der 
Katharfis in dent eben angeführten Dialog nicht die Nede, da 
eine folche weitere Auseinanderfegung dort nicht beabfichtigt 
werden fonnte. Giniges hierher Gehörende und an die pytha— 
goreifhe Lehre und Uebung binfichtlih der Katharſis Anklin= 
gende findet ſich aber in andern platonifchen Dialogen, wovon 
das Hauptſächlichſte Hier kurz angeführt werden foll. 

So fommt an einer Stelle der Bolitela, mo von der Noth- 
wendigfeit gehandelt wird die Mufif mit der Gymnaftif zu ver— 
binden, die Aeußerung vor daß bei dem einfeitigen Betreiben 
der Gymnaſtik alein ohne Muſik die Wahrnehmungen, die 
Empfindungen des lernbegierigen Theiles der Seele nicht durch— 
gereinigt werden '). In dem Dialog Phaedon wird der Ge— 
danfe ausgeführt: die ächte und wahre Tugend beftehe nicht 
darin dag man einen Affeet durch einen andern nicht befiern 
vertreibe, mie Furcht durch Furcht, ein Gefühl der Luft dur 
ein anderes Gefühl der Luft, mie bei der Tapferkeit und bei der 
Mäßigkeit nach der gemöhnlihen Anficht gefehehe, ſondern das 
Mahre an der Tugend im Gegenfaß gegen das Sthattenbild 
derjelben {εἰ eine Reinigung (κάϑαρσις) aller ſolchen Affecte, 
und jede einzelne Tugend, wie die Tugend der Mäßigkeit, der 
Gerehugten der Tapferkeit, der Beſonnenheit (φρόνησις), [εἰ 


eine Reinigung (μαϑαρμός), ähnlich den Reinigungen bei den 
Meibungen (τελεταί) 2). 


1) De republ. ΠῚ, 18. p. 411. D. p. 141. Ed. Stallbaum. ei rı.. 
φιλομαϑὲς ἐν τῇ ψυχῇ. . ἀσϑενὲς... γίγνεται... οὐδὲ διακαϑαιρομένων 
τῶν αἰσϑήσεων αὐτοῦ. 


2) Plat. Phaedon. cap. 18. p. 69. B. p. 84. Ed. Stalibaum. 
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An diefe pythagoreiſche und platoniſche Vorftellung und 
Ausdrufsweife über die afthetifh-moralifhe Neinigung und 
ſolche Reinigungsmittel ſchließt fih Ariftoteles an. 

Zunädft find aus diefem Gedanfenfreife einige Stellen 
aus der Bolitif anzuführen, wo der Philofoph von der Stellung 
und Bedeutung der Muſik in dem Sugendunterrichte fpricht 
und dabei von den Wirkungen und Anwendungen der Mufif 
überhaupt. Er führt zuerit (Polit. VIII, 6) die Behauptung 
aus: Vokal- und Inftrumentalmufif gehöre in den Kreis des 
Unterrichtes der freigebornen Jugend, aber dem Grade der tech- 
nifhen Fertigkeit nah und der ganzen Art nach nur in fo weit 
und bis dahin αἴϑ die Hebung der Muſik der Erziehung zur 
politifchen Tugend (ἀρετὴ πολιτικὴ) feinen Gintrag thue, ſon— 
dern dieſelbe befördere. Es ſeien daher feine Blasinftrumente, 
πο vonden Saiteninftrumenten die zu Fünftlichen und ſchwierigen 
bei dem Unterrichte der Jugend anzuwenden. Dann fährt er 
alio fort (p. 1341. a. 21.): „Die Pfeife (αὐλός) ift ferner nicht 
ethifcher fondern orgiaftiicher Art, fo daß man fie in folchen Momenten 
anzuwenden hat wo die Betrachtung der Sache eher Reinigung (Ka— 
tharfis) als Unterricht verlangt. 

Hier wird bei diefer Unterfuhung über Mufif das Wort 
„Katharſis“ zum erften Mal angewendet, und zwar ohne alle 
weitere Bemerfung, alfo als eine Bezeichnung welche jedem 
Leſer befannt ift, [εἰ e3 aus dem allgemeinen Sprachgebrauche 
oder als philojopbifher Terminus. Wenn daher Ariftoteles 
meiter unten auf eine andere Stelle in der Poetik vermeist, wo 
er genauer fage „was er Katharfis nenne“, fo kann diejes Letz- 
tere nur von einer philofophifchen Erklärung des Begriffes und 
der Erſcheinung der Katharfis zu verftehen fein, nicht aber 
von einer Angabe des Sinnes diefed Terminus im Allgemei- 
nen, welchen er tbeild aus dem allgemeinen Sprachgebraud, 
theil3 aus den pythagoreifhen und platoniſchen Echriften αἵ 
befannt vorausjegen konnte. Ueber jene oben als Katharfis 
bezeichnete Wirfung der Muſik in Verbindung mit Poeſie 
τῴ; er fich weiter unten in folgender Weife aus (Polit. VIII, 

. p. 1341. b. 32.): 
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„Wir nehmen die Gintheilung der Gefäinge (τῶν μελῶν) an wie 
einige Philofophen fie geben, nämlich in ethifche, praftifche und enthu— 
fiaftifche, indem fie zugleich jeder diefer Gattungen von Liedern eine 
der verfehiedenen Tonweifen ?) als eigenthümlich zutheilen. Wir be- 
haupten ferner daß man nicht wegen eines Vortheiles allein die Muftf 
anwenden müſſe, fondern wegen mehrerer: nämlich der Bildung wegen, 
der KRatharfis wegen (was wir unter der Katharfis verftehen wollen 
wir hier einfach fegen, fpäter aber in der Abhandlung der Voetik ges 
nauer fagen), drittens zur Unterhaltung, zur Erholung und um von 
der Anftrengung auszuruhen. Daraus erhellt daß man zwar alle 
Tonweifen anzuwenden hat, aber nicht alle auf diefelbe Art, fondern 
zur Bildung die am meiften ethifchen Tonweifen ; zum blojen Anhören, 
indem Andre die Mufif anführen, die praftifchen und enthuftaftifchen Ton 
weifen. Mas von Mffeeten nämlich in einigen Gemütern in befonders 
ſtarkem Grade hervortritt, das iſt im Allgemeinen in allen Gemütern 
vorhanden und unterfcheidet fich nur durch das Mehr oder Weniger; 
wie z. B. Mitleid, Furcht, ferner auch ver Enthufiasmus?). Denn 
auch diefer zuleßt genannten Erregung find Manche unterworfen. Bei 
folchen Perſonen fehen wir nun daß fie durch die heiligen Gefünge 5), 
wenn man die Gefänge anwendet welche die Seele in Enthuflasmus 
verfegen, zur Ruhe fommen, indem fie dadurch gleichfam Heilung und 
eine Reinigung (Katharfis) erlangen. Dafjelbe*) müflen nothwendig 
an fich erfahren die zum Affect des Mitleives und der Furcht Ge— 
ftimmten, und überhaupt die zu Affecten Geneigten (παϑητικοὺς), und 
alle Uebrigen, infofern fie in einer ähnlichen Gemütsverfaflung find; 
und allen diefen muß auf diefem Wege eine Reinigung und eine Er— 
leichterung, verbunden mit einem angenehmen Gefühle (κουφέίζεϑαι 
weh ἡδονῆς), zu Theil werden. Aehnlicher Meife verurfachen die 
fathartifchen Gefänge?) den Menfchen eine unfchädliche Freude. Aus 


4) Es find die nationalen griechiichen Tonweifen (Tonarten, «guo- 
vice) gemeint: die doriſche, phrygiſche, Iydifche. 

2) Verzüdung, Ekſtaſe. 

3) Als folche Gefänge werden kurz vorher von Ariftoteles die uralten 
Gefänge bezeichnet weldye dem Olympus zugefchrieben wurden. 

4) Nämlich Heilung und Reinigung durch Gefänge und überkaupt 
durch Mittel welche Mitleid und Furcht erregen, ebenjo wie die Ekſtaſe (der 
Enthufiasmus) durch das Mittel der heiligen Gefänge geheiligt und ge= 
reinigt wird, welche jonft gerade die Ekſtaſe erregen. 

5) D. i. die oben genannten heiligen ©efänge, bie Lieder bes 
Dlympus. 
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diefem Grunde muß man auch denjenigen welche fich mit Muftk für das 
Theater beichäftigen und damit um den Preis ringen ſolche Harmo— 
. nien umd [οἴ ε Gefänge !) geitatten. Der Zufchauer felbft ift aber 
dort von doppelter Art: theils freigeboren und gebildet, theils gemein 
aus der Claſſe niedriger Handwerker und Taglöhner. Auch diefen 
Legtern ift man muſikaliſche Aufführungen und Schaufpiele zu ihrer 
Erholung ſchuldig. Nun find aber ihre Seelen gleichfam wie von der 
naturgemäßen Verfaſſung entfernt und gleichfam verfrümmt. Ebenfo 
find denn auch dafür entiprechend Ausfchreitungen der Sarmonien, 
ftarf gefteigerte und gleichlam von dem rechten Grade der Färbung 
abweichende Gefänge: denn Jedem macht doch nur dasjenige Ver— 
gnügen was feiner Natur angemeflen ifl. Gerade defwegen muß 
man denjenigen welche ihre Aufführungen einem folchen Zufchauer 
gegenüber zu geben haben auch geftatten eine folche dem Zufchaner 
entfbrechende Gattung von Muſik anzuwenden.“ 

Darauf hebt Ariftosteles noch wiederholt hervor daß der 
etbiiche Charakter der dorifhen Tonmeife zufomme, und daß 
diefe daher vorzugsweiſe bei dem Unterrichte der Jugend anzu= 
wenden jet (während die in der eben mitgetheilten Stelle be— 
fprochene Muſik von enthuftaftifhem und affectvollem Charakter 
der phrygiſchen Tonweiſe angehörte); endlich daß zur Erholung 
und für gewifje Lebensalter auch die (von dem platonifchen So— 
rates unbedingt verworfene) meichere und ſchlaffere Indtiche 
Tonart zuläßig fei. 

Wenn man nun diefe Stelle aus der Politik des Philo— 
ſophen analyfiert, um davon Anwendung zu machen zur Er— 
fenntniß der Katharfis, welche in der Poetik deſſelben der Trag— 
ödie beigelegt wird, fo erhalten wir folgendes Ergebniß: 

1) Ariftoteles conftatiert die Wahrnehmung daß gewiſſe 
Lieder (heilige Gefänge, Lieder des Olympus) die Wirfung 
baben die Seele mancher Zubörer in Enthufiasmus, Ὁ. i. in den 
Zuftand des Verzüdtfeins, in den Zuftand der Efftafe, zu ver— 
fegen; daß aber diefelben Lieder, da wo ein folder Zuftand 
ſchon vorhanden ift, das aufgeregte Gemüt wieder zur Ruhe 
und in die gejunde natürlihe Stimmung zurüdbringen; daß 


1) Gefänge die eine unfchäpliche Freude erregen, wie die oben genann= 
ten Fatbartifchen Gefänge. 
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alfo der Enthuſiasmus durch dafjelbe Mittel wodur er bers - 


beigeführt wurde auch wieder befeitigt wird. Diefelbe Wahrneb- 
mung, daß die Verfonen welche in die höchſte bis zur Raſeret 
gefteigertg Aufregung des fo genannten Korybantiasmus — bet 
Ariftoteles Enthuſiasmus genannt!) — verfegt worden find ges 
zade durch aufregende Tänze und Gefänge von ähnlichem Cha— 
rafter zur Ruhe gebracht und geheilt werden, erwähnt auch 
Platon. Er ftellt damit zufammen die Erjebeinung daß ebenfo 
unruhige und fehreiende Kinder nicht durch Ruhe und Stille, 
fondern dur jhaufelnde Bewegung und Geſang beſchwichtigt 
werden (Plat. De Legg. VII, 2. p. 790). Diefelbe Beobach— 
tung über die Wirkung der Mufif bei efftatifhen Zuftänden 
und wohl auch Erklärungsverſuche diefer Erſcheinung mußte 
Ariftoteled bei den philofophifhen Vorgängern finden von 
denen er die Eintheilung der Gefänge nah ihrem äſthetiſchen 
Charakter und na ihrer Wirkung, in etbifche, praktiſche und 
entdufiaftifche, annahm und wornach er felbft der Ausübung 
der Mufik einen dreifachen Zweck beilegt: Bildung, Katharfis 
und Unterhaltung (παιδεία, κάϑαρσις, διαγωγή) ?). 

2) Diefe Wirkung folder Gefänge auf das krankhaft auf- 
geregte Gemüt nennt Ariftoteled, als mit einer befannten Be— 
zeichnung dafür: „Reinigung (Katharſts)“; „Heilung (ἰατρεία) 
und Reinigung.“ 

3) Mit dem Zuftande des Enthufiasmus ftellt er zufam> 
men, als ähnlichen Erjcheinungen unterliegend, den Zuſtand 
der Seele wann fie ſich im erregten Affeete der Furcht und 
des Mitleids und andrer Affeete befindet oder in einer dazu 
ſehr geneigten Dispofition. Auch diefe Affecte ließen ſich, deutet 
er an, durch ähnliche Mittel wie der Enthufiasmus, alfo dur 
folhe Mittel melde dieſe Affeete unter andern Umftänden 


4) Ueber die gleiche Bedeutung diefer beiden Bezeichnungen ſ. Ber— 
παρὸ ©. 189. 5. 

2) Polit. VII, 7. p. 1341. b. 32. τὴν διαίρεσιν ἀποδεχύμεϑα τῶν 
μελῶν, ὡς διαιροῦσί τινες τῶν Ev φιλοσοφίᾳ, τὰ μὲν ἡϑικὰ, τὰ δὲ 
πρακτικὰ, τὰ δὲ ἐνθουσιαστικὰ τιϑέντες, 
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erregen, wieder auf das rechte Maß und in die rechte Verfaſ— 
fung bringen oder (mie er fih mit Beibehaltung der oben ans 
geführten Bezeihnung ausdrückt) „reinigen“. 

4) Die Wirfung diefer Katharſis ift momentan; fie kann 
nur flattfinden in den Fällen und in den Zeitpunkten wann die 
Affecte erregt und wieder zu reinigen find. Als gemöhnliches 
und regelmäßig fortgefegted moralifches Bildungsmittel kann 
diefe Katharfi3 nicht angewendet werden. Bon diefem Geſichts— 
punkte aus [δὲ Ariftoteled die Katharfis der Matheſis (den 
Unterricht) entgegen (Polit. VIIL, 6. p.1341.a. 23.) und nennt 
die doriſche Tonart und derartige Gefänge ethiſch, im Gegen— 
faß gegen die phrygiihe Tonart und die Gefänge des Olympus, 
melde er fathartifh nennt. Es beruht diefer Unterfchied auf 
dem Unterfchied zwifchen Ethos und Pathos, dem bleibenden 
fittlihen Charakter und den vorübergehenden Gemütäzuftänden 
bei Erregung der Affecte, welche Gemütszuftände zwar von dem 
bleibenden Charakter, dem Ethos, verfchieden find, aber den— 
noch zu dem allgemeinen Gebiete des Sittlichen gehören. 

5) Unmittelbar nach den unter Nr. 3 angeführten Bemers 
fungen erwähnt Ariftoteled die dramatiihe Mufit und das 
Theater, um den Gedanken daran zu fnüpfen daß, um die 
oben genannte Reinigung der Affecte auch bier zu bemwirfen, es 
geftattet jein müffe fih nach der Gemütöverfaffung und dem 
Bildungsgrade der Zufhauer zu richten. Da Nriftoteled un— 
mittelbar vor diefer Erwähnung des Theaters die Erregung 
und Reinigung der Affeete des Mitleids und der Furcht hervor— 
bob, die Erregung derfelben aber zu der eigenthümlichen Wir— 
fung der Tragödie gehört‘), fo muß man πα der natür- 
lihen Speenafjoclation annehmen daß der Philofoph bei dies 
fer Erwähnung des Theaters vorzugswelfe an die Tragödie 
dachte. 


4) Und zwar nicht etwa nur nach der Theorie des Ariftoteles, fondern 
nad Bee: Anficht. Bol. Plat. Phädr. p. 268. D. und die Erklärung 
der Etelle bei Ed. Müller Gefchichte der Theorie der Kunft I, ©. 103 und 
Bernays 6. 179. 
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Auf diefe Weiſe fteht die oben mitgetheilte Stelle der 
Politik in ganz nahem Zufammenbange mit der ariftotelifchen 
Definition der Tragödie in der Poetif und der als Merfmal 
dort aufgenommenen Katharſis der Affecte. 


Ferner ergibt ſich aus der an jener Stelle der Politik bet 
der erften Erwähnung der Katharfi3 ald befannt vorausge— 
festen Bezeihnung daß Ariftoteles diefe Katharfis des Enthu— 
ſiasmus durch die Lieder ded Olympus, fo wie die Katharfis 
der Affecte in demjelben Sinne verfteht in welchem diefe Be— 
zeichnung ſchon vor ihm bei den Pythagoreern und in den 
Schriften des Platon gebraucht worden war: von der Mieder- 
berftelung des rechten Maßes und der rechten innern Befchaf- 
fenheit dieſer Affecte; won ihrer richtigen Zudt, um fie mit der 
gefunden und edlern Natur des Menfchen in Harmonie zu brin= 
gen und zu erhalten. 


Mit der bisher durchgeführten Betrachtung des Wortes 
„Katbarfis” nach dem allgemeinen Spradgebrauß und ferner 
als philofophifcher Terminus feit der pythagoreiſchen Schule 
ift die Erflärung deſſelben jedoh immer ποῷ nicht gang er— 
ſchöpft. Es gibt noch zwei techniſche Gebrauchsweiſen des- 
ſelben Ausdruckes, welche von Auslegern der Poetif des Arifto= 
teles mit demfelben Terminus in der Definition der Tragödie 
in Verbindung gebracht und als deſſen Quelle betrachtet wor— 
den find. Katharſis ift nämlich befanntlid ein technifcher Ter- 
minus in der Mediein, ferner αὐτῷ ein ltiturgiſch-theologiſcher 
Terminus. Don diejen beiden ift daher noch in Beziehung auf 
die von Ariftoteles der Tragödie beigelegte Katbarfis bier zu 
handeln. 

Katbarfis ala medieinifher Terminus, defgleichen die ent— 
ſprechenden Zeitwörter (καϑαίρειν, ἀποκαϑαίρειν») bedeuten, 
wie die in unferm Sprachgebraud geläufigeren, daber über- 
jegten lateinifchen Ausdrücke „purgieren“ „Burgativ*, die Ent- 
fernung £ranfhafter oder überflüffiger Stoffe aus dem Körper 
durch Ausleerung auf den natürlichen Wegen, [οἱ es von felbft 
dur die eigne Kraft der Natur oder durch Anwendung 


Einleitung. 53 


son SHeilmittelnt). ine der verfehiedenen Auslegungen der 
tragiſchen Katharſis bei Ariftoteles befteht nun darin daß 
man annimmt, der Philoſoph babe diefen feinen philoſophiſch— 
äftbetifchen Terminus aus dem medicinifhen Sprachgebrauch 
berübergenommen und in einem metaphorifhen Sinne ange- 
wendet. Darnach hätte man fich aljo die Katbarfis der Affecte 
oder Gemütdaffeetionen durch die Tragödie ganz analog der 
medieiniſchen Katharſis vorzuſtellen. Wie durch legtere Franf- 
bafte Stoffe aus dem Körper entfernt werden, jo werden bier 
krankhafte Stimmungen der Seele bei erregten Affeeten, und 
zwar durch eine Art homöopathiſcher Eur, nah diefer Anficht 
aus dem leidenden Gemüte entfernt und dadurch ein angeneh— 
med Gefühl der Erleichterung und Heilung bewirkt. Mit einem 
Worte: die Tragödie ift nach diefer Auslegung der ariftotelifchen 
Katharſis ein Purgatis des Gemütes. Außer Altern Aus— 
legern der Poetik des Ariſtoteles iſt dieſe Erklärung der Ka— 
tharſis in der neuern und neuſten Zeit von zwei Gelehrten 
wieder aufgenommen und vertheidigt worden, von Weil und 
von Bernays, und zwar von Letzterm auf eine in den Gegen— 
ſtand eindringende und intereſſante Weiſe. 

Weil (a. a. O. S. 139) geht bei der Erklärung der trag— 
iſchen Katharſis aus von der Stelle des Ariſtoteles (Volitika 
VII, 6) über die Katharſis durch Muſik und die kathartiſchen 
Gefänge, und bemerft über dieje zulegt genannte Katharfis: 
„Im mediciniſchen Sinne ift das Wort Katbarfis freilih ges 
nommen, wie dad daneben ftehende ἰατρεία beweist; allein 
daraus folgt nicht daß an eine moraliiche Läuterung und Er— 
bebung zu denen ift: e8 wird vielmehr eine Wirfung bezeichnet 
der eined Purgatives ähnlich. Die Natur diefer Wirfung geht 
am deutlihften aus dem beigefügten χουφίζεσθαι (erleichtert 


4) Aristot. Problem. A. 42. p. 864. a. 30. ὅταν γὰρ εἰς τὴν κοι- 
λίαν εἰσέλϑωσι (se. τὰ φάρμακα) καὶ διαχυϑῶσι, φέρονται za 
ovoneg ἡ τροφὴ πόρους εἰς τὰς φλέβας, οὐ πεφϑέντα δὲ ἀλλὰ Ἀρα- 
τήσαντα ἐκπίπτει φέροντα τὰ ἐμπόδια αὐτοῖς" καὶ καλεῖται τοῦτο 
καάϑαρσις. Andre Beifpiele gibt Bernays a. a.D. ©. 181. Anm. 6. 
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werden) hervor.“ Darauf wird unter Bezugnahme auf eine 
Stelle in der Nifomadeifhen Ethik (VIL, 15) fortgefahren: 
„Mitleid und Furt, für mande Gemüter and Enthuſiasmus 
und Efftafe, find Bedürfnifje des Menſchen; wir haben gleich— 
fan Durft nab Erſchütterungen: es fehlt und etwas wenn 
wir längere Zeit ihrer entbehren mußten. Das ift nad Ari— 
ftoteles und in Wahrheit die Quelle unferd Vergnügens an 
tragifhen Vorftellungen: das ift es was er die Luft an Furt 
und Mitleid nennt... Die Erfehütterung erleichtert und reinigt 
uns mie die Atmoſphäre dur ein Gewitter, oder, um bei dem 
Bilde des Ariftoteled zu bleiben, wie der Körper durch ein Pur— 
gativ gereinigt wird das ihn gemaltfam durhmühlt.” Den 
Genitiv bei περαίγουσα κάϑαρσι», die Worte τῶν τοιούτων 
παϑημάτων, nimmt Weil nicht als objectiven Genitiv, da nicht 
die Affeete, Sondern die Menſchen melde jolde Affecte haben 
gereinigt würden, fondern als fuhjectiven Genitiv in dem 
Sinne: „die Reinigung welche dur ſolche Affecte bewirkt 
wird, die ſolchen Affeeten eigentbümlihe Wirfung.” 

Bernays (Grundzüge der verlornen Abhandlung des Ari— 
ftotele8 u. ſ. w.) kommt binfihtlih der Erklärung des Katbarfis 
im Weſentlichen zu demfelben Refultate, wenn aud feine Be— 
gründung und nähere Ausführung eine ganz andre ἰῇ. Au 
nach Bernays ift nämlich ſowohl an jener oben mitgetbeilten 
Stelle der Politik als in der ariftotelifchen Definition der Trag— 
δοίο, das Wort Katbarfis in feiner medicinifhen Bedeutung, 
als medicinifche Metapher aufzufaffen, und ſowohl jene entbu= 
fiaftiichen Gefänge des Olympus in den Fällen des Koryban— 
tiagmus als auch die Tragödie gegenüber den Zuſchauern wir— 
fen παῷ der Analogie eines medicinifhen Purgatived, Durch 
eine Sollicitation, ὃ. i. durch neue Erregung und Steigerung 
eben terfelben aufgeregten Gemütszuftände in melden bie 
Seele des zu behandeluden Individuums fi ſchon befindet, 
merde die vorbandene Aufregung überwältigt und gleihjam 
aus dem Gemüte binaudgetrieben. Es handle ſich bei jener 
Katbarfis der Efftafe, und daher analog auch bei der Katharfis 
in der Tragödie, nach der Anficht des Ariftoteles durchaus nit 
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von moralifhen Zuftänden und darauf gerichteten Zwecken 
(meint Bernays), fondern lediglich von pathologifhen Zuftän= 
den und deren Heilung. Mit Fefthaltung der medicinifhen 
Bedeutung des Wortes wird Katharfis erklärt ald „eine von 
Körperlibem auf Gemütliches übertragene Bezeihnung für 
folhe Behandlung eined Beflommenen melde das ihn beflem= 
mende Element nicht zu verwandeln oder zurüdzudrängen ſucht, 
fondern es aufregen, bervortreiben und dadurch Erleichterung 
des Beflommenen bewirken will“ (S. 144). In Folge diefer 
Erklärung gibt Bernays von dem betreffenden Theile der De— 
finition 1) der Tragödie folgende umfchreibende Ueberſetzung 
(S. 148): „die Tragödie bewirkt durch [Erregung von] Mits 
leid und Furcht die erleichternde Entladung folder [mitleidigen 
und furdtiamen] Gemütsaffeetionen.“ 

Die Beweisgründe welche Bernays für diefe Auffaffung 
der Katharſis beibringt find theils indirect und beftehen in 
MWiderlegung der andern Erklärungen, theild find fie directer 
Art. Was jene Widerlegung betrifft, fo geht er davon aus 
dag Katharfis außer dem ganz allgemeinen Sinne von „Reini= 
gung“ nur zweierlei bedeute: „eine durch beftimmte priefterliche 
Gerimonien bewirkte Sühnung der Schuld, eine Luftration oder 
eine durch ärztliche erleichternde Mittel bewirkte Hebung oder 
Linderung der Krankheit.“ Die beiden zuerft angegebenen Be— 
deutungen des Wortes ſollen nah Bernays hier ganz unftatt= 
baft fein, alſo bleibt nur die dritte zur Annahme übrig. Die 
erſte allgemeine Bedeutung von Katharſis läßt er nicht gelten, 
„da fie eben megen ihrer Allgemeinheit nichts auffläre”; und 
die auf diefe Bedeutung gegründete Erklärung Lefling’3 und 
Andrer, welche diefe Reinigung in einem moralifhen Sinne 
verftehen, von der Mäßigung, Beſſerung, Veredlung der Affecte 
oder Leidenschaften, verwirft er auf das Entfchiedenfte. Aus dem 
was Ariftoteles an der oben aus der Politif (VIIL, 6) mitges 
theilten Stelle über das Theater fage gehe der unwiderlegliche 


1) δὲ ἐλόου καὶ φόβου περαίνουσα τὴν τῶν τοιούτων παϑημάτων 
χαϑαρσιν». ἷ 
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Beweis hervor, meint Bernays (S. 140), „wie fern es dem 
Ariftoteles liege dad Theater zu einer fittlichen Beſſerungsan— 
ftalt zu machen, wie rückſichtslos er vielmehr bemüht {εἰ ihm 
den Charakter eined Vergnügungsortes für die verfhiedenen 
Glafjen der Gefelfchaft zu wahren.“ Gegen die andre Erklä— 
rung der ariftotelifhen Katbarfi3, ald hergenommen von der 
religiöfen Zuftration, führt Bernays ald Widerlegung nur an 
ndie Unmöglichkeit daß Ariftoteles bier, ganz gegen feine fonftige 
Meife, einen philofophifhen Terminus aus den populären Eul- 
tusgebräuchen entlehnt habe, um fein eigentliches Ziel nun 
vollends zu verfehlen. Denn da er doc nicht die Gerimonien 
felbft, ſondern höchftend die gemütlichen Wirkungen welche der 
Kuftrierte empfindet, im Auge haben könnte, jo würde er eine 
erflärungsbedürftige Gemütserfcheinung durch Vergleichung 
mit einer andern um Nichts Elareren haben erklären wollen 
(©. 142). 

Diefe beiden Widerlegungen Fann man bei näherer Bes 
trachtung nur αἴθ ſehr ungenügend finden. 

Zwar ift Lefling’3 Erklärung der tragiihen Katharſis, 
wornach fie in nicht Anderm beruhen fol ald „in der Ver— 
wandlung der Leidenjchaften in tugendhafte Fertigkeiten“, 
wenn man dieje Verwandlung als ummittelbar voggebend ver= 
fteht, unrichtig und Daher jedenfall3 ungenau. Denh die tugend— 
baften Fertigkeiten (ἕξεις) gehören dem Ethos, dem fittlichen 
Charakter an, und das Ethos wird, nach jener Auseinander- 
fegung des Ariſtoteles in der Politik, vielmehr durch fortgefegte 
Anmendung rubiger äfthetifher Cindrüde, durch Geſänge und 
Snftrumentalmufif in der dorifhen Tonart, gebefjert und ge= 
bildet, welchen er gerade die „Eatbartifihen Lieder“ entgegen- 
ftellt, da fie nur momentan und vorfommenden Falles die er= 
regten Affeete beruhigen und läutern. Aber die Wirkung der 
Muſik und des Theaters jo gang und gar von dem moraliichen 
Gefihtspunfte zu trennen, was Bernays dem Ariftoteles mit 
übergrogem Gifer zufchreibt, ift ganz gegen den Geift und die 
Auffafiungsmeife des Philofophen. Die ganze Abhandlung 
über Muſik ald Erziehungsmittel in dem achten Bude der 
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Politik zeigt daß Ariſtoteles bei den äſthetiſchen Eindrücken vor— 
zugsweiſe den moraliſchen Gefichtspunkt feſthält. Bei der 
Frage !) welche er dort unterſucht: „ob die Muſik zu dem ſitt— 
lichen Charakter, zu dem Ethos beitrage”, bejaht er diejes für 
den Fall wenn die Muſik auf unfre innere Befchaffenbeit, wenn 
fie in moralifher Beziehung wirfe. Daß diefes Letztere wirf- 
lich der Fall ζεῖ wird nun aber gerade durch jene alten enthufia= 
ftifhen Lieder des Olympus bewiefen, yon denen Bernays δὲς 
bauptet daß der Philoſoph bei ihrer etwas meiter unten von 
ibm geſchilderten Wirfung lediglich nur einen rein pathologi= 
ſchen Geſichtspunkt feftbalte, und daher auch bei der tragifchen 
Katharfis. Das Pathos ſteht in der genaueften Beziehung 
zum Etho3, „der Enthufiasmus (fagt dort Ariftoteles) ift ein 
Ai (Bathos) des firtlihen Zuftandes der Seele“ (p. 1340. 
a. 11) 


Nicht minder ift e3 ganz irrthbümlih wenn Bernays dar- 
aus dag Ariftoteles bei dem Theater das Vergnügen hervor— 
bebt und daſſelbe einem jeden Theile des Publikums gewahrt 
wiſſen will jchließt, e3 liege ihm die Betrachtung des Theaters 
von moralijcher Seite jo ganz fern. Bei der Betrachtung der 
Muſik (Bolit. ὙΠῚ, 5) und ihrer dreifachen Anmendung bei 
der Jugenderziebung, zur Bildung, zur Katbarjis der Affecte 
und zum Vergnügen, betrachtet der Philoſoph auch diefe zulegt 
genannte Wirfung vorzugsweiſe vom moralifchen Standpunfte, 
und denjelben Standpunft nabm er gewiß auch bei der Betrach⸗ 
tung und Beurteilung des Theaters ein. Gr fagt unter Anderm 
in jener Abhandlung: „bei der Unterhaltung müffe immer an= 
erfanntermaßen das Vergnügen und das fittlih Schöne (τὸ 
χαλὸ») beifammen fein“ (p. 1339. b. 17); ferner: „da Mufif 
Bergnügen verurjacht, die Tugend aber bejonders darin bejteht 
dag man fi auf die rechte Weife freue, liebe und bafje, fo geht 
daraus hervor dag man vor Allem lernen und fih angemöhnen 
muß richtig zu urteilen und nur an guten Sitten und ſchönen 
Handlungen fih zu freuen... Wie man gewohnt ift bei nad 


1) Polit. VIII, 5. p. 1340. a. 6. 
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abmenden Darftellungen fich zu freuen und zu betrüßen, fo ver— 
halt man fih auch nahezu der Wirklichkeit gegenüber. So 
3. B. wenn Jemand feine Freude daran hat das Bildnig einer 
Perfon zu feben, und zwar aus Feiner andern Urfadhe als ver 
Aehnlichkeit wegen, jo muß ihm nothmwendig au das Anſchauen 
der Perſon felbft angenehm fein“ (p. 1340. a. 14). 

Mas die Einwendung gegen diejenige Erklärung betrifft 
wornach das Mort der ariftotelifchen Katharſis von der priefter= | 
Iihen Katharfis, der Ruftration, hergenommen fein ſoll (wovon 
nachher noch die Rede fein wird): jo ift einmal zu bemerfen 
daß die Stellung des Ariftoteles zur griechiſchen Volksreligion 
nicht fo feindfelig oder geringfchägend mar daß er unbedingt und 
um jeden Preis vermieden haben Τοῖς eine Bezeichnung oder 
eine Borftelung dorther zu nehmen 1); dann wollte er auch durch 
den Gebrauch diefer Bezeihnung „Katharfis”, welche er, mie 
oben bemerft, als äſthetiſch-philoſophiſchen Terminus nicht zuerft 
neu anmwendete, jondern ſchon vorfand, die Betreffende Erſchei— 
nung nur benennen, nicht erflären. Dieſes Letztere Fündigt er 
an jener Stelle der Poetik als eine befondre, von ihm an einem 
andern Drt zu löjende, Aufgabe an. 

Als directe Beweiſe für die Nothmendigfeit daß die bei 
Ariftoteles genannte Katharfis der Tragödie im mediciniſchen 
Einne zu verfteben ſei macht Bernays ohnegefähr folgende Ge— 
danfen geltend. 

Ariftoteles fpricht von der Katharfis durch Muſik und 
Voeſie in ſolchen Austrüden melde offenbar auf die mebici- 
nifche Bedeutung des Wortes hinweiſen. An der Stelle der 
Politik mo er von der Wirkung der heiligen Gejänge, der Lie⸗ 
der des Olympus, auf die im Zuſtande des Enthuſiasmus be— 
findlichen Perſonen ſpricht gebraucht er die Ausdrücke: fie er⸗ 
langten dadurch gleichſam Heilung und Reinigung (ὥσπερ 
ἰατρείας τυχόντας καὶ καϑάρσεως VII, 7. p. 1342. a. 10). 
Kurz darauf wird von der Anwendung ähnlicher Mittel bei 


4) Dal. Zell Ferienfchriften. Neue Folge I. „Ariftoteles im Verhält⸗ 
niffe zur griechiſchen Volksreligion“. 
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Perſonen die dur die Affeete der Furt, des Mitleids und 
andre Affecte aufgeregt find gefagt: allen diefen werde dadurch 
eine gewiffe Reinigung zu Theil, und fie würden erleichtert in 
Verbindung mit einem angenehmen Gefühl (πᾶσι ylyreodei τινὰ 
χάϑαρσιν» καὶ κουφίζεσϑαι us® ἡδονῆς p.1342.a.15). Ber» 
παρ fpricht fich über diefe Stellen fo aus: „Faßt man Katharfis 
in der medieinifchen Bedeutung, fo fchickt fich Alles aufs Beite. Dann 
ift κάϑαρσις nur eine befondere Art der allgemeinen ımd deßhalb απ) 
an erfter Stelle genannten ἰατρεία: die Verzůckten kommen durch 
orgiaſtiſche Lieder zur Ruhe, wie Kranke durch ärztliche Behandlung; 
und zwar nicht durch jede beliebige, fondern durch eine folche Behand: 
lung welche fathartifche, den Kranfheitsftoff ausftoßende Mittel ans 
wendet. Nun ift die räthfelhafte pathologifche Gemütserfcheinung in 
der That verdeutlicht: denn fie wird verfinnlicht durch den Vergleich 
mit pathologifchen förperlichen Gricheinungen. Und bald darauf, wo 
in unverfennbarem Hinblick auf die Tragödie von allen leicht afficier— 
baren Perfonen, denen eine der orgiaftifchen ähnliche Katharfıs in 
Ausſicht geitellt ift, mit Namen nur die „Mitleivigen und Furcht— 
famen“ erwähnt, die Uebrigen Furzweg unter παϑητικοὶ zufammenge: 
ftellt werden, weiß Ariftoteles Fein paflenderes — zu κάϑαρσις 
aufzufpüren als „Erleichterung“ (κουφέζεσϑαι μεϑ' ἡδονῆς), die, wie 
Sedermann fieht, nichts mit Moral zu fchaffen haben kann, da in der 
angenblidlichen Erleichterung nicht einmal eine Zurückführung auf 
den Normalzuſtand liegt, und die andrerſeits ſo wenig hedoniſch an 
ſich iſt daß Ariſtoteles, um dieſen ihm allerdings unentbehrlichen Be— 
griff nicht zu miſſen, erſt μεϑ' ἡδονῆς hinzufügen muß. Gr kann aljo 
mit „Erleichterung“ abermals nur eine Verfinnlichung des Vorgangs 
im Gemüt durch Hindeutung auf analoge förperliche Erfcheinungen 
bezweden wollen.“ 


Auch den Umftand führt Bernays zur Empfehlung der 
mebicinifchen Auffaffung de3 Terminus Katharfid an dag Ari- 
ftoteles der Sohn eines Arztes gemefen jet und felbft eine Zeit 
lang die Heilkunſt praftifh ausgeübt haben fol; fo daß ihm 
um fo mehr medicinifhe Anfhauungen und Begriffe als nahe 
liegend zu betrachten feien. Als von befonderm Gewicht fieht 
aber Bernays einige Stellen in den Schriften der Neurlatonifer 
Jamblichos und Proklos an, welche denſelben Gegenftand δὲς 
handeln. Wenn e8 ein Mangel der Abhandlung des genannten 
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Verfaſſers ift daß er dem Gebrauche ded Terminus Katharfid 
in der Zeit vor Ariftoteles nicht forgfältig genug nachgeforſcht 
bat, jo ift die Hervorhebung und Beleuchtung diefer Stellen 
aus den beiden Neuplatonifern ein wefentliches Verdienſt der 
Abhandlung. 

Jamblichos, um den Gebrauch des Phallus und unzüch— 
tiger Reden bei gewiſſen Götterfeften zu rechtfertigen, ſpricht an 
einer Stelle (De Mysteriis p. 22. Ed. Gale) den Gedanken 
aus: wenn die Vermögen der menfchlichen Gemütdaffectionen 
(αἱ Övrausız τῶν παϑημάτων) ganz und durchaus zurüdges 
drängt würden, fo brachen fie fpäter nur um fo flärfer aus. 
Dagegen wenn man ihnen einen gemwiffen abgemeffenen Spiel- 
raum laffe, jo kämen fie dadurch befriedigt und gereinigt, zur 
Ruhe (πληροῦνται καὶ ἐγντεῦϑεν ἀποκαϑαιρόμεται.. . ἀγα- 
παύονται). Daher mäßigten und reinigten wir auch durch das 
Anfhauen ‚fremder Affecte unfre eignen Affecte (τὰ οἰκεῖα πάϑη 
καὶ μετριώτερα ἀπεργαζόμεϑα καὶ ἀποκαϑαίρομεν). Hierin 
will nun Bernays die der ariftoteliihen Katharſis zu Grunde 
liegende Anficht („die Sollicitationstheorie“) erfennen, und 
nimmt an, Jamblichos babe fie von Ariftoteles entlehnt, und 
zwar aus dem verloren gegangenen Theile der Poetif, mo von 
der Katharfis ausführlicher gehandelt worden ſei. Derfelben 
Duelle ſchreibt er den Inhalt der folgenden beiden Stellen des 
Proflos und Jamblichos zu. Proklos namlich, in feinem Com— 
mentar zu Platon’ Nepublif (p. 360. Ed. Basil.), bebandelt 
die Frage: warum Platon die Komödie und Tragödie aus 
feinem Idealſtaate ausfchließe, da dieſelbe Doch eine „Abfindung“ 
(ἀφοσίωσις) der Affecte bewirkten, welche letztere man nun εἶπε 
mal nicht ganz unterdrücden fünne und welche zeitwetfe einer 
gewiffen Bewegung (κίνησις) bevürften; wenn diefe Bewegung 
befriedigt jet (πληρουμένη), jo trete für die übrige Zeit Ruhe 
ein. Diefe der platonifchen Berwerfung des Theaters entgegen=- 
gefegte Empfehlung deffelben, und zwar dur die Sollicitation 
(κίνησις) der Affecte umd die Abfindung (ἀφοσίωσις) derjelben, 
gehe über Proklos' Begabung (behauptet Bernays) und müſſe 
von Xriftoteles fein; und zwar gleihfal3 aus dem verlornen 
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Abſchnitte der Poetik, woſelbſt über Katharfis gehandelt wor- 
den war, da in der übrig gebliebenen Poetik Platon nicht ge= 
nannt werde. Dieje Vermutung wird von Bernays ποῷ δας 
durch begründet daß gleich nachher bei Proflos Ariftoteles als 
Befämpfer jener platonifchen unbedingten Verwerfung des Thea— 
ters ausdrücklich genannt werde. Proklos ſeinerſeits vertheidigt die 
Anſicht Platon’3 und bemerft dabei: die theatralifchen Vorftel- 
Jungen erreichten den angegebenen Zweck nicht, jondern regten 
die Affeete nur πο mehr auf. Wenn man auch zugeben 
könne daß der Gefeßgeber gewiſſe „Ableitungen“ (ἀπεράσεις) 
der Affecte beſchaffe, jo gehe doch der Eindruck melden das 
Theater mache weit darüber hinaus und [εἰ keineswegs eine 
bloje „Abfindung“ (ἀφοσίωσις). 

Jamblichos endlich, in der oben angeführten Schrift, aber 
an einer andern Stelle (De Myster. 5. III. e. 9), beſpricht die 
Art wie die Lieder des Dlympos und ähnliche wirken, welche 
Affecte erregen, aber auch wieder beruhigen. Indem von diefer 
Erſcheinung im Gegenfag gegen die natürliche und naturmifien- 
ihaftlihe Erklärung eine tbeologifhe aus einem übernatür— 
lihen Grunde gegeben wird, Fommt dabei der Schlußſatz vor: 
die genannte Ginwirfung der enthuſiaſtifchen oder orgiaftiichen 
Lieder babe man nicht eine Ableitung (ereoanır liest Bernays 
ftatt ἀφαίρεσιν), Reinigung (ἀποκάϑαρσιν) und Heilung 
(ἰατρείαν) zu nennen; denn jener Enthuſiasmus [εἰ nicht, wie 
man bei diefer Vorftelungsart von feiner Heilung annehme, 
ein Franfhafter Zuftand (voor, ue), eine Franfhafte Meberfüllung 
(περίττωμα, πλεογασμὸς), jondern vielmehr eine Veränderung 
göttlicher Art (ϑεία ᾿μεταβολή). 

Dbgleich in der näheren Auseinanderfeßung über die hier 
angeführten Stellen ver beiden Neuplatonifer Bernays mit 
der größten Zuverfiht behauptet, es feien in diefen Stellen 
Refte der verloren gegangenen Abhandlung des Ariftoteles über 
die Katharſis enthalten, fo ſcheint uns diefer Beweis dennoch 
nicht jo evident hergeftellt als der Verfafler annimmt. Wenn 
auch diefe Stellen mit Rückſicht auf Ariftoteles’ Anfichten und 
Aeußerungen über diefen Gegenftand gefchrieben find: [0 ift nicht 
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ausgemacht daß Ariſtoteles ausſchließlich und nicht auch noch 
Andre neben ihm berückſichtigt werden, daß man bier nur arifto« 
telifche Gedanken und Ausdrücke habe, und zwar gerade αὐ dem 
verloren gegangenen Theile der Poetik. Ariftoteles’ Name wird 
nur an einer jener drei Stellen, bei Proklos (p. 362. Bernays 
©. 165), aber gerade in einer Weije genannt woraus hervor— 
geht daß Proflos nit aus ihm allein ſchöpft, noch ihn allein 
im Auge bat. Es wird nämlich dort gejagt: die unbedingte 
Verwerfung des Theaters von Seiten Blaton’3, ungeachtet man 
doch den menſchlichen Affeeten einen gewiſſen bedingten Spiels 
raum lafjen müffe, habe ſowohl dem Ariftoteles vielen Grund 
zum Tadel gegeben als den übrigen Verfechtern jener poetifchen 
Gattungen (der Tragödie und Komödie). Außer einer τεῦς 
loren gegangenen Stelle der Poetif kann überdieß dabei auch 
die Stelle der Politik (VIIL, 7. p. 1342. a. 16) gemeint fein, 
wo Ariftoteled für das Iheater fpriht und zwar den Platon 
nieht namentlich anführt, wo aber für jeden nur einigermaßen 
unterrichteten Kefer die Polemik gegen denfelben unverfennbar 
ift. Der Terminus Katharfis, welcher bei Ariftoteles für diefe 
Sache die ftehende Bezeichnung ift, kommt an den Stellen der 
Neuplatonifer welche Excerpte aus der ariftoteliichen Poetik 
enthalten follen nirgends vor; ftatt deſſen, außer andern gang 
verfehledenartigen Ausdrücken, das zuſammengeſetzte Wort Apo— 
katharſis, welches allerdings für das Purgieren im mediciniſchen 
Sinne gewöhnlich) ift, doch aber auch in dem allgemeinen Sinne 
von „Reinigung“, wie das einfache Wort, vorfommt. Bernays 
erklärt diefe Abweichung daher: meil die Neuplatonifer gewöhnt 
gewefen feten das Wort Katharfis vorzugsmeife nur im aske— 
tifchen Sinne zu gebrauchen, fo habe man hier ftatt diefes ari— 
ftotelifehen Terminus das zufammengefegte Wort zur Bezeich— 
nung des ariftotelifchen Begriffes angewendet. Aber wenn 
von den beiden Neuplatonifern wirklich nur Ariftoteles excer— 
piert und widerlegt werden follte, und zwar ein beftimmtes eins 
zelnes Werk deffelben, fo ift doch nicht leicht einzufehen warum 
man nicht den von dem zu widerlegenden Schriftfteller gebrauch— 
ten ftehenden Terminus beibehalten haben follte, beſonders da 
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gerade in diefer Verbindung durchaus Fein Mißverſtändniß ent= 
fteben fonnte. Hinfihtlih der von Bernays behaupteten aus— 
Schließlich medicinifhen Bedeutung der ariftoteliihen Katbarfis 
ift außerdem der nicht gerade für diefe Behauptung fprechende 
Umftand nicht zu überjehen daß an den angeführten Stellen der 
Neuplatonifer, mit und neben dem Ausdrude der nur die 
mediciniſche Evacuation auch bier bedeuten ſoll, von demſelben 
Vorgange im Gemüte auch Bezeichnungen von gerade ent> 
gegengefegter Bedeutung (erfüllen, erfüllt fein) gebraucht 
werben ἢ). 

Wenn wir aber auch zugeben dag wir an jenen drei Stel— 
len des Samblihos und Proflos Gedanken und Ausdrücke aus 
des Ariftoteles Poetik baben (was wir nicht für durchaus un— 
zuläffig, nur nicht für gewig und bewiefen Balten): jo gebt 
doch jedenfalld auch aus diefen Stellen der Neuplatonifer 
und der dort geführten Discuffion hervor daß Ariftoteles die 
von ihm angenommene Katbarfig der Affeete durch Muſik und 
Poefte und namentlih durch das Theater nicht ausfchlieglich 
von dem pathologifchen Standpunft aus betrachtete und darin 
lediglich ein mediciniſches Verhältniß ſah, fondern dag im 
Gegentbeil, wenn ibm auch eine Analogie mit förperlichen 
pathologiſchen Zuftänden und deren Heilung dabei vorfehwebte, 
die moralifhe Seite der Sache für ihn die Hauptfahe war und 
er ald Zwed dieſer Reinigung der Affecte die fittliche Erziehung 
und Vervolllommmung im Auge batte. 

Nah der bisherigen Beiprechung des Begriffes und Ge— 
brauches des Mortes Katbarfis, nach feiner allgemeinen und 
nach feiner medicinifchen Bedeutung, zu dem Zwecke um die 
ariſtoteliſche Katharſis richtig aufzufafien, ift jeßt πο von dem 
liturgiſch-theologiſchen Sinne und Gebraude deſſelben Wortes 
zu demſelben Zwecke zu bandeln. 

(8 war bei den Griechen (mie nicht minder bei den 


1) αἱ δυνάμεις τῶν παϑημάτων ἀποπληροῦνται Jamblich. De 
Myst. p. 22. κίνησις ἐχπληρουμένη Proc). p. 360. ἀποπιμπλάναι 
(ἐμπιμπλάναι) τὰ πάϑη. Ibid. 
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Römern) der religiöfe Gebrauch, die religtöfe Snftitution, bei 
vielfachen Veranlaſſungen und in vielfältiger Form gewiſſe 
Gerimonten vorzunehmen (beftehend in Waſchungen, Beipren- 
gungen, Räuderungen mit Opfern, Gefängen und Gebeten), 
welchen man die Kraft zufchrieb die Menfchen von Befleckungen 
im rituellen Sinne (wie Berührung eines Todren und Anderes 
dergleichen), von einer Sündenfhuld, von ſolchen Krankheiten 
die man göttlicher Strafe oder dämonifcher Einwirfung zus 
fchrieb, zu befreien. Alle diefe Cerimonien werden unter dem 
Namen Reinigung (Katharfis, Katharmos, Lustratio) zuſam— 
mengefaßt. 

Solche Reinigungscerimonien, eine folde Katharfis wurde 
inöbefondere vorgenommen zur Keilung von Geiftesftörungen, 
namentlich zur Heilung des efftatifchen Zuftandes, der Verrüdt- 
heit, die man mit dem Namen Korybantiasmos, Enthufiasmos 
bezeichnete. Diefe Katharfid wurde gewöhnlich von Frauen 
(καϑάρτριαι) vorgenommen, und der Haupttheil derfelben be— 
ftand in wild aufgeregter orgiaftifher Muſik des phrygiſchen 
Blasinftrumentes (Aulos), in Geſängen und Tänzen von ähn— 
Yihem Charakter‘). E8 war diefelbe orgiaftifhe Mufik, dies 
felben Lieder des Olympus melche gerade dieſe eraltierte Stim— 
mung und diefen efftatifchen Zuftand in andern Fallen hervor— 
brachten. DiefeArt der Heilung, dur das Mittel der religiöfen 
oder liturgifchen Katharfis, hebt Ariftoteles in feiner Betrachtung 
der Muſik als Unterrihtsgegenftand und als Erziehimgsmittel 
(Polit. VII, 5—7) unter den Wirkungen derfelben, wie wir 
oben ſchon dargelegt haben, befonders hervor. Gr führt das 
orgiaftiihe Spiel des Aulos an, welches anzuwenden [εἴ wo 
eine Katbarfis nöthig werde; er nennt „die heiligen Lieder”, 
die „Eatbartifchen Lieder“, durch welche ſolche Patienten „gleich= 
ſam Heilung erlangen und eine Katharſis“. Won jener religiöfen 
Katharfis, ala Hetlungsmittel bei efftatifchen Zuftänden, und der 
dabei gemachten Beobachtung geht Ariftoteles aus bei feiner 
Theorie der tragifhen Katharſis. Wie dort der ekftatifche 


1) Plat. Legg. VII, 2. p. 790. p. 244, Ed. Ast. 
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Zuftand des Enthuſiasmus durch neue enthufiaftiiche Eindrücke 
zu dem normalen Zuftand zurüdgeführt wird, jo merben die 
durch die Tragödie aufgeregte Gemütsaffectionen des Mitleides 
und der Furht auch wieder durch die Tragödie zu der rechten 
Stimmung und dem normalen Zuftand zurüdgeführt. Was 
ag bei diefer Zufammenftellung und Begründung dem Arifto= 
teles näber als daß er, wenn er von der Wirkung der Tragödie 
die Bezeihnung „Katharſis“ gebraucht, diefe Bezeichnung von 
jener analogen Seilungsart des Enthufiasmus herübernahm 
welche durch die Gerimonien der religiöfen Katharfis geſchah 
und wofür eben diefes Wort Katharfis die gemöhnliche und 
allgemein befannte Benennung war? Wie auch Ariftoteled 
fonft noch den von ihn aufgeitellten Begriff der Reinigung der 
Affecte nach den verfchiedenen Seiten der Sache und nad) den 
verfhiedenen Bedeutungen des Wortes „Katharfis” gewendet 
und ermweitert haben mag, fo fcheint der Ausgangspunkt diejer 
Theorie, welche in der oft genannten Stelle feiner Politika liegt, 
unabmweislih zu fordern daß die ariftoteliiche Katbarfis, als 
äſthetiſch-moraliſcher Terminus, von dem theologiſch-liturgiſchen 
Gebiete, von der religiöfen Katharſis des Korybantiasmus an= 
fänglich berüßergenommen worden iſt. Lambinus, melder den 
urfprüngliden Sinn des ariftotelifhen Terminus fo auffaßte, 
ſcheint damit das Richtige getroffen zu haben; jedenfalls ift 
diefe Erflärung nicht mit einigen ſatiriſchen Seitenblicken wider— 
legt, wie Bernays (S. 142) zu glauben ſcheint. Die Behaup- 
tung von Reiz in einer Anmerkung zu der betreffenden Stelle 
der Volitik, auf deffen Autorität fih Bernays beruft, als habe 
die Gerimonie der Katharſis nur ftatt gefunden zur Reinigung 
von Schuld, bei der Einweihung in die Mofterien und vor 
einem Opfer, iſt unrichtig, da diefelbe Gerimonie auch bei 
Geiftesfranfheiten unzweifelhaft vorfam. Dieß beweist nicht 
nur dad bei Platon und bei Ariftoteles jelbft angeführte Bei— 
fpiel der Heilung des Enthuſiasmus durch „kathartiſche“ Ge— 
fange, jondern auch andre Zeugniffe '). Insbeſondre fragen 


1) ©. Stallbaum ad Platon. Cratyl. p. 110. 
Arifioteles, 5 
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wir aber jeden unbefangenen Beurteiler, in welchem Sinne ein 
griechifcher Lefer diefen Terminus verftanden Haben wird, an 
der Stelle in Ariftoteles Politif (VII, 6. p. 1341. a.), mo er 
zuerft ohne alle weitere Erflärung, demnach als bekannt voraus- 
geſetzt, vorkommt in folgenden Worten: „der Aulos iſt nicht 
etbifeh, vielmehr orgiaftifh, fo daß man denfelben in ſolchen 
Momenten anzuwenden hat mo eher eine Katharfig als Unter- 
richt erfordert wird.“ Wird der griechifche Leſer Hier ein medi- 
einifches Wurgativ verftanden haben, oder die befannte Ceri— 
monie der Katharfis, bei welcher, wenn fie zur Heilung des 
furz vorher (Gap. 5. p. 1340. a. 10) von Ariſtoteles ermähn- 
ten Enthuſiasmus oder Korybantiagmus angewendet wurde, 
die phrygiiche Flöte (oder vielmehr Pfeife) niemals fehlte? 

Wir faſſen zum Schluffe die Ergebniffe der ganzen bis— 
berigen Auseinanderfegung über die in der ariftotelifhen De— 
finition der Tragödie genannte Katharfis in folgenden Sägen 
zufammen: 

1) Das Wort Katharfis (Reinigung), als moraliſch-äſthe— 
tifcher Terminus zur Bezeichnung einer gewiſſen Wirkung melde 
Poeſie und Mufik auf das menschliche Gemüt und deſſen Affecte 
bervorbringen, ift nicht zuerft von Ariftoteles gebraucht worden, 
fondern war ſchon vor Ariftoteles in diefem Sinne bei den Py— 
thagoreern im Gebraud. 

2) Nah dem Charakter der pythagoreifhen Schule und 
nad der Natur der Sache ift anzunehmen daß, wenn man bei 
der erften Anwendung diefed Terminus außer dem allgemeinen 
Sinn des Morted noch an eine jpecielle Nebenbedeutung ge= 
dacht hat, dieſe ſpecielle Bedeutung die liturgiſch-theologiſche 
war und daß man diefe Bezeichnung von den religiöfen Ceri— 
monien der Katharfis auf das moraliſch-äſthetiſche Gebiet 
übertrug. 

3) Ariftoteles befindet fich mit feiner Aufitellung der Ka— 
tharſis der Tragödie auf denifelben Gebiete und jchließt ſich 
jenem frühern Sprachgebraude an. Er Hatte aber noch eine 
befondre Veranlafjung zur Annahme oder Beibehaltung dieſer 
Bezeichnung Katharfis für die Wirkung der Tragödie, weil er 
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dabei ausgieng von der Beobachtung einer analogen Wirfung 
der Gerimonien der religiöfen Katharfid bei den efftatifchen Zu— 
ftänden des Enthuſiasmus oder Korybantinsmus. 

4) Bei der Anwendung des Heilmittels der religiöfen Ka— 
tharſis wurde wermittelft einer neuen entbufiaftiichen Aufregung 
durch die Fathartiichen Lieder und die Wetfen des phrygiſchen 
Blasinftrumentes der vorhandene, in vielen Fällen dur die— 
felben Einwirkungen früber berbeigeführte Zuftand dieſer Art 
der Verrücktheit (Enthuſiasmus, Korgbantiasmus) gleichſam 
mit Gewalt aus dem Gemüte hinausgetrieben und ſo geheilt. 
Aehnliches geſchieht hinſichtlich der Erregung und Beruhigung 
der Affecte in der Tragödie, wofür Ariſtoteles gleichfalls die 
Bezeichnung Katharſis gebraucht. Die pathologiſchen Zuſtände 
der Seele in dieſen beiden Fällen (des Enthuſiasmus und der 
Tragödie) haben eine Analogie mit gewiſſen körperlichen patholo— 
giſchen Zuſtänden, wobei krankhafte oder überflüſſige Stoffe durch 
purgative Mittel aus dem Körper weggeführt werden, und welches 
mediciniſche Verfahren gleichfalls mit dem Worte Katharſis be— 
nannt wird. Auf dieſer Analogie beruht es wenn bei der Erwäh— 
nung der Katharſis des Enthuſiasmus durch Lieder und Inſtru— 
mentalmuſik und der Tragödie einige Ausdrücke bei Ariſtoteles 
und bei ſpätern Schriftſtellern vorkommen („Heilung“, „Erleich— 
tert werden“, „Ableitung“ ἀποκαϑαίρει») welche auch auf jene 
medicinifche Katharfis paſſen, obgleich fie ſehr wohl nicht min= 
der in einem allgemeinern Sinne verftanden werden können. Aber 
wenn auch dem Ariftoteles bei der Katbarfis des Enthuſiasmus 
und bei der tragiſchen Katharſis die Analogie mit der medicini- 
fhen Katbarfis vorgeſchwebt hat, ja fogar zur Erflärung der 
erftern angewendet wird, jo ift dieſes nur zur beflern Veran— 
Ihaulihung diefer Vorgänge geſchehen. Diefe pathologiſche 
Seite der tragiſchen Katbarfis erfchöpft aber das Weſen und 
den Zweck derjelben Feineswegs. Das Weſen und der Zweck 
der von Ariftoteles aufgeftellten Katharfis oder Reinigung der 
Affeete in der Tragödie ift moralifcher Art und gehört in das 
Gebiet nicht der Medicin, fondern der Ethik. Dabei bleiben 
beiden Gebieten, der religiöfen und der πα ihr benannten 
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moraliſch⸗äſthetiſchen Katharfis einerſeits, der mebicinifchen 
Katharſis andrerfeits, manchfache Berührungen und Analogien, 
jo mie denn αὐτῷ Platon einmal beiderlei Reinigungen zu einer 
Einheit zufammenfaßt, indem er fagt: die Katharfis und bie 
Katharmen ſowohl in der Heilfunft als in der Mantif, die Ka— 
tharſis durch medicinifhe Mittel und die Katharſis durch Mittel 
der Mantif, wozu Beräucherungen, Abwaſchungen und Be⸗ 
fprengungen gehören, alles dieſes hat ein und daſſelbe Ver— 
mögen gemeinfam, nämlich: das Vermögen den Menfchen rein 
zu machen ſowohl dem Leibe ald der Seele nad. (Plat. Cratyl. 
cap. XXII. p. 405. p. 109. Ed. Stallbaum.)] 
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Erfies Eapitel. 


Ankündigung der Aufgabe und des Inhaltes des vorliegenden Werkes. Don 

dem Weſen der ſchönen Künſte überhaupt und der Poeſie insbefondre, welches 

in der nachahmenden Darjtellung befteht. Dreifache Berfchiedenheit der 

nachahmenden Darftellung: 4) nah den Mitteln der Darftellung, 2) nad 

dem Gegenftande, 3) nach der Dertel der Anwendung deifelben Mittels der 
Darftellung. 


Ueber die Dichtfunft an fi und ihre Arten, welche Bedeutung 
jede hat, und wie die Mythen?) bearbeitet werden müflen, wenn die 
Dichtung gut fein foll; ferner aus wie vielen und aus welchen Theilen 
fie befteht, fo wie über dieandern in daffelbe Fach einfchlagenden Gegen 
ftände wollen wir fprechen, und der natürlichen Ordnung nach beim 
Eriten anfangen. 

Die Epopöe und die Dichtung der Tragödie, ferner Komödie und 
Dithyrambendichtung, fo wie der größte Theil?) des Flöten: und 


2) Da der Stoff für dag Epos und für die Tragödie gewöhnlich 
aus der Mythengeichichte gefchöpft ift, fo bezeichnet μῦϑος eigentlich 
den diefen Dichtungen zu Grunde liegenden Gegenftand; der Ausdrud 
wird dann aber auch auf diejenigen Dichtungen übergetragen deren 
Inhalt nichts Mythifches hat. 

?) Hermann und Gräfenhan verfteben darunter den mit der Poefte 
verbundenen Theil diefer beiden Künfte, fo daß die ψιλὴ κιϑάρισις und 
αὔλησις ausgeſchloſſen werden. Allein nach $. 5, wo die verfchiedenen 
Mittel der Darftellung bei den einzelnen Künften aufgezählt werden, 
wird der Auletif und Eithariftif ein Rythmus und eine Harmonie 
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Eitherfpiels ift im Allgemeinen nichts Anderes als nachahmende Dar: 
fellung. Sie unterfcheiden fic aber von einander in drei Punkten, 
indem entweder die Mittel, oder die Gegenftände, oder die Art der 
Darftellung von einander abweichen. Denn wie es Leute gibt die 
theils als wirkliche Künftler, theils als bloße Dilettanten mit Farben 
und Geftalt, Andere auch mit der Stimme 5) Vieles nahbildend dar— 
ftellen, fo gefchieht auch bei den erwähnten Künften allen die Darftel- 
lung in Rythmus, Rede und Harmonie, und zwar entiveder abgefon- 
dert oder mit einander vermifcht. 3.3. Harmonie und Rythmus 
allein fommt beim Flöten: und Citherſpiels und andern Künften von 
diefer Bedeutung in Anwendung, 2. B. bei dem Epiele der Syrinx ). 
Dur Rythmus allein, ohne Harmonie, ftellt die Tanzkunft dar; denn 
die Tänzer fiellen durch Rythmus in den Stellungen Charaftere, 
Leidenfchaften und Handlungen dar. Die Epopde (Wortdichtung) Ὁ 


zugetheilt. Demnach wäre gerade der vom Gefang gejonderte muft- 
Zalifche Vortrag zu verftehen, und damit ftimmt Polit. VIIL, 5 und 
Problem. XIX, 27 und 28 überein, nach welchen Stellen aud) der 
Muſik ohne Tert (μέλος ἄνευ λόγου) ein ηϑος zufommt. Dal. Ev. 
Müller, Geichichte der Theorie der Kunft bei den Alten II, ©. 356 ff. 

1) Dur Gefang und Declamation, womit ſich eben fo gut wie 
durch Malerei und Plaftif Vieles darftellen läßt. 

?) Syrinx ift die fiebenröhrige Hirtenflöte: diefes einfache In— 
firument erhielt aber eine ſolche Ausbildung daß bei den pythiſchen 
Spielen am Ende der Nomen darauf geblafen wurde. 

3) [Das Wort Epopde wird hier nicht in dem gewöhnlichen 
Einne für Epos (Helvengedicht) gebraucht, fondern auf eine neue 
Meife nach dem etymologifchen Sinne von jeder Mimefis (darftellen- 
den Nachahmung) vermittelft des Mortes oder der Rede. Bernays 
Grundzüge der Abhandlung über Wirfung der Trag. Anm. 1, S. 186 
vermutet daß zur Erzielung defjelben Einnes an diefer Stelle gelefen 
werden müfle ἀνώνυμος τυγχάνουσα μέχρι τοῦ νῦν, mit Einfchiebung 
des Wortes ἀνώνυμος. Diefes ift aber unnöthig, da in dem Anfang 
des folgenden Satzes (οὐδὲν γὰρ ἔχοιμεν εἴς.) die Rechtfertigung der 
hier angewendeten neuen Bedeutung von ἐποποιΐα und fomit der 
Gedanke daß εὖ bisher an einer Bezeichnung diefes Begriffes (Wort⸗ 
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aber bedient fich allein der Rede, {εἰ εὖ Profa oder Versmaß; und 
zwar des leßteren fo daß fe entweder mehrere Versmaße mit einander 
vermifcht, oder Blog eine Art gebraucht, wie fie es bis jest gehalten 
bat. Ein anderes Wort als das genannte (Epopöe) wüßten wir fonft 
nicht zur gemeinfamen Bezeichnung der Mimen *) des Sophron und 
Zenarchus, der fokratifchen Gefpräche und folder Werke der πα: 
ahmenden Darftellung welche Semand in Trimetern oder elegifchen 
oder in andern Versmaßen verfaffen wollte. Im gemeinen Leben 
hingegen verbindet man mit dem Metrum den Begriff des Dichters, 
und nennt die Einen Elegifer, die Andern Epifer, und ertheilt den 
Namen Dichter nicht wegen der nachahmenden Darftellung, fondern 
Sedem der das Metrum gebraucht: denn man pflegt den Namen felbft 
denen zu geben welche eine ärztliche oder naturwiffenfchaftliche Unter— 
fuhung im Metrum vortragen, und doch hat Homer mit Empedofleg 2) 
nichts gemein als das Metrum; daher verdient der Eine den Namen 
eines Dichters, der Andere vielmehr den eines Phyſiologen. Cbenfo, 
wenn einer bei feiner Darftellung alle Versarten vermifcht, wie Chä— 
remon?) bei feinem Kentaur, einer aus allen Versarten gemifchten 


dichtung) fehlte ausgedrüdt wird. Die Verbindung der beiden Par— 
ticipia χρωμένη... τυγχάνουσα (zufällig gebrauchend) ift zuläffig. 
©. Hermann ad Viger. n. 303.] 

1) Mimen find Ε εἶπε dramatifche Gemälde des wirklichen Lebens 
in Gefprächsform: ihr Stoff war aus den gefelligen und häuslichen 
Lebensverhältniffen genommen. Schöpfer diefer Dichtungsart war 
Sophron aus Syrafus, ein Zeitgenofje des Sophofles und Euripides. 
Sie waren in dorifchem Dialekt, in einer zwar profaifchen,. aber doch 
rythmiſchen Echreibart, abgefaßt. Sein Sohn Tenarchus dichtete in 
derfelben Gattung, und ift wohl zum unterfcheiden von Renarchus aus 
Athen, einem Dichter der mittleren Komödie. 

?) Empedofles aus Agrigent (450 v. Chr.) ſchrieb ein philofo= 
phifches Lehrgedicht über die Natur (περὶ φύσεως) in drei Büchern, 
im ionifchen Dialeft, ob er gleich Dorier von Geburt war. 

Ὁ Chäremon war πα Athenäus p. 43 C. 562 Ο. 608 C. 679 
E. Tragifer, nah Suidas und Eudokia ein Epifer. Nach unferer 
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Rhapfodie, fo kann man ihn mit gleichem Rechte wie die nach einem 
einzelnen Metrum benannten Dichter (Elegifer, Epifer) einen Dichter 
nennen. Hierüber gelte nun alfo diefe von ung oben gegebene nähere 
Beitimmung. 

Es gibt aber einige poetifche Darftellungen die fich aller der er- 
wähnten Mittel bedienen, des Rythmus, der Muſik und des Metrums, 
3. B. die Dichtung der Dithyramben, der Nomen, die Tragödie und 
die Komödie. Sie unterfcheiden ὦ aber dadurch daß die einen alle 
diefe Mittel zufammen, andere nur einzelne derfelben anwenden. 

Die find die unterfcheidenden Merkmale diefer Künſte in Rüd- 
ficht der Mittel ihrer Darftellung. 


Zweites Eapitel, 


Berfchiedenheit ver nachahmenden Darfiellung nach der Art der Gegen- 
ftände welche dargeftellt werden. 


Da aber die Darftellung handelnde Perſonen darftellt, und diefe 
nothwendig entweder tüchtig oder unfüchtig fein müffen (denn die 
Charaktere fallen faft durchaus unter diefe Gefichtspunfte, indem ſich 
alle nach after und Tugend unterjcheiden), jo muß man Charaftere 
darftellen die entweder befler find als fie in der Mirflichfeit fich finden, 
oder fchlechter, oder der Mirflichfeit entfprechend. Daſſelbe gilt 
von den Malern. 3.3. unter den Malern bildete fie Polngnot ἢ) 


Stelle ſcheint er ein Epifer gewefen zu fein. Gr nannte fein aus ver- 
fchiedenen Versarten beftehendes Gedicht Kentaur, wahrfcheinlich weil 
ihm dag aus Menjch und Pferd zufammengefegte Wefen der Kentauren 
einen Bergleichungspunft darbot, ſ. Welder Nachtrag zur Trilogie 
©. 71. (ὅτ lebte im Zeitalter des Guripides, oder wenigſtens kurz 
nachher, da Eubulus, ein Dichter der mittleren Komödie, eine Stelle 
von ihm durchzog, Athen. IL, p. 43 C. 

5) Polygnot aus Thaſos, derum Ol. 80 blühte wird unten Gap. 6 
ἠϑογράφος, in der Politik VIIL, 5 ηϑικὸς genannt, und feine Gemälde 
werden aus diefem Grunde der Betrachtung der Jünglinge empfohlen, 
während vor denen des Paufon gewarnt wird. Polygnot ftellte edle 
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befier, Pauſon fchlechter, Dionyſius der Mirklichkeit entfprechend. 
Offenbar aber findet ὦ diefe Unterfcheidung auch bei jeder der er— 
wähnten Arten der Darftellung, und befommt dadurch daß fie verfchie- 
dene Gegenftände auf diefe oder jene Weiſe darftellt einen verfchies 
denen Charakter: denn beim Tanze, beim Flöten und Eitherfpiel find 
diefe Verfchiedenheiten in der Darftellung möglich, ebenfo bei der un= 
gebundenen Rede!) und bei dem einfachen Metrum. 3.8. Homer 
ftellt die Menfchen befler dar als fie in der Wirklichkeit find; Kleo— 
phon ?) ihr entfprechend; Hegemon 5) aber, der zuerft Parodien dich- 


Charaktere dar, und wählte feine Sujets vorzüglich aus der heroifchen 
Sagengeſchichte. Inſoſern fteht er als Maler auf derfelben Stufe 
wie Homer und die Tragifer unter den Dichtern, Baufon hingegen 
fcheint mehr fomifche Ecenen geliebt und die Thorheiten und Lafter 
der Menfchen, ähnlich wie die Komödie, lächerlich gemacht zu Haben. 
Er war aus Athen und jüngerer Zeitgenoffe des Polygnot. Dionyfius 
aus Kolophon ahmte den Polygnot in Allem nach, aber es fehlt ihm 
das Ideale, das Erhabene nach Ael. V. H. 4,3. 


Ὦ Unter λόγοι verjteht Ariftoteles die Gap. 1 genannten Mi— 
men des Sophron und Xenarchus, die in Profa geichrieben waren: 
unter ψιλομετρία epiſche Gedichte, ohne Tanz und Muftf. 

5) Kleophen wird von Suidas als Dichter von zehn Tragödien 
genannt. Da er aber bier als Evpiker aufgeführt zu werden fcheint, 
fo dürfen wir vielleicht feinen Πανδρόβουλος, welchen Ariftot. Sophist. 
El. Gay. 15 erwähnt, für ein ſolches Gedicht halten. [Ein griechifcher 
Paraphraſt der zulegt genannten ariftotelifchen Schrift nennt den 
Μανδρόβουλος des Kleophon „einen yplatonifhen Dialog“. Wenn 
man darunter einen in platonifcger Meife von Kleophon gefchriebenen 
Dialog verftehen will, fo fteht die Verbindung des Namens von Kleos 
phon mit Namen von Dichtern nicht entgegen, da Ariftoteles unmittel- 
bar vorher die Darftellung in ungebundener Nede erwähnt, wovon 
dann diefer Dialog des Kleophon als Beifpiel angeführt würde 
(incerti autoris Paraphrasis Aristotelis Sophisticor. Elenchorum. Ed. 
Spengel. Menachii 1842. p. 81). Spengel jedoch fieht in diefem 
Beifaße des Paraphraften einen groben Verſtoß, indem er dabei nur 
an einen dem Platon ſelbſt zugejchriebenen Dialog denft (Praefat. 
fol. vers.).] 


3) Hegemon aus Thafos war ein durch feine Parodien jehr 
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tete, und Nifocharest), der Dichter der Delias, ſchlechter. Daflelbe 
Verfahren kann bei den Dithyramben und Nomen beobachtet werden, 
wie Timotheus?) und Philorenus in den Perfern und dem Kyklops 
thaten. Derfelbe Unterfchied ift auch zwifchen Tragödie und Komödie, 
indem die eine die Menfchen fchlechter, die andere befler darftellt als 
fie in der Wirklichkeit fich finden. 


beliebter Dichter in der Zeit des peloponnefifchen Krieges. Seine 
Gigantomachie, die er DI. 91,4 im Theater zu Athen vortrug, erregte 
folches Lachen daß das Bublifum fich nicht mäßigen Fonnte, uneradhtet 
die traurige Nachricht von der Niederlage in Sicilien in das Theater 
gebracht wurde, Athen. IX, p. 407 A. 

1) Nifochares, ein Zeitgenoffe des Ariftophaneg, verfpottete in 
feiner Delias die parafitifche Kebensweife der Delier, die nach Apollo= 
dor bei Athen. IV, p.172 F. durd) den ungeheuern Zulauf von Frem— 
den zu dem Heiligthum Ayollon’s ein genußfüchtiges Volk geworden 
waren und großentheils aus Gaftwirthen, Köchen und anderem vom 
Tempeldienſt lebenden Berfonal beftanden. 


2) Timotheus aus Milet war als Ditbyrambendichter und Mus 
fifer berühmt: geb. 446 v. Chr. Seine Perfer waren ein νόμος, 
worin er den Sieg der Griedyen über die Berfer beſang, Pauf. VII, 
50, 3. Berühmt war audy fein Dithyramb Κύκλωψ (Athen. I, 
p.6 F.), an den aber an dieler Stelle nicht gedacht werden darf. 
Philoxenus, auf der Infel Kythere 459 n. Chr. geboren, lebte in Si— 
eilien an dem Hofe des ältern Dionyſius. wurde aber wegen feiner 
Liebesverhältniffe mit der Freundin des Tyrannen, Galatea, in die 
Latomien geworfen, wo er feinen Dithyramb Κύκλοψ dichtete. Er 
gab darin dem Furzfichtigen Dionyfius die Rolle des einäugigen Kyklo— 
pen, [ὦ felbft die Rolle des Odyſſeus, ind der Buhlerin die der Nymphe 
Galatea. Aus diefer dialogifchen Ginrichtung mag es gefommen fein 
daß Einige diefes Gedicht fur ein Drama hielten. Ritter vermißt bei 
diefer Anführung des Timotheus und Philorenus die Nachweiſung 
in wie fern auch bei den Dithyramben und Nomen die genannten drei 
Unterfchiede obwalten, und hält daher diefen ganzen Ea& von ὡς Πέρσας 
bis καὶ Φιλόξενος für ein Gloſſem. Allein in diefer Strenge ift die Tri— 
chotomie nicht durchzuführen: ed genügt an den beiden Gegenfäßen, 
welche in der idealifierten Dichtung des Timotheus und in der Cari— 
catur des Philoxenus vertreten find. Auf gleiche Meife find ja gleich 
nachher auch bei dem Drama nur diefe zwei Gegenfäge feitgeftellt. 
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Drittes Eapitel, 


Unterfchiede der nachahmenden Darftellung nach der verfchiedenen Weiſe 
der Anwendung beffelben Mittels der Darftellung: erzählende und drama 
tiſche Darftellung. 


Noch ift ein dritter Unterfchied τοῖς fich jede diefer Arten darftellen 
läft. Man kann nämlich mit denfelben Mitteln und diefelben Gegen: 
ftände darftellen, indem man bald felbft erzählt‘), bald eine andere 


᾿  δαν. 24, 7 werden die übrigen Epifer getabelt daß faft 
Alles ſelbſt erhählen: Homer dagegen wird gelobt daß er nur iges 
ſelbſt ſpreche, und dann ſogleich charakteriſtiſche Perſonen einführe. 
Damit harmoniert nun unſere Stelle, wenn wir drei Arten der Dar— 
ſtellung annehmen: 1) ὁτὲ μὲν ἀπαγγέλλοντα, ὁτὲ δὲ ἕτερόν τινα 

ἰγνόμενον. Damit ift Homer's Poeſie gefchildert, der bald felbit er— 
zählt, bald andere Perfonen einführt. Die Cap. 24 als fehlerhaft 
bezeichnete Manier der übrigen Epifer würde Ariftoteles hier, wo er 
die formelle Beftimmung der Art und Weife gibt wie die Dichtung 
darftellen Fönne, nicht als befondere Kunftart aufführen. Es genügt 
ihm fie als eine verfehlte KRunftbeftrebung, der er den Charafter der 
μίμησις abfpricht, zu rügen; dennoch aber fagt er auch von ihr nicht 
daß darin gar feine andere Perſonen fprechen, fondern nur felten. — 
Die zweite Art, wo der Dichter immer derfelbe bleibt und nicht wech- 
felt, wäre die Iyrifche; die dritte, welche Alles durch Andere thun und 
darftellen läßt, die dramatifche Poeſie. Diefe dem einfahen Mortfinn 
allein entfprechende Erklärung wird aber auch durch den Zuſammen— 
bang mit den vorhergehenden Gapiteln fireng gefordert. Cap. 1, 2 
führt Ariftoteles die epifche, dramatische und dithyrambifche Poeſie, 
legtere als Repräfentantin der Lyrik, auf, und bemerkt daß fie fich von 
einander unterfcheiden durch die Mittel, durch die Gegenftände und 
durch die Art der Darftellung. In Betreff der Mittel geht er die ein— 
zelnen Dichtungsarten Gap. 1, 4—14 dur, und nennt $. 14 die 
Dichtung der Dithyramben und Nomen, nebft der dramatijchen Poeſie. 
Ebenſo hält er dieß im zweiten Capitel $. 6 und 7 in Betreff der Ge— 
genitände der Darftellung. Es ift alfo zu erwarten daß er aud) Gap. 3 
bei der Art der Daritellung diefelben drei Arten der Dichtung unter= 
fcheiden werde. — Endlich finden wir diefelbe Unterfcheidung bei Pla— 
ton Bol. III, p.394 C., eine Stelle die dem Ariftoteles ohne Zweifel 
vorfchwebte. 
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Rolle annimmt, τοῖς Homer thut, oder immer derfelbe bleibt und nicht 
wechfelt, oder Alles durch Andere thun und darftellen läßt. Diefe 
drei interfchiede nun finder bei der Darftellung ftatt, wie wir Anfangs 
gefagt haben: die Mittel mit welchen, die Gegenflände welche, und 
die Art wie dargeftellt wird. Daher Fann in einer Hinficht Sophofles 
diefelbe Darftellung haben wie Homer ; denn Beide ftellen edle Chas 
raftere dar; in anderer Hinficht wie Ariftophanes ; denn Beide ftellen 
Perſonen in Handlung und Thätigfeit dar: woher nach Einigen auch 
die Dramen ihre Benennung erhalten haben follen, weil fie handelnde 
Perſonen darftellen. 

Deßwegen machen auch die Dorier Anſpruch auf Erfindung der 
Tragödie und Komödie, und zwar auf die Komödie die Megarer‘), 
fowohl die hier Wohnenden, als {εἴ fie unter der bei ihnen beftandenen 
Demokratie erfunden worden, ale die in Sieilien: denn daher?) war 


Ὦ Die Megarer in Griechenland hiefen Nioatoı, von dem Hafen 
Niscıe. Kine Eolonie von diefen waren die Megarer in Eicilien, 
welche Ὑβλαῖοι biegen, weil der frühere Name der Stadt Ὕβλα war, 
Thuf. VI 4. — Die zügellofe Demofratie der Megarer fieng etwa 
um DI. 45 oder 46, kurz nach Vertreibung des Tyrannen Theagenes, 
an, und wurde DI. 89 geftürzt (Ariſt. Bolit. VIIL, 2, 6 und 4, 3). 
Es ift bier alfo zu denfen an Sufarion, der um Ol. 50 in Tripodigfug, 
einem megarifchen Fleden, geboren wurde, und dann nad) Ikaria in 
Attifa gieng, wo er Komödien dichtele und aufführte. 

3) ἐκεῖϑεν kann fich nicht auf Megara in Eicilien beziehen, ſon— 
dern blos auf Sicilien. Epicharmus war nämlich in Kos geboren 
zwifchen DI. 60 und 62, Fam aber in früher Kindheit nad Eicilien, 
wo er in Syrafus lebte. Gr wird als Schöpfer der ficilifchen Kom— 
ödie betrachtet. Nach Suidas fällt feine Blüte fechs Jahre vor die 
Berferkriege, d. Ὁ. DI. 73,3. Nun reimt fich aber die folgende An— 
gabe nicht, nach welcher Epicharmus viel früher als Chionides und 
Magnes fein foll, da Chionides nach Suidas acht Jahre vor den Pers 
ferfriegen, d.h. DI. 73, 1, Komödien zur Aufführung brachte. In 
Beziehung auf Magnes ftimmt die Angabe an unferer Stelle ganz gut 
mit Suidag, der jagt, Magnes ſei ein Komifer aus Athen, der als 
Süngling den Epicharmus ald Greis noch berührt habe: könnte es 
nun mit Ghionides nicht derfelbe Fal fein? Wenn Epicharmus 
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der Dichter Epicharmus, welcher viel früher war ala Chionides und 
Magnes. Auf Erfindung der Tragödie machen Einige im Pelopon- 
nes?!) Anſpruch. Beide führen den Namen ald Beweis an: denn die 
Peloponnefier nennen die umliegenden Dörfer Komen, die Aihener 
aber Demen, fo daß die Komödien nicht von κωμάζειν ?) ihren Namen 
erhalten Hätten, fondern vom Umhberirren auf den Dörfern (χώμαις), 
weil fie in der Stadt nicht beachtet wurden. Und Handeln nennen fie 
δρᾶν ?), die Aihener aber πράττειν. 

Ueber die Unterfchiede der Daritellung, τοῖς viele und welcher Art 
fie find, möge fo viel gejagt fein. 


Viertes Eapitel. 


Urfprung der Poeſie; Grundzüge ihrer Gejchichte, insbeſondere der 
Tragödie. 
Im Allgemeinen ſcheint die Dichtkunſt durch zwei, und zwar 
natürliche, Urſachen hervorgebracht zu ſein. Das Nachahmen iſt 


Ol. 60 geboren war, ſo war er in Ol. 73 ſchon im höheren Mannes— 
alter; Chionides aber konnte ſich ſchon als Jüngling von zwanzig 
Jahren bekannt gemacht haben; und ſo konnten die Dorier ihrem etwa 
dreißig Jahre älteren Landsmann, ſei es auch durch einen Scheingrund, 
die Priorität der Erfindung zuſprechen. Magnes konnte wohl fünfzig 
Jahre jünger fein ale Epicharmus, von dem daher wohl gefagt werden 
fann er {εἰ πολλῷ πρύτερον geweſen. 

Ὁ). Korinth, Epidaurus, Aegina, Phlius machten Anfpruch auf 
Erfindung der Tragödie, am meiften aber Sifyon, wegen des 
Epigenes. 

32) [Komes und κωμάζειν bezeichnet Iuftige ausgelaffene Aufzüge, 
τοῖς fie befonders bei den Bhallagogien unter Abfingung der phallifchen 
Lieder ftattfanden, val. unten Gay. 4.] 

3) Ariftoteles führt diefe Unterfcheidung nur ale Behauptung 
der Beloponnefier an, nicht als eigene Anficht; denn die Attifer brauch- 
ten δρᾶν in derfelben Bedeutung, 3.38. Platon im Theätet p.169 B. 
δρᾶμα δρᾶν. Auch die griechiichen Lerifographen erfennen diefen 
Unterfchied nicht an. 
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nämlich dem Menfchen von Kindheit angeboren (und dadurch unter 
fcheidet er fich von den übrigen lebendigen Mefen daß er das nach— 
ahmungsfüchtigfte ift: und fein erftes Lernen gefchieht durch Nach- 
ahmung), fo wie Freude an den Werfen der nachahmenden Darftellung. 
Ein Zeichen davon ift das wag die Erfahrung lehrt: denn von Dingen 
deren Anblick in der Natur ung unangenehme Empfindungen erregt 
fehen wir die genaueften Abbildungen mit Freuden, 3. B. Geftalten 
der häßlichiten Thiere und Leichname. Die Urfache auch davon ift daß 
das Lernen nicht nur den Philofophen, fondern auch den andern Men: 
ſchen am angenehmften ift: nur dauert bei Legteren der Eifer dafür 
blos furze Zeit. Denn das Sehen der Bilder macht ihnen darum 
Freude weil fie bei deren Betrachtung lernen und durch Schlüffe fin- 
den was jedes ift, 3. B. daß das jenen vorftellt; denn wenn der Be— 
ſchauer den Gegenftand nicht vorher gefehen hat, fo wird ihm der Ge— 
genftand der Darftellung nicht als folcher, fondern durch die Ausfüh- 
rung, oder durch die Farbe, oder durch fonft eine Urfache der Art Ber: 
gnügen erregen. Da ung ferner außer der Nachahmung auch die Har— 
monie und der Rythmus angeboren ift (denn dag die Versmaße Theile 
der Rythmen find ift offenbar), fo haben son Anfang an die welche am 
meiften Anlage dazu hatten durch einen allmählichen Fortſchritt aus 
den Smprovifterungen die Dichtfunft hervorgebracht. Die Dichtkunſt 
theilte fich aber nach den eigenthümlichen Charakteren der Dichter in 
verjchiedene Richtungen: denn die Ernſteren ftellten edle und von 
edlen Perfonen vollbrachte Handlungen dar, die Leichtfertigeren da— 
gegen die Handlungen der Schlechten, indem fie zuerft Schmähgedichte 
dichteten, wie Andere Hymnen und Loblieder. Unter den Dichtern vor 
Homer fünnen wir von Keinen ein ſolches Schmähgedicht nennen; 
wahrfcheinlich gibt es aber viele. Bon Homer an aber finden fich 
3. B. fein Margites ) u. dgl., wobei aud) das dazu paffende iambifche 


1) Margites war ein Einfaltspinfel, deſſen Albernheiten in die- 
fem Gedichte befungen wurden. Nach einer Sage foll Homer. den 
Margites in Kolophon gedichtet haben, und die Kolophonier zeigten 


Pr. 
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Versmaß in Gebrauch fan. Deßwegen wird auch jeßt das iambifche 
(ὃ. b. fpottende) Versmaß fo genannt, weil fie in diefem Versmaß 
einander verfpotteten. So kamen bei den Alten theils heroifche, theils 
iambifche Dichter auf. Wie aber Homer in der ernften Gattung der 
Hauptdichter war (denn er allein lieferte nicht nur gute, fondern αὐ 
dramatifche Darftellungen), fo zeigte ex auch zuerft die Geftalten der 
Komödie, indem er Fein Schmähgedicht dichtete, ſondern das Lächer— 
liche dramatifch darftellte. Denn diefelbe Aehnlichkeit welche die 
Ilias und Ddyffee mit der Tragödie hat hat der Margites mit der 
Komödie. Als aber die Tragödie und Komödie auffam, fo wurden 
die welche fich nach ihrer eigenthümlichen Anlage an jede diefer Dich- 
tungen machten, ftatt Jamben-, KomödienDichter und ftatt Epos-, 
Tragödien-Dichter, weil die Geftalten des legtern größer und ehrwür— 
diger find als die der erftern. 


noch fpät den Ort wo Homer als Schulmeifter zu dichten angefangen 
und zuerft den Margites gedichtet habe. Wie Ariftoteles, fo glaubte 
auch der Berfafler des zweiten Alfibiades (p. 147 C. und D.) und der 
Philoſoph Zenon daß der Margites von Homer fei. Lebterer fchrieb 
einen Commentar darüber, wie über die Ilias und Odyſſee. Auch 
Kallimahus ſchätzte ihn hoch, obwohl die alerandrinifchen Kritifer ihn 
dem Homer abgeiprochen haben. Nach den Angaben der Gramma- 
tifer, welche durch ein Fragment das Lindemann in der Lyra 1, 82 
aus einem lateinischen Grammatifer der Berliner Bibliothek heraus 
gab bejtätigt wurden, waren in diefem Gedichte Samben in unbe- 
flimmten Zwifchenräumen unter die Herameter gemifcht: und fo mag 
ed gefommen fein daß Einige diefes vaterlofe Kind dem Pigres zu: 
fchrieben, von welchem Suidas berichtet daß er in der Ilias nach jedem 
Herameter einen PBentameter eingeichoben habe. Wenn aber Arifto- 
teles einmal an den homerifchen Urfprung geglaubt hat, fo finde ich 
feinen Grund warım Hermann und Nitter Bedenfen tragen das 
ἁρμόττον ἰαμβεῖον μέτρον auch auf den Margites zu beziehen. Aug 
den folgenden Notizen erfehen wir über die Anlage des Gedichtes fo 
viel daß darin feine einzelne Berfon, fondern die Gattung der Dumme 
föpfe perfiffliert war (worauf fchon der von dem Appellativum μάργος, 
unfinnig, abgeleitete Name hinweist); ſodann daß der Held des Ge— 
dichtes in verfchiedenen Situationen redend eingeführt war. 
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Die Unterfuchung nun ob die Tragödie ſowohl an und für ὦ 
betrachtet als auch in Nüdficht auf das Theater in ihren bisherigen 
Formen vollfommen genüge ift eine andere Frage‘). Sowohl fie als 
die Komödie war urfprünglich improviftert; jene entitand durch die 
Vorſaͤnger des Dithyrambus, diefe durch die der Phallifa ?), welche 
noch jest in vielen Städten üblich find, und gewann allmählich Zus 
wachs durch Fortbildung deſſen was von ihr offenbar wurde, und nach— 
dem die Tragödie viele Veränderungen durchgemacht hatte blieb fte 
ftehen, als fie ihre natürliche Ausbildung erreicht hatte. Die Anzahl 
der Schaufpieler hat zuerft Nefchylus von einem auf zwei gebracht, 
den Chor befchränft und dem Dialog die erfte Rolle zugetheilt ?). 
Eophofles hat drei Schaufpieler und die Theatermalerei eingeführt. 
Ferner erhob fie ſich fpäter won Heinen Erzählungen und einer, ver- 


1) [Die Ueberfegung folgt hier der gewöhnlichen Lesart aus der 
Ed. Ald. und der Grflärung Hermann's. Dagegen will Forchhammer 
(Quaestionum eriticar. c. I. De Aristotelis art. poet. c. 4, 11. Kiliae 
1854) in näherem Anſchluß an die Handſchriften leſen: τὸ μὲν οὖν 
ἐπισκοπεῖν παρέχει ἤδη ἡ ἡ τραγῳδία, τοῖς εἰδόσιν ἱκανῶς ἢ οὐκ αὐτό 
τε Kauf αὐτὸ κρῖναι καὶ πρὸς τὰ ϑέατρα, ἄλλος λόγος. „Speetandi 
quidem facultatem iam praebet tragoedia, utrum iis qui satis sciant 
necne ipsum per se respectuque theatri iudicare, nihil adtinet.“] 


2) Φαλλικὰ find Lieder welche bei den mit Herumtragung des 
Zeugungsgliedes (φαλλὸς) verbundenen Prozeffionen (φαλλαγώγια) 
abgefungen wurden. Megen der rohen Ausgelaſſenheit und Obſcö— 
nität die fich damit verband wurden diefe Fefte in vielen Städten ges 
feglich verboten; daher fagt Ariftoteles, „fie beftehen nur in einigen 
Städten.” Wenn nun der Vorfänger (ἐξάρχων) eines folchen Liedes 
einige Partien Solo fang, jo war er der Vorläufer (des Monologs 
und fofort auch) des Dialogs. Die Dithyramben unterjcheiden fich 
von den Phallifa durch den Inhalt, indem fie begeifterte Lieder auf die 
Thaten und Ecyieffale des Divnyfus waren, und durch die Art des 
Bortrags, indem fie nicht in Prozeſſion, fondern unter Kreistanz um 
den Altar gefungen wurden. 

3) [Dver: und dem einen Echaufbieler die Hauptrolle zugetheilt 
(τὸν λόγον πρωταγωνιστὴν παρεσκεύασεν), wie Ritter und Dünger 
die Stelle verftehen, aber wohl mit Unrecht.] 
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möge des Urfprungs aug der fatyrifchen Dichtung, lächerlichen Sprache 
zu größerem Umfang und Würde, und die Versart gieng von den Te— 
‘trametern ') in die iambifche über. Zuerft nämlich gebrauchte man 
die Tetrameter, weil die Dichtung fatyrifch und mehr mit Tanz vers 
bunden war. Als aber das Geſpräch auffam, fo erfand die Natur 
felbft das angemeflene Metrum; denn das iambifche Versmaß ift das 
dem Geſpräch angemeflenfte. Gin Beweis davon ift daß wir im Ges 
ſpräch unter einander eine Menge Jamben fprechen, felten aber, und 
nur wenn wir aus der Harmonie des Gefprächs heraustreten, Heras 
meter. Ferner wurde die Vervielfachung der Scenen und die übrigen 
Berfchönerungen, wie fie der Erzählung nach auffamen, eingeführt. 

Ueber diefe Dinge möge fo viel gefagt fein; denn eg wäre eine 
große Mühe jedes Einzelne durchzugehen. 


Zünftes Capitel, 


Fortſetzung der Gefchichte der dramatischen Poefie: Komödie. Vergleichung 
der Tragddie und des Epos. 


Die Komödie ift, wie gefagt ?), Darftellung des Schlechteren, 
jedoch nicht in Bezug auf jede Art von Schlechtigfeit, fondern Dar: 


Ὦ Die achtfüßigen Trochäen waren zum Tanze gejchickt, daher 
fie auch Choreen hießen. Unfere Stelle ift aber nicht fo zu verftehen 
als wären die trochäifchen Tetrameter num ganz aus der Tragüdie vers 
bannt worden; denn fie wurden von Aefchylus, Sophofles und Euri— 
pides hie und da angewendet; aber die Jamben gewannen dag Ueber— 
gewicht. 

2) Am Ende des zweiten Capitels wurde gefagt, die Tragödie 
ftelle die Leute befjer, die Komödie fchlechter dar als fie wirklich find. 
Man würde dieß mifverftehen wenn man den Unterfchied beider Kunſt— 
gattungen in einen moralifchen Gegenfaß feßen wollte; fondern die 
Tragödie gebraucht, τοῖς das Epos, hochftehende Berfonen, deren Thaten 
und Schidjale ein allgemeines Intereſſe erregen und Stoff zu einer 
erhabenen Darftellung bieten. Die Komödie, welche die Albernheiten 
der Menfchen verfiffliert, wählt ihre Helden aus den Kreifen des ge— 
wöhnlichen Lebens, und indem fie Die Mängel der ganzen Gattung auf 
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ftellung des Häßlichen (Unfchönen), wovon das Lächerliche ein Theil 
it. Denn das Lächerliche ift ein Fehler und Mangel der weder 
Schmerz erregt noch Verderben herbeiführt, 2. B. gleich die lächer- 
liche Maske ift etwas Häfliches und Verzerrtes ohne weh zu thun. 

Bei der Tragödie find die Uebergänge und die Urheber derſelben 
nicht unbefannt; bei der Komödie aber find fie unbefannt, weil fie vor 
Anfang an mit wenigem Ernſt betrieben wurde. Denn erit fpät δος 
willigte der Archon einen Chor von Komödien; bis dahin beftand er 
aus Freiwilligen. Erſt als die Komödie ſchon einige Form und Ge— 
ftalt gewonnen hatte „werden fomifche Dichter erwähnt; wer aber 
Masken, Prologe, eine größere Zahl von Echaufpielern und Anderes 
der Art einführte weiß man nicht. Die Dichtung von Mythen erfand 
Epicharmus und Phormis; dieß ſtammt alſo aus Eicilien. In Athen 
fieng Krates zuerft an die fpottende Gattung zu verlaflen und im All- 
gemeinen gehaltene Gefpräche und Mythen zu dichten. 

Die Epopöe nun hält [bis aufs Metrum allein *)] gleichen Schritt 
mit der Tragödie als Darftellung des Ernften. Dadurch aber daß fte 


einem Individuum concentriert, jtellt ſie ihre Berfonen fchlechter dar 
als fie fich in der Wirklichkeit finden. Nie aber wählt fie Böfewichte 
und Lafterhafte; denn die Vorführung ſolcher Charaktere würde das 
πες Gefühl verlegen (φϑαρτικὸν), und bei dem Zufchauer Wider: 
willen (ὀδύνη) ftatt Wohlbehagen hervorbringen. 

1) Die Handichriften haben μέχρι μόνου μέτρου μεγάλου. Da 
nun μεγάλου feinen Sinn gibt, jo machte Aldus daraus μετὰ Aoyov, 
und Hermann καὶ λύγου, exceptis tantum metro et oratione, i. e. 
narratione. Tyrwhitt und Neiz ftoßen μεγάλον ganz aus. Allein 
da im Folgenden gleich noch weitere Unterfchiede angegeben werden, 
fo ift mit allen diefen Aenderungen nicht geholfen, und wir halten die 
Morte mit Ritter für ein Werk des Interpolators, der durch μέτρον 
μέγα lange Verſe bezeichnen wollte. [Die Stelle läßt mit ver 
Nenderung von μεγάλου in μετὰ λόγου oder καὶ λόγου aber auch noch 
folgende Erklärung zu, nad) welcher fie Dünger auffaßt: „Die Epopöe 
ftimmt mit der Tragödie überein ald Darftellung des Ernſten und nur 
infofern fie Metrum und Sprache als Mittel der Darftellung bat.“ 
Das gleich nachher genannte „einfache Versmaß“ (ἁπλοῦν μέτρον) 
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das einfache Versmaß hat und Erzählung ift unterfcheidet fte fich vom. 
ihr. Außerdem durch die Länge; denn die Tragüdie verfucht fo viel 
als möglich unter einen Umlauf‘) der Sonne zu fallen oder wenig 
darüber zu gehen. Die Epopöe aber ift der Zeit nach unbeftimmt; 
und dieß ift eines ihrer unterfcheidenden Merfmale, wiewohl man es 
Anfangs in der Tragödie eben fo hielt wie im Epos. Die Theile find 
theils diefelben, theils der Tragödie eigen. Wer daher eine gute und 
eine fchlechte Tragödie zu beurteilen verfteht, der kann auch ein Epos 
beurigilen: denn was die Epopöe hat hat auch die Tragödie; was aber 
diefe hat, das findet ſich nicht Alles in der Epopöe. 


Sedstes Capitel. 


Bon der Tragödie: Begriff und die ſechs Theile derfelben. Der wichtigite 
diefer Theile: die Handlung (der Miythos). 


Ueber die Darftellung in Hexametern und über die Komödie 
wollen wir fpäter fprechen. Jetzt wellen wir von der Tragödie han— 
deln und die aus dem Gefagten fich ergebende Definition ihres Weſens 

geben. Tragödie ift Darftellung einer ernften und abgefchloffenen 


ift zu verftehen von dem Hexameter, im Gegenfage gegen das durch 
den iambifchen Dialog und die Chorgefänge mannigfaltigere Bers- 
maß der Tragödie. ES kann aber verftanden werden von den Verſen 
ohne muftkalifche Begleitung.) 

Ὁ Die Einheit der Zeit wird hier zwar als etwas bei der aus— 
gebildeten Tragödie Gewöhnliches genannt, aber nicht als Geſetz auf⸗ 
geſtellt, da es gleich darauf ohne Tadel angeführt wird daß ſie in den 
aͤlteſten Tragödien vernachläſſigt worden ſei. Die Einheit des Orts 
wird zwar nirgends berührt; ſie hängt aber mit der Einheit der Zeit 
zuſammen. Nur die Einheit des Gegenſtandes wird von Ariſtoteles 
(δαν.8 als ſtrenges Geſetz aufgeſtellt. Wenn daher die claſſiſche Trag— 
ödie der Franzoſen das Geſetz der drei Einheiten, der Zeit, des Orts 
und des Gegenftandes, aufftellte und daran noch heutigen Tages feſt— 
hält, jo war dieß eine falfche Deutung des Ariftoteles, wodurch die 
tragifchen Dichter in zu enge Schranfen gezwängt werden. Man fehe 
Raumer a. a. D. ©. 152 fi. 
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Handlung, von einem gewiffen Umfang, in wohl gefallender Sprache, 
mit einer nach ihren Theilen gefonderten Anwendung jeder Darftel- 
lungsart, durch handelnde Berfonen, nicht durch Erzählung, und welche 
durch Mitleid und Furcht die Reinigung der Leidenfchaften diefer Art 
bewirkt. Wohl gefallende Sprache nenne ich die welche Nythmus, 
Harmonie und Metrum hat. Sie gebraucht jede Darftellungsart ge- 
fondert, indem einige Theile nur durch's Metrum, wieder andere durch 
Gefang ausgeführt werden. Da aber die Darftellung durch Handelnde 
Berfonen gefchieht, fo ift wohl der erfte nothwendige Beftandtheil der 
Tragödie die in die Augen fallende Ausrüftung, ſodann die Melodie 
und die Sprache: denn dieß find die Mittel der Darftellung. Unter 
Sprache aber verſtehe ich die Zufammenfegung der Verfe felbft. Was 
unter Melodie zu verftehen [εἰ weiß Jeder felbft. 

Da aber eine Handlung dargeftellt wird, und die durch gewiſſe 
handelnde Perſonen geſchieht, die in Rückſicht auf Charakter und Den— 
ken nothwendig irgend eine Qualität haben müſſen (denn dadurch 
ſprechen wir auch den Handlungen irgend eine Beſchaffenheit zu), ſo 
haben die Handlungen natürlicherweiſe zwei Urſachen: die Denk— 
art und den Charakter: und demgemäß erreichen oder verfehlen auch 
alle ihre Abſichten. Die Darſtellung der Handlung iſt der Mythus 
(denn ich nenne Mythus die Zuſammenſetzung der Begebenheiten). 
Charakter ift das wodurch wir den Handelnden eine beftimmte Befchafs 
fenheit beilegen. Denfart ift das wodurch fie etwas mit Worten 
darthun oder eine Gefinnung äußern. Nothwendig alfo muß jede 
Tragödie jechs Theile haben, durch welche fie fich als Tragödie charak— 
terifiert; die find der Mythus, der Charafter, die Sprache, die Ge— 
danken, die äußere Ausrüftung und die Melopöie. Zwei diefer Theile 
gehören zu den Mitteln, einer zu der Art, drei zu den Gegenftänden 
der Darftellung ); außer diefen braucht fie nichts. Nicht wenige 


1 [Zu den Darftellungsmitteln gehören: Sprache und Muſik 
(Melopie), zur Art der Darftellung: die äußere Ausrüftung für das 
Schauen (ὄψις); zu den Gegenftänden der Darftellung: Mythus 
(Handlung), Charaktere, Gedanken (Denfart).] 
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Dichter nun haben, fo zu fagen, alle diefe Arten angewendet; denn 
jedes Stück bat äußere Ausrüftung, Charakter, Mythus, Sprache, 
Melodie und Denkart. Das WMichtigfte aber unter diefen ift die 
Zufammenftellung der Begebenheiten; denn die Tragödie ift eine Dar— 
ftellung nicht von Menfchen, fondern von Handlungen, vom Leben, 
vom Glück und Unglück: denn das Glück befteht in Handlung, und das 
Siel der Tragödie ift eine Handlung, Feine Befchaffenheit. Die Men 
fchen haben aber in Rückſicht auf die Charaktere eine gewiſſe Beſchaf— 
fenheit; in Beziehung auf die Handlungen find fie glüdlich oder dag 
Gegentheil. Daher handeln fie nicht um die Charaktere darzuftellen, 
fondern die Charaktere werden um der Handlungen willen mit aufge: 
nommen. Daher find die Begebenheiten und der Mythus das Ziel 
der Tragödie. Das Ziel aber ift bei Allem das Michtigfte; denn ohne 
Handlung ijt feine Tragödie möglich, wohl aber ohne Charakter. Denn 
die meiften Tragödien der Neuern find ohne Charaktere, und im Allges 
gemeinen gibt es viele Dichter der Art; wie auch unter den Malern 
das Berhältniß des Zeuris zu Polygnot ift; denn Polygnot ift ein 
guter Charaftermaler, die Malerei des Zeuris aber hat feinen Charafter. 
Ferner, wenn einer nur charafterfchildernde Nedensarten, Worte und 
Gedanken wohlgebildet aneinanderreihte, fo wird er das nicht thun was 
Aufgabe der Tragödie ift, fondern vielmehr diejenige Tragödie welche 
dieje Eigenfchaften in geringerem Grade, dafür aber Mythus und Zus 
fammenftellung der Begebenheiten hat. Zudem find die wichtigften 
Mitte] wodurd die Tragödie Effect macht Theile des Mythus; näm— 
lic) die Peripetien .) und die Wiedererfennungen. Gin weiterer Ber 
weis dafür ift daß auch die angehenden Dichter früher in Eprache 
und Charakter als in der Zufammenftellung der Begebenheiten eine 
Bollfommenheit erlangen, wie απο) faft alle früheften Dichter. 
Anfang alfo und gleichfam Seele der Tragödie ift der Mythug, 


4) Das Wort Peripetie gebraucht Ariftoteles zuerft als Kunfts 
ausdruck, und bezeichnet damit denjenigen Theil der Tragödie wo ein 
plögliches Umfchlagen (περιπίπτειν) des Glücks in Unglüd und des 
Unglüds in Glüd ftattfindet. 
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das Zweite die Charaktere; denn es ift ebenfo wie Bei ver Malerei. 
Denn wenn einer die fchönften Farben ohne Plan auftrüge, fo würde 
er weniger angenehmen Effect machen als wenn er ein Bild mit der 
Kreide zeichnete. Sie ift Darftellung einer Handlung und gefchieht 
darum hauptfächlich durch Handelnde. Das Dritte find die Gedanken 
(die Denfart). Dieß befteht darin daß man das Mögliche und 
Baflende jagen Fann, was bei den Neden Sache der Politif und Rhe— 
torif ift; denn die Alten *) ließen ihre Perfonen politifch forechen, die 
Jetzigen rhetorifh. Charakter ift das was das Weſen der Gefinnung 
an den Tag legt, ob er Neigung oder Abneigung hat: daher haben 
einige Reden, in welchen nichts enthalten ift wofür der Sprechende 
Neigung oder Abneigung hat, feinen Charakter. Die Denfart 
ift die Darlegung daß etwas ift oder nicht ift, oder überhaupt irgend 
eine Heuferung. .Das Vierte ift der Ausdruck in den Neden. Unter 
Ausdruck verſtehe ich, wie früher gefagt wurde, die Darlegung durch 
Morte, was fowohl bei gebundener als bei ungebundener Rede die- 
{εἶδε Bedeutung hat. Unter den noch übrigen ift das Fünfte die Me— 
lopöie, daS bedeutendfie Mittel der Verfchönerung. Die äußere Aus- 
ftattung wirft zwar Effect, ift aber gang unfünftlerifch und der Dicht: 
kunſt nicht angemefjen. Denn die Bedeutung der Tragödie befteht auch 
ohne Aufführung und Schaufpieler. In Rückſicht auf die Verfer— 
tigung der äußern Ausftattung ift die Kunſt des Mafchiniften beveu- 
tender als die der Dichter. 


Siebentes Eapitel. 


Bon der Handlung oder dem Plan (Mythos) in der Tragödie. Grforber- 
nijle der Handlung: Bolljtändigfeit, ein gewilles Maß der Ausdehnung. 


Nachdem nun diefes beftimmt ift, fo wollen wir im Folgenden 
davon Sprechen mie die Zufammenftellung der Begebenheiten fein 
müfle, da diefes der erfte und wichtigfte Theil der Tragödie if. Es 


Ὁ Nämlich die Dichter wie Nefchylos. 


Gay. 7. 87: 


gilt ung als ausgemacht dag die Tragödie Darftellung einer vollen- 
deten und ganzen Handlung fei, die eine gewifle größere Ausdehnung 
bat; denn es fann auch ein Ganzes geben das feine foldye Größe hat. 
Ganz aber ift das was Anfang, Mitte und Ende hat. Anfang ift 
was {εἰδῇ nothiwendigerweife nicht nach etwas Anderem ift, nach dem 
aber ein Anderes ift oder entfteht. Ende aber ift im Gegentheil das 
was ſelbſt nach einem Andern ift, entweder durch Nothwendigkeit oder 
in den meiften Fällen; nach ihm aber folgt nichts Anderes. Das 
Mittel it was felbft nach einem Andern folgt, und nach ihm ein Anz 
deres. Gut zufammengefegte Mythen dürfen alfo weder einen zufälz 
ligen Anfang, noch ein zufälliges Ende haben, fondern müſſen nach 
den angegebenen Ideen eingerichtet fein. Werner da das Schöne, fei 
es ein lebendiges Weſen oder irgend etwas fonft, aus gewiflen Theilen 
befteht, jo muß es diefe nicht nur in fefter Ordnung, fondern auch eine 
gewifle, nicht vom Zufall gegebene Größe haben. Denn das Echöne 
befieht in der Größe und Ordnung: defwegen fann auch ein ganz 
Feines Thier nicht fchön fein. Denn wenn die Betrachtung beinahe 
in unbemerfbarer Zeit gefchieht, fo vermifcht fich darin die Unterfcheis 
dung. Eben jo wenig aber ein ganz großes Thier; denn dabei ge: 
ſchieht die Betrachtung nicht auf einmal, fondern die Einheit und das 
Ganze verichwindet dem Betrachtenden bei der Betrachtung: 3. B. 
wenn ein Thier 10,000 Stadien lang wäre. Wenn daher Körper und 
Thiere eine Größe haben, diefe aber leicht überfehbar fein muß, fo 
müffen auch die Mythen eine Länge haben, die aber leicht im Gedächt— 
niß bebalten werden fann. Die Grenze der Länge, in Rückſicht auf 
die Aufführung und die Empfindung, hängt nicht von der Kunft ab. 
Denn wenn man hundert Tragödien aufführen müßte, fo würde man 
fie wohl nad) der Wafferuhr aufführen, wie es ja auch ſonſt wohl der 
Tall iſt). Was aber die Begrenzung der Begebenheit παῷ ver 


*) Wir finden in den Worten: ὥσπερ ποτὲ καὶ ἄλλοτέ φασιν, 
sc. ἀγωνίζεσϑαι, den ganz einfachen Sinn: wie dießja auch fonft, πᾶπις 
lich bei den Rednern, bei den Gerichtshöfen der Fall iſt. Paoiv wird 
wie das Iateinifche dieunt, ferunt von befamten Dingen gebraucht, 
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Natur felbft Betrifft, fo ift immer die größere, fo weit fie überjehbar 
ift, in Rücficht auf Größe die fchönere. Um aber die Beftimmung 
einfach auszudrüden: die genügende Begrenzung der Größe ift die 
bei der, nach der Wahrfcheinlichkeit oder Nothwendigfeit der nach eins 
ander gefchehenden Begebenheiten, der Uebergang von Unglüd zu 
Glück oder von Glück zu Unglüd gefchehen kann. 


Adtes Eapitel. 
Weiteres Erforderniß der Handlung. Einheit. Worin die Einheit der Hanb- 
lung beſteht; wodurch fie geitört und wodurch fie bewirkt wird. 

Der Mythus bat Einheit nicht wenn er, wie Einige meinen, ſich 
um eine Perfon dreht. Denn der einen Berfon widerfahren viele und 
unzählige Dinge; werden aber deren nur einige genannt, fo gibt dieß 
noch Feine Einheit. So find auch die Handlungen einer Perfon viele, 
aus welchen feine Einheit der Handlung entiteht. Deßwegen fcheinen 
alle Dichter zu fehlen welche eine Herafleis, Theſeis und ähnliche 
Gedichte gedichtet Haben; denn fie glauben, weil Herafles einer war, 
fo müffe auch der Mythus einer fein. Homer aber, wenn er fich auch 
im Anderen unterfcheidet, fcheint auch hierin richtig gefehen zu haben, 
entweder durch Kunjt oder durch Natur. Denn als er die Odyſſee 
dichtete nahm er nicht alle feine (des Odyſſeus) Schickſale darin auf, 
3. B. die Verwundung auf dem Parnaß!) und feinen verfiellten 


nicht blos von folchen die in,der Sage beruhen; ähnlich Cap. 4 fin.: 


καὶ τὰ ἄλλα ὡς ἕκαστα κοσμηϑῆναι λέγεται. 


1) Da die Berwundung auf dem Parnaß Od. XIX, 399 ff. εἰς 
zählt wird, fo könnte die Frage entftehen ob Ariftoteles diefe Stelle in 
feiner Necenfion des Homer nicht gehabt habe. Allein da er in der 
Rhetorik III, 16, 10 den B. 361 und Platon Bolit. I, p. 334 A. den 
8.395 anführt, fo ift daran nicht zu denken; und die Stelle ift wohl 
fo zu verftehen daß Homer die Verwundung auf dem Parnaf, die vor 
dem Zuge nad) Troja gefchah, nicht in der annaliftifchen Zeitfolge, 
wie fie Bifander und Panyafıs in ihren Herakleiven, Pythoftratus in 
feiner Theſeis beobachtet hatten, aufführte, fondern nur epiſodiſch da 
erwähnte wo fie ihre organifche Stelle im Ganzen fand, 
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MWahnfinn ἢ) bei ver Sammlung des Heers, deren Feines durch dad 
andere nothwendiger= oder wahrfcheinlicherweife bedingt war; fondern 
er machte eine Handlung wie wir fie bezeichnet haben zum Gegens 
ftande der Odyſſee wie auch der Ilias. Wie daher in den andern dar— 
ftellenden Künften nur eines dargeftellt wird, jo muß auch der Mythus, 
da er Darftellung einer Handlung ift, eine, und zwar eine ganze, Hand: 
lung darftellen, und die Theile der Begebenheiten müffen fo zuſammen— 
geftellt werden daß, wenn ein Theil verfegt oder weggenommen wird, das 
Ganze verfchoben und erfchüttert wird. Denn was nicht auffällt, mag 
es da fein oder nicht, das ift auch fein Theil des Ganzen. 


Meuntes Eapitel. 


Fortfegung über die Handlung der Tragödie: Unterfchied der biftorifchen 
und der poetifchen Darftellung der Handlungen; Vorzug der legtern. Vers 
meidung der Epifoden, wodurch die Ginheit der Handlung geftört wird. 

Aus dem Gefagten erhellt daß nicht Erzählung des Gefchehenen 
Aufgabe des Dichters ift, fondern Erzählung der Begebenheiten wie 
fie gefchehen fein könnten, und des Möglichen nach der Wahrfcheinlich- 
keit oder Mothwendigfeit. Denn der Gefchichtichreiber und Dichter 
unterjcheiden fich nicht dadurch daß der eine in gebundener, der andere 
in ungebundener Rede ſprechen. Man fönnte 5. B. die Bücher Hero— 
dot's ins Versmaß bringen, und fie wären um Nichts weniger Ge— 
Ihichte mit Versmaß als ohne Versmaß. Aber dadurch unterfcheiden 
fie fich daß der Eine erzählt was gefchehen ift, der Andere wie es hätte 
gefchehen fünnen. Deßwegen ift die Poefie auch) philofophifcher und 
beſſer als die Gefchichte. Denn die Poefte ftellt mehr das Allgemeine, 
die Gefchichte das Einzelne dar. Das Allgemeine ift das daß einem 


3) Um fich der Theilnahme an dem Zug nach Troja zu entziehen 
ftellte Odyſſeus ſich wahnftnnig: er fpannte einen Ochſen und einen 
Eſel vor den Pflug, und fchüttete Salz in feinen Helm, um es in die 
Burchen zu freuen. Palamedes legte ihm nun den Telemachus in den 
Meg, und als dann Odyſſeus den Pflug aufhob und über das Kind 
wegtrug war er entdeckt und folgte dem Heer. 
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Manne von dem und dem Charakter nach ver Wahrfcheinlichkeit oder 
Nothwendigkeit etwa folche Reden oder Handlungen zufommen, und 
darauf arbeitet die Dichtung Hin, indem fie Namen gibt‘). Einzeln 
aber ift 3. B. was Alfibiades gethan oder gelitten hat. ‚Bei der Kom: 
ödie ift dieß fehon offenbar geworden; denn indem die Dichter den 
Mythus nach der Wahrfcheinlichfeit zufammenftellen geben fie will 
fürliche Namen und Halten fich nicht, wie die Sambendichter, an wirk- 
liche Individuen. In der Tragödie aber halten fie an den wirklichen 
Namen feft. Die Urfache ijt weil das Mögliche glaubwürdig ift. 
Das nun was nicht gefchehen ift halten wir noch nicht für möglich. 
Das aber was gefchehen ift ift offenbar möglich; denn es wäre nicht 
gefchehen wenn es unmöglich gewefen wäre. Doch find auch in den 
Tragödien — in einigen ein oder zwei befannte Namen, die andern 
erdichtet, in einigen gar Feiner, wie in der „Blume“ des Agathon ); 
denn in diefer find Begebenheiten und Namen gleicherweife erdichtet, 
und dennoch ift fie um Nichts weniger unterhaltend. Daher darf man 
nicht durchaus darnach ftreben an den überlieferten Mythen, welche 
die Tragödien behandeln, feftzuhalten; denn darnach zu ftreben ift 
lächerlich, da auch das Befannte von diefen Mythen nur Wenigen recht 
bekannt ift, aber doch Alle erfreut. Aus diefem geht nun hervor dag 
der Dichter, fo fern die Dichtung in Darftellung befteht, und zwar in 
Darftellung von Handlungen, mehr Dichter von Mythen als von Ver: 
jen fein müfle; und trifft es fich auch daß er gejchichtliche Gegenftände 
darftellt, fo ift er nichts deſt weniger Dichter. Denn einige gefchicht- 


Ὦ [Die Boefte fchildert Charaktere die der Dichter fich bildet, und 


legt dann diefen Charafteren Namen bei, die Tragödie die in den 
Mythen vorhandenen Namen (τά γενόμενα ὀνόματα), die Komödie 
willfürlich erdichtete (τὰ τυχόντα ὀνόματα). Durch diefe Erklärung {ἢ 
die Bermutung Nitters abzulehnen, welcher diefen Sas als interpoliert 
in Klammern einfchließt und welchem der Meberfeger in der erften Aus— 
gabe ſich anſchloß.] 

) [Berühmter Tragoͤdiendichter, Freund des Platon und Euri— 
pides. Seine hier genaunte Tragödie, fo wie feine übrigen, find wu 
auf ganz wenige Bruchſtücke verloren gegangen.] 
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liche Ereigniſſe können ohne Anftand von der Art fein τοῖς fie wahr: 
ſcheinlicher- und möglicherweife gefchehen fein können; und im diefer 
Hinficht find fie einer poetifchen Behandlung fähig. 

Unter den einfachen Mythen und Handlungen find die epifodifchen 
die fohlechteften. Einen epifodifchen Mythus nenne ich in welchem die 
Epifoden weder mit Wahrfcheinlichfeit noch mit Nothwendigfeit auf 
einander folgen. Solche Tragädien werden von den fehlechten Dichtern 
um ihrer felbit, von den guten um der Schaujpieler willen gedichtet. 
Denn indem fie Paradefcenen dichten und über Vermögen ausdehnen, 
werden fie oft zu einer verfehrten Anordnung des Folgenden ge— 
jiwungen. 

Die Darftellung in der Tragödie bezieht fich nicht blos auf voll 
endete, fondern auch auf Furcht und Mitleid erregende Handlungen: 
diefer Charakter aber kommt ihnen hauptfächlich dann zu wenn 
fie wider Erwarten gefchehen, und in noch höherm Grade, wenn 
fie durch einander bedingt find. Denn auf diefe Art wird mehr der 
Eindruf von etwas Wunderbarem hervorgebracht als wenn fie 
ſich von felbft und aus Zufall ereignen. Denn auch unter den zufälz 
tigen Begebenheiten fcheinen Mejenigen am meiften wunderbar welche 
gleihfam abfichtlich gejchehen zu fein fcheinen; 3.B. die Bildfäule des 
Mitys?) in Argos erfchlug den welcher dem Mitys Urfache feines To— 
des gewefen war, indem fie auf ihn fiel während er fie befchaute. 
Denn ſolche Fälle fcheinen fich nicht zufällig ereignet zu haben. Daher 
find ſolche Mythen nothivendig fchöner. 


Behntes Capitel. 


Sortfegung über die Handlung: Eintheilung der Handlungen in einfache 
und in zuſammenſetzte oder verflochtene. 


Einige der Mythen find einfach, andere verwickelt. Denn die 
Handlungen deren Darftellung die Mythen find find ebenfalls von 


Ὁ Mitys, in den Auscult. mirab. 156 Bitys geichrieben, Fam 
in einem Aufftand um. Plut. de sera numinis vind. c. 8. 
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diefer Art. Cinfach nenne ich die Handlung welche, wie beftimmt 
wurde !), in ununterbrochener Einheit fich zuträgt, fo daß der Hebergang 
ohne Beripetie (Umſchlag) oder Erfennungsfcene gefchieht. Verwickelt 
aber nenne ich die bei welcher der Uebergang mit einer Erfennungs= 
feene oder mit einer Peripetie oder mit Beiden gefchieht. Diefe 
müflen aber aus dem Zufammenhange des Mythus felbft hervor- 
gehen, fo daß es fich aus dem Vorhergefchehenen ergibt daß fle ent- 
weder nothivendiger oder wahrfcheinlicher Weiſe gefchehen. Denn 
es ift ein großer Unterfchied ob diefes durch diefes oder nach diefem 
gefchieht. 


Eilftes Eapitel. 


Bortfegung: Erklärung von Peripetie, Miedererfennung und Pathos bei 
der Handlung der Tragödie. 


Peripetie if, wie gefagt?), die Umwandlung der Handlung in 
das Gegentheil, und zwar, wie wir fagen, nach Wahrfcheinlichfeit oder 
Nothwendigfeit; wie im Dedipus derjenige welcher fam um den 
Dedipus zu erfreuen und von der Furcht wegen feiner Mutter zu bes 
freien) durch Offenbarung feiner wirklichen Abfunft das Gegentheil 
bewirkte. Und im Lynfeus*), wo der Eine zum Tode geführt wird, 


1) Dben Gap. 6, ©. 85. 

2) Dben Cap. 7, ©. 88. 

3) Dedipus aus Theben war von feinem Vater Laios ausgefegt 
und in Korinth von dem Könige Polybos erzogen worden. Da ihm 
nun das delphifche Orakel gefagt hatte, er werde feinen Vater tödten 
und feine Mutter heiraten, fo wollte er dieß vermeiden und zog nach 
Theben, wo er durch Tödtung des Laios und die Heirat der Sofafte 
König wurde. Sein Glück wurde noch gefteigert ald ihm die Kor 
rinther nach Ableben des Bolybos ihren Thron anboten. Aus Scheu 
das Drafel zu erfüllen will er nicht hingehen. Da fagt ihm der Bote 
daß er nicht der wirkliche Sohn des Polybos fei, und führt ihn dadurch 
zu der Erfenntniß feiner eigentlichen Abkunft und feiner Berhältniffe. 
Soph. Oed. R. 924—1185. 

4) Lynkeus war nach Cap. 18 eine Tragüdie des Theodeftes, eines 
Zeitgenofien des NAriftoteles, der fünfzig Tragödien dichtete. Dem 
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und Danaus πα οῖαί, um ihn zu tödten, ergab es fich aus dem δες 
fchehenen daß der Eine ftarb, der Andere gerettet wurde. Wieder— 
erfennung aber ift, wie es auch der Name andeutet, der Uebergang 
som Nichfennen zum Kennen, entweder zur Freundfchaft oder zur 
Feindfchaft der zum Glück oder Unglück beftimmten Perfonen. Die 
ſchönſte Wiedererfennung ift wenn fie mit Beripetien verbunden ift, 
wie in dem Dedipus. ES gibt aber auch andere Miedererfennungen. 
Denn bisweilen fommt eine Miedererfennung wie wir fie oben ange= 
geben haben bei leblofen und zufälligen Dingen vor, und ob einer 
etwas gethan oder nicht gethan hat läßt fich erfennen. Doch die dem 
Mythus und der Handlung angemeflenfte ift die gefagte. Denn eine 
folhe Wiedererfennung und Peripetie wird entweder Mitleid oder 
Peripetie herworbringen, und Handlungen der Art find es ja welche 
die Tragödie darftellt. Ferner wird auch Unglück und Glüd bei [οἷς 
chen eintreffen. Da nun die Wiedererfennung Miedererfennung bes 
fimmter Perfonen ift, fo gibt es bald folche wo nur eine Perfon die 
andere erfennt, wenn es an den Tag kommt wer die andere ift; bald 
müflen beide einander erfennen. 3.8. Iphigenia wurde von Dreftes 
durch Ueberfendung des Briefes erfanntt); er aber brauchte für die 
Sphigenia andere Erfennunggmittel. 


Lynkeus lag ohne Zweifel die Fabel der Danaiden zu Grunde. Die 
fünfzig Söhne des Aegyptus heirateten die fünfzig Töchter des Danaus. 
Diefe tödteten auf Anftiften ihres Vaters in der Hochzeitnacht ihre 
Männer, außer Einer, Hypermneſtra, welche den Lynkeus verfchonte. 
Danaus wollte nun auch den Lynkeus hinrichten laſſen, und der Voll: 
ziehung der Todegftrafe beimohnen, ward aber felbit getöötet und Lyn— 
feug gerettet. So viel läßt fich über ven Inhalt des Stüdes aus uns 
jerer Stelle abnehmen. Dunfel bleibt aber das Gap. 18 Gefagte. 

1) Da bei Euripides Iph. Taur. 759—792 Iphigenia dem 
Dreftes für. den Fall des Echiffbruches ven Inhalt des Briefes den 
fie ihm nach Griechenland mitgibt mündlich fagt, fo paßt τῆς πέμψεως 
nicht recht; daher es Heinfius und Reiz ausgeworfen haben. Allein 
ſolche Genauigkeit ift zu weit getrieben. Dreftes gab [ὦ der Iphi— 
genia durch Erzählung verfchievener Ginzelnheiten aus dem elterlichen 
Haufe zu erfennen, ebend. 809— 826. 
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Dies find nun zwei Theile des Mythus, die Peripetie und die 
Miedererfennung; der dritte ift das Pathos. Die Peripetie und die 
Miedererfennung ift abgehandelt. Das Pathos befteht in einer ver- 
nichtenden oder fchmerzhaften Handlung, 3. B. Todesfälle auf offener 
Bühne, große Schmerzen und Verwwundungen u. dal. 


Zwölftes Eapitel‘). 


Eingefchobene Anführung der Theile der Tragödie in Bezug auf den äußern 
Bau derfelben (Prolog, Epifodion, Epodos, Ghorifon). 

Die Theile der Tragödie die man als innere Formen gebrau— 
chen muß haben wir vorhin angeführt. In Rückſicht auf das äußere 
Maß der Tragödie und die hiebei zuläfftgen gefonderten Abtheilungen 
ergeben fich folgende Theile: Eingang, Epifode, Ausgang, Chorge- 
fang. Diefer lestere theilt fich in die Parodos und das Stafimon, 
welche beide allen Stücken gemeinfchaftlich find. Eigenthümlich find 
die Reden von der Bühne und der Kommos. 

Der Eingang ift der ganze Theil der Tragödie vor dem Auftritt 
des Chors. Gpifode ift der ganze Theil der Tragödie zwifchen ganzen 
Chorgefängen. Ausgang ift der ganze Theil der Tragödie nach wel- 
chem fein Chorgejang mehr folgt. In dem Chorgefange ift Parodos 
der erfte Auftritt des ganzen Chors; Stafimon ein Chorlied ohne 
Anapäften und Trochäen; Kommos eine gemeinfchaftlihe Wehklage 
des Chors und der Bühne. [Die Theile der Tragödie nun die man 
als innere Formen gebrauchen muß find vorhin angegeben worden. 


1) Diefes kurze Capitel enthält die Keime zu vielen literarifchen 
Grörterungen. Vgl. die Commentatio de tragoediarum graecarum 
membris, ex verbis Aristotelis de arte poöt. ο. XII. reete constituen- 
dis. Scrips. F. A. F. Waldaestel. Herbft:Brogr. der Neubranden- 
burger Schule 1837 uud die Necenfion davon von (δ. ©. Firnhaber 
in der Zeitfchrift für die Alterthumswiſſenſchaft 1839, Nr. 85 ff. 
Nitter zerhaut den Knoten, indem er das ganze Capitel für unter- 
gefchoben erklärt. 
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In Rückſicht auf den Umfang und ihre befondern Unterfcheidungen 
aber find es diefe.] 


Dreizehntes Eapitel. 


Praktiſche Negeln über die Erreichung eines guten Planes der Handlung, 
namentlich über das Verhältnig der Charaktere zum Ausgange der 
Handlung. 

Wornach man bei Zufammenftellung der Mythen zu flreben, wo— 
vor man ſich zu hüten habe, und wodurch die Aufgabe der Tragödie 
zu löfen ift, haben wir im Folgenden zu fagen. 

Da die Zufammenfegung der fchönften Tragödie nicht einfach, 
fondern verwidelt fein, und dazu Furcht und Mitleiven erregende 
Gegenftände darftellen muß (denn gerade das iſt bei diefer Darftellung 
eigenthümlich), fo ift vorerft Far daß weder biedvere Männer, vom 
Glüd ins Unglüd verfegt, dargefiellt werden dürfen (denn dieß erregt 
weder Furcht noch Mitleid, fondern Abſcheu), noch Schlechte vom Un 
glüd ins Glüd verſetzt (denn die ift das Alleruntragifchite, da es feines 
der nöthigen Erforderniffe hat; denn es erregt weder Theilnahme, 
noch Mitleid, noch Furcht), noch darf der vollendete Böfewicht vom 
Glück ins Unglüd verfegt werden. Eine ſolche Zufammenftellung würde 
zwar Theilnahme erregen, aber weder Mitleid, noch Furcht; denn das 
eine Gefühl zeigt fich bei den unjchuldigerweife Unglüclichen, das 
andre bei dem unferes Gleichen, Mitleid bei dem Unfchuldigen, Furcht 
bei dem unferes Gleichen. Gin folcher Fall wird daher weder Mit: 
leid noch Furcht erregen. Es bleibt alſo nur der in der Mitte zwi— 
fchen diefen Stehende übrig; nämlich eine Berfon die fich weder durch 
Tugend und Gerechtigfeit auszeichnet, noch wegen Laſter und Schlech— 
tigfeit in Unglück verfegt wird, fondern wegen eines Fehlers, und zwar 
eine ſolche Berfon welche in großem Ruhm und Glüd fteht, wie Dedi- 
pus und Thyeftes und die glänzenden Männer aus folchen Geſchlech— 
tern. Nothwendig alſo muß der wohl eingerichtete Mythus eher ein— 
fach als, wie Ginige fagen, doppelt fein, und nicht vom Unglüd zum 
Glück, fondern im Gegentheil vom Glück zum Unglück übergehen; 
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nicht wegen Schlechtigfeit, fondern wegen eines großen Fehlers einer 
Perſon die entweder fo ift wie fie befchrieben wurde oder eher beſſer 
als fchlechter if. Dieß beweist aud) die Gefchihte. Denn vordem 
nahmen die Dichter alle möglichen Mythen vor; jest aber werden die 
fhönften Tragödien über wenige Häufer gedichtet, wie Alkmäon— 
Dedipus, Oreſtes, Meleager, Thyeftes, Telephus und einige Andere, 
welche Arges litten oder thaten. Die in Rückſicht auf Kunft ſchönſte 
Tragödie entfteht alfo aus diefer Zufammenftellung. Deßwegen fehlen 
auch diejenigen welche dem Guripides vorwerfen daß er dieß in feinen 
Tragddien thut und viele derfelben ein unglüdliches Ende nehmen. 
Denn dieß ift,-wie gefagt worden ift, richtig. Der größte Beweis da— 
von ift daß auf der Bühne und bei der Aufführung ſolche Stüde, wenn 
fie gelungen aufgeführt werden, am meiften tragifchen Effect hervor: 
bringen, und Euripides erfcheint, wenn er auch fonft feine Stücke nicht 
zum Beften einrichtet, wenigfteng als der tragifchfte ver Dichter. Die 
zweite Zufammenftellung, welche von Ginigen die erfte genannt wird, 
ift Die welche eine doppelte Zufammenftellung hat, wie die Ddyflee, wo 
fi) das Loos fowohl der Guten als der Schlechten am Ende in das 
Gegentbeil verwandelt. Cie fcheint die erfte zu fein wegen der Schwäche 
des TIheaterpublifums. Denn die Dichter richten ſich gern nach den 
Münfchen der Zufchauer. Dieß ift aber nicht das Vergnügen das 
man von der Tragödie fuchen foll, fondern mehr das der Komödie 
Gigenthümliche. Denn hier in der Komödie gehen die welche in der 
Handlung des Etüces (im Mythus) die größten Feinde find, wie 
Dreftes- und Negifthus in der Tragödie find, am Ende als Freunde 
ab, und Keiner fällt durch die Hand des Andern. 


Vierzehntes Capitel, 


Mie das Hauptelement des Tragifchen, Furcht und Mitleid, durch die Hand» 
lung der Tragödie hervorzubringen fei. 

Furcht und Mitleid Fann durch den unmittelbaren Anblick erregt 

werden, aber auch durch die Zufammenftellung der Begebenheiten 

felöft, was den Vorzug verdient und von den beffern Dichtern gefchieht. 
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Denn der Mythus (die Handlung) muß auch ohne Rüdfiht auf das 
Sehen fo eingerichtet fein daß der welcher den Hergang der Begeben- 
beiten hört ob dem Gefchehenen ſchaudert und Mitleid empfindet, wie 
es Einem gehen muß wenn er den Mythus des Dedipus hört. Dieß 
durch das Auge zu bewirken ift unfünftleriih, und macht Aufwand 
äußerer Bühnenmittel nöthig. Diejenigen aber welche durch ſolche 
Aeußerlichkeiten nicht das Furchterregende, jondern nur das Wunder 
hafte bereiten, haben mit der Tragödie nichts zu fchaffen; denn 
man muß von der Tragödie nicht jedes Vergnügen ſuchen, ſon— 
dern nur das ihr eigentbümlihe. Da aber der Dichter das aus 
Furcht und Mitleid enifpringende Vergnügen durch Darftellung δὲς 
wirfen foll, fo ift offenbar daß er dieß in die Begebenheiten legen muß. 
Mir wollen nun betrachten, welche Ereigniffe furchtbar oder bemit- 
leivenswerth find. Nothiwendig müflen ſolche Handlungen von Per: 
fonen geichehen die entweder unter einander Freund oder Feind oder 
feines son δείδεπι find. Wenn nun ein Feind den andern tödtet, fo 
liegt weder im wirflihen VBollbringen, πο im Vorhaben der That 
etwas Mitleid Erregendes, außer dem was aus dem Anblick des Lei— 
dens (Pathos) felbit entfpringt. Ebenſo ift es bei denen welche weder 
Freund ποῦ Feind find. Fallen aber ſolche Vorgänge des Leidens 
unter Freunden vor, z. B. wenn ein Bruder den andern, oder ein 
Eohn den Water, oder eine Mutter den Sohn, oder ein Sohn dre 
Mutter tödtet oder tödten will, oder fonft etwas der Art thut — folche 
Gegenftände muß man fuchen. 

Die überlieferten Mythen laflen ὦ nicht aufheben, 3.8. dag 
Klytämneftra von Oreſtes, Griphyle von Alfmäon ermordet wurde; aber 
man muß jelbit erfinden und die überlieferten gut benügen. Was wir 
unter „gut“ verftehen wollen wir deutlicher angeben. Die Handlung 
fann nämlich nach der Darftellungsart der alten Dichter mit Wiffen 
und Kunde gefchehen, wie Euripides die Medea ihre Kinder morbend 
dichtete. Die Handlung kann aber auch fo geichehen dag die Perfonen 
das Schredliche das fie vollbringen nicht willen, und erft nachher das 
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Freundfchaftsverhältnig erfennen, wie der Dedipus des Eophofles. 
Hier nun liegt diefe Handlung außerhalb des Drama’; in der 
Tragödie felbft aber wie der Alkmäon des Aſtydamas oder der Tele: 
gonus in dem verwundeten Odyſſeus ). Noch ift ein dritter Fall, 
daß der welcher im Begriff ift aus Unwiffenheit eine greuelvolle That 
zu vollbringen es erfennt noch ehe er fie vollbringt. Außer den fol- 
genden ift fein Fall möglich: entweder muß man handeln oder nicht, 
wiſſend oder unwiffend. Darunter ift das Schlimmfte wenn einer im 
Begriff iſt eine That wiſſentlich zu vollbringen und fie nicht voll: 
Bringt; denn dieß erregt Abjcheu und ift untragifch, denn es ift ohne 
Bathos: daher?) kommt dieß auch bei feinem Dichter vor, außer felten, 
"wie in der Antigone bei Kreon und Hämon. Minder fehlimm ift es 
wenn die Handlung wirklich vollbracht wird, und dabei ift es fchöner 
wenn fie ohne Wiflen gefchieht und die Erfennung erft nachfolgt. 
Denn dieß erregt feinen Abfcheu, und die Erfennung hat etwas Erfchüt- 


1) Nach Athen. XIII, p. 562 F. fchrieb Chäremon einen ver: 
wundeten Odyſſeus. Telegonus war der Sohn des Odyſſeus, den er 
mit Kirke erzeugt hatte. Die Mutter fchiefte ihn aus, den Vater zu 
fuhen. Ein Sturm verfchlug ihn nad) Sthafa, wo er mit den Ein- 
wohnern in Streit gerieth, und ohne Willen feinen Vater Odyſſeus 
‚mit einem Pfeil der mit der Gräte eines Seefiſches beſteckt war ver- 
wundete. Hygin. Fab. 127. 

3) Die Worte διόπερ οὐδεὶς --- ὁ Αἵμων erklärt Gruppe (Nriadne 
©. 556) für unterfchoben, und ihm folgen (δ, Müller, Gefchichte der 
Theorie der Kunft bei den Alten I, ©. 155 und Nitter. Der Tadel 
gegen Sophofles fei ungerecht, indem Sophofles feinen guten Grund 
gehabt habe warum er den Kreon nicht durch Simon ermorden ließ, fon- 
dern ihn dazu auffparte die Vernichtung feines ganzen Haufes zu 
fehen. Aber wenn man den Ariftoteles nicht für infallibel erflärt, jo ἡ 
fann man wohl zugeben daß er das wahre Motiv diefer Scene bei 
Sophofles Antig. 1116—1219 unrichtig aufgefaßt habe, wie es 
wohl auch mit Menelaus in dem Dreftes des Euripides, der Gay. 15 
getadelt wird, der Fall ift. Der fchlechte Charakter den ihm Euripides 
leiht hat feinen Grund in dem bei dem athenifchen Bublifum populären 
Haß gegen die Spartaner, den der Dichter auch in der Andromache 
und in andern Stüden an den Tag legt. 
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terndes. Das Vorzüglichſte aber ift das Leßtere, ich meine, wie wenn 
im Kresphontes Merope?) im Begriff ift ihren Sohn zu tödten, ihn 
‚aber nicht tödtet, fondern erfennt; und in der Jphigenia die Schwefterden 
Bruder; und in der. Helle?) der Sohn die Mutter, in dem Augenblict wo 
er fie ausliefern will, erfennt. Deßwegen wählen die Tragödien, wie 
längft gefagt wurde, ihre Gegenftände nicht aus vielen Gefchlechtern. 
Denn da die Dichter nach Stoff fuchten wurden fie nicht durch Kunft, 
fondern durch Zufall darauf Hingewiefen dieß in den Mythen fo 
einzurichten. Daher find fie genöthigt an diefe Häufer zu fommen, 
denen folche Leiden widerfahren find. 

Ueber die Zufammenftellung der Begebenheiten nun und über 
die Beichaffenheit der Mythen ift Hinlänglich gefprochen ᾽). 


Ὦ Ueber den Kresphontes des Euripides f. Leffing Dramaturgie 
Nr. 37 und 40. 

*) Helle, Tochter des Athamas, hatte mit Pofeidon den Giganten 
Almops gezeugt (Steph. Byz. 5. v. Aluonie). Allein von einer 
Tragödie dieſes Titels iſt ſonſt nichts bekannt; daher dachte Baldenaer 
Diatr. in Eurip. Fragm. p. 59 sq. an die Antiope des Euripides. Mit 
diefem Mythus ließe fich die angedeutete Situation allerdings befler 
vereinigen als mit dem der Helle. Daß der Name des Sophofles 
nicht genannt ift darf eben fo wenig befremden als Gap. 11, wo der 
Dedivus Tyrannus des Sophofles, der Lynfeus des Theodektes und 
die Iphigenia Taur. des Euripides chne Namen der Dichter anger 
führt werden. 

3) Diejer Paragraph nebſt dem ganzen folgenden Eapitel fteht 
bier offenbar am falfchen Orte; denn die Behandlung des Mythus 
wird durch den Abichnitt über die 797 auf eine verwirrende Weife 
unterbrochen. Alles fommt aber in die rechte Ordnung, wenn wir mit 
Spengel a. a. D. ©. 247 annehmen daß das Blatt auf dem dieſes 
enthalten war aus feiner urfprünglichen, zwifchen Gap. 18 und 19 δὲς 
findlichen Ordnung verrüdt und durch irgend einen Zufall Hier einge= 
fchoben wurde. 
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fünfzehntes Eapitel. 


Bon den Charakteren in der Tragödie. Vier Erforderniffe binfichtlich der 
Eigenfchaften derfelben und ihr Verhältniß zur Entwicklung der 
Handlung. 

Bei den Charakteren hat man auf vier Punkte zu fehen: der eine 
und erfte ift daß fie gut feien. Charafter aber iſt vorhanden wenn, 
wie gefagt wurde ἢ), die Rede oder die Handlung eine Geſinnung offenz 
bart: ein fchlechter wenn fte jchlecht, ein guter wenn fie gut ift. Er 
findet fich bei jeder Gattung: denn aud) dag Weib und der Sklave ift 
gut, wiewohl das Eine von diefen vielleicht minder gut, dad Andere 
im Allgemeinen fchlecht if. Der zweite Bunft ift das Angemeffene. 
Denn der Charakter fann männlich fein; aber es ift einem Weibe 
nicht angemeilen männlich oder furchtbar zu fein. Der dritte Punkt 
ift daß er wohl getroffen fei. Denn dieß ift, wie gefagt, etwas An— 
deres als den Charakter gut und angemeflen zu dichten. Der vierte 
Punkt ift die Conſequenz. Denn wenn einer auch inconjequent ift, fo 
muß doch der welcher einen ſolchen Charafter darjtellt ihn als conſe— 
quent in der Inconſequenz darftellen. Gin Beifpiel von ſchlechtem 
Charakter ohne Nothwendigfeit ift Menelaus in dem Oreſtes ); von 
dem Unfchielichen und Unpaflenden die Wehklage des Odyſſeus in der 
Skylla°) und die Rede der Melanippe?); von der Inconfequenz die 
Sphigenia in Aulis; denn die Flehende ift eine ganz andere als die 


1) Oben Gap. 6. 

2) Bol. ©. 98, Anm. 2 g. €. 

3) Da die Skylla zwifchen zwei euripideilchen Stüden fteht, fo 
gehört fie ohne Zweifel demfelben Dichter zu, und zwar war fie ein 
Satyripiel. Sie wird αὐ Gap. 27, 3 erwähnt. 

4) Die Melanippe war eine Tragödie des Euripides. Melanippe 
fegte ihre beiden Knaben, die fie als Jungfrau von Pofeidon geboren 
batte, Boiotus und Aeolus, im Stalle aus, und bewies ihrem Vater, 
der fie tödten wollte, daß fie zwar von den Kühen geboren, aber darum 
doch feine Mißgeburten feien. Wegen diefer Sophifterei hieß das 
Stüf Melanippe ἡ σοφή. 
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ſpätere. Man muß aber in den Charakteren ebenfo wie in der Zus 
fammenftellung der Begebenheiten immer entweder das Nothiwendige 
oder das Mahrfcheinliche fuchen, fo daß eine folche Berfon entweder 
nothwendiger oder wahrfcheinlicher Meife auf eine eben ſolche Art 
ſpricht oder handelt, und eine Begebenheit auf die andere mit Noth- 
wendigfeit oder Mahrfcheinlichfeit folgt. 

Es ift darum offenbar daß auch die Löfung der Mythen aus dem 
Mythus felbft fich ergeben muß, und nicht, wie in der Medea t), durch 
die Mafchine und wie in der Jlias die Abfahrt ?). Die Mafchine muß 
man zu dem gebrauchen was außerhalb des Drama's vorgeht, oder 
was vorher geichehen ift, was ein Mensch nicht willen kann, oder was 
nachher gefchieht und einer Vorherfagung und Ankündigung bedarf; 
den Göttern geftehen wir zu daß fie Alles jehen. Etwas Undenfbares 
darf in den Begebenheiten nicht fein; findet ſich etwas der Art, fo ift 
es außerhalb der Tragödie, wie in dem Oedipus ?) des Sophofles. 
Da aber die Tragödie Darftellung der Befleren ift, fo müffen wir die 
guten Maler nachahmen. Denn indem diefe die eigenthümliche Geftalt 
abbilden machen fie fie zwar ähnlich, aber doch fchöner. So muß auch 


) Das fchlagendfte Beifpiel für den oben Gap. 13 gemachten 
Vorwurf daß Euripides die Anordnung feiner Stüde nicht qut mache 
ift die Medea, wo die Verwiclung des Knotens fo angelegt ift daß er 
feine andere Löſung zu finden wußte als die Medea auf einem Schlan- 
genwagen (Ὁ. i. mittelft einer Mafchine) zu entrüden. V. 1320. 

5) Bal. SI. II, 155 f., wo Agamemnon, um die Gefinnung des 
Heeres zu erforfchen, den Vorfchlag zur Rückkehr macht, welcher mit 
allgemeiner Wärme aufgenommen wurde. Auf der Hera Geheiß er— 
fcheint num Athene dem Odyſſeus, und befiehlt ihm die befchloffene 
Abfahrt rüfgängig zu machen. Menn nun gleich folche Göttererfchei- 
nungen im Epos erlaubt und ſehr gewöhnlich find, fo kann der Kris 
tifer immerhin einwenden, an dieſer Stelle hätten Odyſſeus und die 
—— Führer auch ohne göttliche Anregung fo viel Mut haben 

ollen. 

3) &3 ift undenfbar daß Oedipus fo viele Jahre gar nicht ers 
fahren haben folle, wann und wo Laios umgekommen fei; aber die 
Zeit wo er diefe Kunde erhalten fonnte liegt vor der Handlung des 
fophofleifchen Stüdes; vgl. unten ©. 124. 
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der Dichter, wenn er zornige, gleichgültige und andere derartige Cha— 
raktere darftellt, ihnen eine edle Seite abgewinnen ?), wie e8 3.8. bin 
πάη eines rauhen und zornigen Charakters Agathon und Homer 
bei Achilleus gethan haben. 

Diefe Punkte find alfo zu berückichtigen, und außerdem die mit 
der Dichtkunſt nothwendig in Verbindung ftehenden finnlichen Ein- 
drüde; denn auch bei diefen find oft Fehler möglih. Darüber 
aber ift in den herausgegebenen Büchern zur Genüge gefprochen 
worden ?). 


Sehzehntes Capitel. 


Wiederaufnahme der Betrachtung der Handlung in ber Tragödie: von ber 
Miedererfennung und den verſchiedenen Arten derfelben. 


Mas Erkennung ift wurde fehon früher gefagt. Arten der Er- 
kennung find zuerft die am meiften unfünftlerifche, welche die Meiften 


1) Homer ftellt den Achilleus in dem legten Theil der Ilias ver— 
föhnlicy und mild dar; ebenfo muß er, unferer Stelle zufolge, in dem 
yon Athen. X, p. 454 D. erwähnten Telephus des Agathun gehalten 
gewefen fein. 

2) ‚Bir folgen der Lesart Ritters aus Handfchriften: τὰς παρὰ 
τὰς ἐξ a ἀνάγκης ἀκολουϑούσας αἰσϑήσεις τῇ ποιητικῇ. Die gewöhns 
liche Lesart ift: za παρὰ etc. Unter diefen mit der (dramatifchen) 
Poeſie verbundenen finnlichen Eindrücken (Sinneswahrnehmungen, 
αἰσϑησεις) find zu verftehen: Muſik, Tanz, Koftüm, welches Alles bei 
den einzelnen Perſonen des Stücdes hinfichtlich der Charakteriſtik den— 
feiben oben angeführten vier Forderungen enfprechen muß. Die „herz 
ausgegebenen Bücher“, auf welche Ariftoteles verweist, fünnen fein fein 
Merf „über Muſik“, und der Theil der Politif wo er von der Muſik 
handelt (Polit. VIII, 5). Dünger (Einl. ©. 14) verſteht unter αἰσ- 
ϑήσεις „die die Poeſie nothwendig begleitenden Empfindungen und 
Gefühle, wie da find die des Lächerlichen, des Mitleids, der Furcht 
τι. [. w.“ (ὅν nimmt dabei an, davon fei in den Büchern περὶ ποιη- 
τικῆς gehandelt worden, und die hier vorliegende Schrift fei das unter 
den Werfen des Ariftoteles verzeichnete unter dem Titel Ποιητικόν. 
Rofe (De Aristotel. libror. ordine p. 130) verfteht unter ἐν τοῖς ἐκδε- 
δομένοις λόγοις die vorhergehenden Gapitel 7. 13. 14.] 
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aus Mangel an einem andern Ausfunftsmittel anwenden, die durch 
Zeichen. Darunter find einige angeboren, wie die Lanze welche die 
Erdgebornen tragen ᾽), oder die Sterne, wie fie im Thyeftes ?) des Karz 
finos vorfommen; Andere erworben, und zwar theils an dem Körper, 
wie Narben, theils außerhalb, Halsbänder und wie in der Tyro ?) durch 
die Wanne. Auch dieſe laffen [ὦ mehr oder minder gut anwenden. 
3.8. Odyſſeus wurde an der Narbe auf eine andere Art von der 
Amme, auf eine andere von den Schweinhirten erfannt. Denn dies 
jenigen Wiedererfennungen welche nur einfach zur Beglaubigung 
dienen, und alle diefer Art, find weniger fünftleriich; die aber welche 
mit einer Beripetie verbunden find, wie in den Niptren 5), find befler. 


Ὁ Hermann fpricht die richtige Vermutung aus daß dies Worte 
eines Tragifers feien. Nicht nur die Stellung des Verbum vor dem 
Nomen weist darauf hin, fondern auch der Name Γηγενεῖς (ftatt 
Σπαρτοὶ) für die aus den Drachenzähnen entfproffenen Thebaner. 
Nach der Sage trugen fie eine Lanze am Körper. Plut. de sera num. 
vind. p. 563. A. Dion Chryſoſt. Orat. IV. p. 62. Julian. Or. II. 
p. 81 Ὁ. 

?) Ihyeftes gehörte zu dem Gefchlecht der Pelopiden, welche 

ſämmtlich ein glänzendes Mal aus Elfenbein auf den Schultern hat= 
ten, zur Erinnerung an die elfenbeinerne Schulter welche εἰπῇ die 
Götter dem Pelops gaben. Themift. Or. VI. p. 92. Dind. Sulian. 
α. a. D. Diefe glänzende Stelle nun fcheint Karkinos ἀστὴρ ges 
nannt zu haben. Bei dem Accuſativus οἵους ift ἐποίησε zu ſubin— 
telligieren. 
8) Tyro war ein Stüd des Sophofles. Tyro, Tochter des Sal 
moneus und der Alkivife, liebte den Fluß Enipeus; daher nahm Po— 
feidon defien Geftalt an und zeugte mit ihr zwei Söhne, Pelias und 
Neleus. Tyro fegte die Kinder in einem Kahn aus (oder, wie Ritter 
meint, fie hängte ihnen ein Erfennungszeichen in Form eines Kahnes 
an den Hals). Ein Pferdehirt fand fie und zog fie auf, und als fie 
erwachſen waren erfannten fie ihre Mutter wieder. Apollod. I, 9, 8. 

) Νίπτρα heißt der neunzehnte Gefang der Odyſſee, von dem 
Zußbade, wobei die Amme Eurykleia den Odyſſeus an feiner Narbe 
exkaunte. Dieſe Erkennung zieht Ariftoteles derjenigen Od. 21, 219 
vor, wo ex die Narbe den Hirten zeigt, um fie zu überzeugen daß er es 
wirklich fei. 


104 Ariftoteled’ Poetik. 


Von der zweiten Art find die welche vom Dichter (ganz willfürlich) 
erdichtet find; weßwegen fie unfünftlerifch find, wie Oreſtes in der 
Iphigenia als Dreftes erfannt wird‘). Sie wurde durch den Brief 
erfannt; er ſelbſt aber fpricht was der Dichter, nicht was der Mythus 
will; deßwegen ift er nahe an dem erwähnten Fehler; denn er hätte 
Einiges auch mitbringen fünnen; ebenfo verhält es fich in dem Te— 
zeus?) des Sophofles mit „der Stimme des Weberſchiffes“. Die 
dritte Art der Miedererfennung ift durch die Grinnerung, wenn ſich 
bei einem Anblick eine Empfindung regt, wie in den Kyprien des 
Difäogenes; denn als er das Bild fah weinte er. Und in dem Apolog 
des Alfinous ?); denn ala er den Eitherfpieler hörte, und fich erins 
nerte, fo weinte ex; umd fo wurden Beide?) erfannt. Die vierfe Art 
ift durch den Schluß, wie in den Choöphoren daß ein Aehnlicher gefomz 
men: ähnlich ift aber Niemand als Oreſtes; diefer alfo ift gefommen. 
So ift die des Sophiften Polyidus ) mit der Iphigenia. Denn natür— 


Ὁ [Statt der Lesart ἀνεγνώρισε der Handichriften folgten wir der 
Berbeflerung Spengels: ἀνεγνωρίσϑη. Die bier angeführte zweite 
Art der Miedererfennung wird als unfünftlerifch bezeichnet, weil fie 
nicht durch den Gang der Handlung (des Mythus) mit innerer Noth— 
wendigfeit herbeigeführt wird, fondern nur äußerlich und willfürlich 
binzufommt.] 

35) Tereus, König von Thrafien, ſchändete feine Schwägerin Phi: 
Iomele, und fchnitt ihr die Zunge ab, damit fie die Gewaltthat nicht 
erzählen fünne. Nun fticte fie ihre Geichichte in ein Tuch, welches 
fie ihrer Schweſter Prokne, deg Tereus Gattin, in die Hände fpielte. 
Diefe Kundmachung mittelft der Stickerei ift wohl unter der κερκίδος 
φωνὴ zu veritehen. 

3) ᾿Αλκίνου ἀπόλογος heißt der ganze Abfchnitt Odyſſ. VI—XL., 
wo Odyſſeus dem Alkinous feine Schidfale erzählt. 

3) Beide, nämlich Odyſſeus und der Ungenannte in dem Gedicht 
des Difüogenee. 

5) Polyidus wird von Diod. Sic. XIV, 46 als berühmter Dithy—⸗ 
rambendichter um DI. 93, 3 genannt. Gr hatte auch Kenntniffe in 
der Malerei und Muſik, und vielleicht Hatte er von diefer Vielfeitigfeit 
feiner Bildung den Namen Sophiſt. 
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lich mußte Dreftes fchliegen daß feine Schwefter geopfert worden fei, 
und folglich auch er geopfert werden müfle. Ferner die in dem Tydeus 
des Theodeftes?) daß er, nachdem er gefonnmen, um feinen Cohn zu 
finden, [εἰδῇ umfommt. Und in den Phiniden. Denn als fie den 
Ort erblickten ſchloßen fie auf das Schickſal, daß es über fie verhängt 
{εἰ bier zu fterben; denn fie waren dafelbft auggefegt worden. Es 
gibt aber eine zufammengefegte Erfennung durch einen Trugfchluß der 
Zufchauer, wie beim Odyſſeus als falfchem Boten?). Denn er fagte, 
er werde den Bogen erfennen, den er nicht gefehen hatte. Der Andere 
aber machte, in der Meinung, Odyſſeus werde ihn daran erkennen, 
einen Fehlſchluß. Die alferbefte Miedererfennung ift die durch die 
Begebenheiten felbit, wenn die Ueberraſchung durch wahrfcheinliche 
Bälle bewirft wird, wie in dem Dedipus des Sophofles und in der 
SIphigenia. Denn es ift wahrfcheinlich daß fie den Brief über: 
geben will. Solche allein find ohne die erdichteten Zeichen un» 
Angehänge. Die an zweiter Stelle beften find die welche durch 
Schluß gefchehen ?). 


Ὁ Meber den Tydeus des Theodeftes ift fonft nichts bekannt; 
eben fo wenig über die Bhiniden (Söhne des Phineus, welche auf Anz 
ftiften ihrer Stiefmutter von dem Vater anfs Grauſamſte geblenvet 
wurden). Menu die Lesart richtig ift, fo ift wohl nicht an den von 
Suidas erwähnten Ditbyramb des Timotheus, Φινεῖδαι, zu denken, 
fondern an eine Tragödie. Denn daß eine folche eriftierte fieht man 
aus den Phinidae des Attius. 

2) Hinweifung auf eine nicht näher bekannte Tragödie. 

3) [Diefes ganze fechzehnte Gapitel wird von Nitter für unecht 
und interpoliert erklärt, weil oben Gay. 14 am Ende die Lehre von 
der Handlung in der Tragödie abgefchloffen und fehon Gap. 11 von 
der Anagnorifis gehandelt worden fei. Doch wird diefer Gegenftand 
in Gap. 11 nur furz berührt; hier aber (Gay. 16) wird eine genauere 
Darftellung als praftifche Anleitung für den Dichter gegeben, wie ähn— 
liche praftifche Regeln auch in den folgenden Gapiteln (17 und 18) 
— werden. Ueber den Zuſammenhang vgl. noch oben ©. 99 

nm. 3. 
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Siebenzehntes Capitel, 


Praktiſche Regeln für die Sompofition von Tragödien in Beziehung auf bie 
Handlung (Mythus) und die Charaktere. 

Die Mythen muß der Dichter jo zufammenftellen und durch die 
Rede bearbeiten daß er fte fo viel als möglich fi vor Augen ftellt. 
Denn indem er jo am klarſten fiebt, als wäre er beiden Begebenheiten 
felbft, jo findet er das Schiefliche, und dag Gegentheil fann am wenig- 
ften verborgen bleiben. Gin Beweis davon ift dag was man an Kar 
finos ausfegte: fein Amphiaraog war nämlich aus dem Tempel zurüd- 
gefommen, was dem Zufchauer, der das nicht fah, verborgen blieb; da— 
her fiel er auf ver Bühne durch, weil die Zufchauer darüber unzufrie: 
den waren. 

So viel es möglich ift muß er in gleiche Stimmung mit den 
Gemütsverfaffungen der darzuftellenden Perſonen ſich verfegend ar— 
beiten. Denn die welche in der Leidenfchaft find find von Natur 
jelbft am Geſchickteſten Eindrud zu machen; daher drüdt der in deſſen 
Innerem es wirklich ftürmt ftürmifche Gemütsbewegungen, der Zür— 
nende den Affect des Zornes am Wahrften aus. Die Dichtkunft erfors 
dert daher glüdliches Talent oder eine begeifterte, vem Zuftande eines 
Rafenden ähnliche Stimmung; denn die Erften ſchmiegen [ὦ leicht an 
verſchiedene Formen an, die Andern find leicht in efitatiiche Aufregung 
verjegt®). 

Menn der Dichter ſchon früher dichteriſch behandelte Stoffe 
wählt, jo muß er dabei den Plan zuerft nur im Allgemeinen entwerfen 
und dann erit Epifoden und Erweiterungen anbringen. Sch meine 
dag Allgemeine lafle fich fo anfchauen, z. B. in der Sphigenia: ein 
Mädchen follte geopfert werden, verfchwand aber auf eine ben 


Ὁ Die meiften Handjchriften Haben: ἐξεταστικοὶ (zum Unter: 
fuchen geſchickt), was Ritter vertheidigt. Dafür liest eine Handfchrift 
des Victorius ἐκστατικοὶ, welcher Lesart wir folgen. Leſenswerth ift 
die Beleuchtung diefer Stelle bei €. Müller a. a. 50. Π, ©. 66ff. 
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Opfernden unfichtbare Meife, wurde in ein anderes Land verfekt, in 
welchem es Eitte war vor der Göttin die Fremdlinge zu opfern, und 
fo befam fie diefes Prieſterthum. Einige Zeit nachher traf ſich's daß 
der Bruder der Priefterin fam. Der Umftand aber daß der Gott durch 
ein Drafel fagte warum fo, dieß geht über das Allgemeine jenes Kom— 
mens hinaus, und zu welchem Zwede er fommt ift außerhalb der 
Handlung des Stückes jchon feftgeftellt. Nachdem er gefommen und 
ergriffen worden war erfannte er, eben als er geopfert werden follte, 
feine Schweſter, [εἰ ed nach der Dichtung des Euripides oder des Po— 
lyidos, wo er der Mahrfcheinlichfeit gemäß fagte daß nicht nur die 
Schweiter, fondern auch er geopfert werden müffe; und dann folgt die 
Rettung. Nach diefem kann man die Namen geben und die Epifoden 
anbringen. Man muß aber darauf fehen daß die Epifoden angemeflen 
feien, 3. B. im Oreſtes der Mahnfinn von dem er ergriffen wurde, 
und die Rettung durch die Sühnung. In den Dramen find die Epi— 
foden kurz; die Epopöe aber wird dadurch verlängert. Denn der Ins 
halt der Odyſſee ift furz: ein Mann ift viele Sahre entfernt, von Po— 
feidon feftgehalten und ohne Gefährten, während es mit feinen häus— 
lihen Umftänden fo fteht daß fein Gut von den Freiern verzehrt wird 
und fein Eohn Nachſtellungen ausgefest ift; endlich Ffommt er nach 
überftandenem Sturme zurüd, erfennt Einige, macht {{ an fie und 
geht ſelbſt fiegreich aus dem Kampfe hervor, vernichtet aber feine 
Feinde. Dief ift der eigentliche Inhalt, das Andere find Epifoden. 


Achtzehntes Capitel. 


Fortfegung ber praftifchen Regeln für die Dichtung von Tragödien: Schür— 
zung und Löſung des Knotens; vier Arten von Tragddien in Beziehung 
darauf; Das der Ausdehnung der Handlung, Etellung des Ghors. 

Die ganze Tragödie befteht aus Verfnüpfung und Löfung. Die 
außerhalb des Stüdes liegenden, und oft einige der inneren Theile, 
machen die Verfnüpfung aus; das Uebrige ift die Loͤſung. Verknü— 
pfung nenne ich Alles von Anfang an bis auf den Theil welcher der 
legte ift, von dem aus der Uebergang zu Unglüd oder Glück geſchieht. 
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Löfung ift das mas vom Anfang des Uebergange bis zum Ende ges 
ſchieht; z. B. in dem Lynkeus des Theodeftes ) ift die Verfnüpfung 
das was vorher gefchehen ift und die Megnahme des Kindes. Löfung 
aber ift das was von der Anklage wegen des Mordes an bis zu dem 
Ende gefchieht. 

(8 gibt aber vier Arten der Tragödie, fo viele als auch Theile 
von ihr genannt wurden). Die erfte ift verwickelt, deren Ganzes in 
Peripetie und Erfennung befteht. Die zweite, ift pathetiſch, 3. 3. 
Stüde wie Ajas und Irion. Die dritte ift charafteriftifch, wie die Phthios 
tiden und der Peleus. Die vierte ift wunderhaft, wie die VPhorfiden 
und Prometheus und die Gefchichten im Hades?). Hauptaufgabe ift 
dag man Alles zu vereinigen fucht, wo nicht, das Wichtigſte und Meifte, 
befonders da man heut zu Tage die Dichter fo gerne tadelt und ver: 
langt daß einer alle die Dichter welche Mich in jedem einzelnen Theil 
ausgezeichnet haben, jeden in dem Theil in welchem er befonders ftarf 
ift, übertreffen folle. Man fann aber auch eine fonft verfchiedene Trag- 
ödie gleichartig nennen, ohne daß der Mythus der gleiche ift, wenn die 
Verwicklung und Löfung die gleiche iſt. Bei vielen ift die Verwicklung 
gut, aber die Löfung fchlecht: Beides aber muß gleich gediegen fein. 

Man muß ferner an das denfen was oft fchon gefagt wurde, und 
die Tragödie nicht nach Art des Epos einrichten. Epifch nenne ἰῷ 


1) [Bgl. oben Gap. 11, ©. 92. Anm. 4.] 

2) [S. oben Gay. 6.] 

3) [Bon den vier hier genannten Arten der Tragödie ift die zweite 
(vathetiiche) in dem Sinne des Wortes Pathos bezeichnet welcher von- 
Ariftoteles oben Gap. 11 angegeben worden ift. Die vierte Art ift 
τερατώδης, nach dem Vorfchlage von A. Ehöll im Philologus XIL, 
©. 600f. Was die Namen der citierten Trauerfpiele betrifit, jo haben 
wir befanntlich die Tragödien Prometheus von Aefchylus und Ajas 
von Sophofles übrig; die übrigen find ganz verloren gegangen oder 
es find nur ein paar Verfe davon übrig, als: Irion von Aeſchylus, 
von Sophofles und von Guripides; Phthiotides von Sophokles; 
Peleus von Sophofles, von Euripides und vielleicht auch von Aeſchy— 
lus; die Phorkiden von Nefchylus.] 
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das was viele Mythen befaßt, z. B. wenn einer den ganzen Mythus 
der Ilias dramatifch bearbeiten wollte; denn dort erhalten die Theile 
wegen der Länge ihre gebürende Größe, in den Dramen aber bleibt 
der Erfolg weit hinter der Erwartung zurüd. Gin Beweis ift das 
daß diejenigen welche die Zerftörung Jliums ganz und nicht ftüchweife, 
wie Curipides oder Aeichylus'), bearbeitet haben, entweder ganz 
durchfallen oder bei der Aufführung wenig Glück machen. Dieß war 
aud) der einzige Grund weßwegen Agathon *) durchfiel. In den Bes 
ripetien aber und in den einfachen Begebenheiten erreichten fie wag fie 
wünfchen auf wunderbare Weite; denn dieß ift tragifch und angenehm. 
Dieß ift der Fall wenn ein zwar Fluger, aber bösartiger Menfch ge— 
täufcht wird, wie Siſyphus, und ein zwar tapferer, aber ungerechter 
befiegt wird. Die ἰῇ wahrfcheinlich, wie Agathon jagt: denn es ift 
wahrfcheinlich daß Vieles auch gegen die Wahrfcheinlichkeit gefchehe. 


4) [Wenn man die von ©. Hermann ausgefprochene Anficht feſt⸗ 
hält, daß der Vergleichungspunkt nicht in dem gleichen Stoffe (der 
Zerſtoͤrung Ilion's) hier liege, ſondern nur formell in dem Bearbeiten 
eines ganzen mythiſchen Stoffes oder nur eines Theiles deſſelben, ſo 
iſt die Lesart (Νιόβην) ſämmtlicher Handſchriften nicht ganz unzu— 
läſſig, indem man dabei annimmt daß die Erwähnung der Niobe des 
Euripides ſich zufälliger Weiſe nur hier erhalten habe oder auch daß 
irgend ein Gedächtnißfehler untergelaufen fei.] Allein der natürliche 
Gedankengang erfordert daß Beiſpiele von Bearbeitung der Ἰλίου 
πέρσις beigebracht werden. In dieſer Hinſicht empfiehlt ſich das Ver: 
fahren von Reiz, der Νιόβην auswirft, und ſchreibt: ὥσπερ Εὐριπίδης, 
ἢ ὥσπερ Αἰσχύλος. Irgend ein Leſer fonnte zu Αἰσχύλος die Θίοῇε 
Νιόβην gemacht haben, welche ein ſpäterer Abfchreiber am unrechten 
Ort in den Tert einſchob. Doch herrfcht in allen diefen Verbeſſerungen 
fo viel Willfür daß eine befonnene Kritif auf Feine derjelben ein 
ficheres Refuitat gründen kann. Nitter, welcher die beiden erften Ab- 
fäge diejes Gapitels in ihrer Gefammiheit für interpoliert hält, erflärt 
die Stelle für eine Interpolation in der Snterpolation. Aber es ift 
fchwierig zu erflären wie ein Interpolator auf ſolche Combinationen 
verfallen fonnte. 


Ὁ) [In einem nicht näher befannten Stüde, worin die Zerftörung 
Slion’s den Stoff bilvete.] 
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Den Chor muß man wie einen der Schauſpieler und als einen 
Theil des Ganzen betrachten und mit in die Handlung ziehen, nicht 
wie bei Euripides, ſondern wie bei Sophokles. Bei den Uebrigen 
paſſen die Zwiſchengeſänge eben ſo gut zum Mythus als zu einer 
andern Tragödie. Daher ſingen ſie eingeſchobene Geſänge, was zuerſt 
Agathon angefangen hat. Und doch, was iſt wohl für ein Unterſchied 
ob man eingeſchobene Geſänge ſingt, oder eine Rede aus einem Stück 
einem Andern anpaßt, oder eine ganze Epiſode? 


Neunzehntes Capitel. 


Von den übrigen Theilen der Tragödie: Gedanken (διάνοια) und Sprache 
(Dietion, λέξις). 

Ueber dag Andere ift bereits gefprochen worden, und es ift noch 
-übrig über Sprache und Gedanken zu handeln. Was nun den Ges 
danfen betrifft, fo verweiſe ich die in die Bücher über die Nhetorif; 
denn dieß gehört mehr in jene Wiſſenſchaft. Zum Gedanken gehört 
das was von der Rede bewirkt werden foll. Theile deflelben find: 
das Beweifen, das Auflöfen und das Bewirfen der Leidenfchaften, 
ἃ. B. des Mitleids oder der Furcht oder des Zorns, und was der Art 
ift; ferner Vergrößern und Verkleinern. Offenbar muß man auch bei 
den Handlungen feinen Stoff von denfelben Arten hernehmen, wenn 
man Mitleiverregendes, oder Furchtbares, oder Großes, oder Wahrs 
jcheinliches bewirken foll. Dabei findet der Unterfchied ftatt dag in 
der Handlung Einiges, ohne weitere Auseinanderfegung durch die Rede, 
fih von felbft ergibt, Anderes dagegen was in der Rede liegt durch den 
Sprechenden bewirft werden muß und durch die Rede zu Stand ger 
bracht wird. Denn worin beftände die Aufgabe des Redenden, wenn 
die Sache an und für ſich Schon annehmlich fchiene und nicht erft durch 
die Rede würde ? 

Was aber die Nede betrifft, jo gibt eg einen Theil der hierher 
gehörigen Theorie, die Redeformen, deren Kenntniß Sache der Schau— 
fpielerfunft ift und derer welche die diefem Gebiete angehörige allge- 
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meinere und höhere Kunft befigen‘), 3. B. was Gebot ift, mas 
Bitte, Erzählung, Drohung, Frage, Antwort u.dgl. Der Dichtkunft 
erwächst aus der Kenntniß oder Unfenntnif davon fein bedeutender 
Tadel. Denn wie wollte man einen Fehler in dem erfennen was 
Protagoras ?) tadelt, daß der Dichter, indem er zu bitten glaubt, einen 
‚Befehl ausfpricht: 
Eing’, o Göttin, ven Zorn: 

denn, fagt er, das Geheiß etwas zu thun oder nicht zu thun ift ein 
Befehl. Deßwegen möge dieß bei Seite bleiben, als eine zu einer 
andern Kunft, nicht zu der Dichtfunft, gehörige Betrachtung. 


Bwanzigfies Capitel. 
Fortſetzung über die Leris: Theile ber Sprache. 


Die Sprache im Ganzen hat folgende Theile: Buchftaben, Syl- 
ben, Verbindungswort, Hauptwort, Zeitwort, Artifel, Beugung, 
Sat. Buchftab ift ein untrennbarer Laut, aber nicht jeder, fondern 
ein folcher aus welchem ein verftändlicher Laut werden fann; denn 
auch die Thiere haben untrennbare Laute, von welchen ich Feinen einen 
Buchftaben nenne. Diefe theilen fich in felbftlautende, halblautende 
und flumme. in Selbſtlauter ift ein ſolcher welcher ohne Zuthat 
einen hörbaren Laut hat, wie das A und D. Ein halblautender ift ein 


Ὁ) [Nriftoteles nennt hier und fonft „architektonische Künfte, archi— 
teftonifche Wiſſenſchaften“ diejenigen welche andre unter fich begreifen 
(Ethic. Nicomach. Tom. I. p. 5. Ed. Zell). An unfrer Stelle wird 
die Kunſt des mündlichen Vortrags zu verftehen fein, unter welcher 
der mündliche Vortrag des Schaufpielers, des Nedners, des Nhap- 
foden und Anderer ſteht. Es Fann aber unter der architeftonifchen 
Wiſſenſchaft hier die Sprachwiſſenſchaft gemeint fein.] 

Ὁ Protagoras und Hippias aus Elis fiengen eine gelehrte Inter- 
pretation der Dichter an. Nach unferer Stelle nahm Protagoras an 
daß der Imperativ nur als Befehl gebraucht werden dürfe, da er doch 
auch für die Bitte fteht, aber nur mit anderem Ton ausgeſprochen 
werden muß. 
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folcher welcher mit Zufag einen hörbaren Laut hat, wie dag © und R. 
Stumm ift der welcher mit Zufa& einen Laut hat, aber allein für [ὦ 
feinen und erft in Verbindung mit folchen welche einen Laut haben hörbar 
wird, wie G und D. Εἰς unterfcheiden fich aber durch die Geftaltung 
des Mundes und die Orte, durch den rauhen oder gelindern Hauch, 
durch die Länge oder Kürze; ferner durch den hoben, tiefen oder mitt- 
leren Ton: lauter Dinge deren Betrachtung in dem Einzelnen in die 
Metrik gehört. Sylbe ift ein beveutungslofer Laut der aus einem 
ſtummen und einem lautenden Buchftaben zuſammengeſetzt ift; denn gr 
ohne a ift eine Eylbe, und mit a, wie gra'). Allein die Unterfchiede 
auch hiervon zu betrachten gehört in die Metrik. Bindemwort 
(Eonjunction) ) ift ein Redetheil welcher, für fich felbit ohne Bes 
deutung (Ὁ. h. welcher weder, wie das Hauptwort, einen Gegenftand 
bedeutet, noch, wie das Zeitwort, ein Gefchehen), einem andern einzel: 
nen Redetheil eine Bedeutung weder gibt noch entzieht, wohl aber 
einem folchen Redetheil oder einer ſolchen Geſammtheit von mehreren 
Redetheilen welche fo beichaffen find daß fie zu einem Ganzen 
zufammengefügt werden. Das Bindewort fteht an den beiden Enden 


1) [Beide Buchftaben, N und A, find lautende Buchftaben, erfterer 
Halblaut, legter Selbftilaut: daher nach der eben gegebenen Definition 
son Eylbe beiderlei Verbindungen (γρ und γρα) als Sylben gelten 
müflen. Eo z. B. wenn aus ὑγρὰ durch Elifion ὑγρ wird, fo bildet 
yo einen aus einem ftummen und einem lautenden (halblauten) Buch— 
ftaben zufammengefegten hörbaren Laut, eine Sylbe. So vertheidigt 
Dürer die Lesart der Handichriften. In der Ausgabe von Hermann 
wird ohne weitere Bemerkung die Negation in den Tert gefegt (οὐκ 
ἐστὶ συλλαβη).} 

2) [Nriftoteles nimmt fonft nur drei Redetheile an: Nomen, Ver: 
bum, Gonjunction (ὄνομα, ῥῆμα, συνδεσμος). Aus diefem Grunde 
und wegen der Beichaffenheit ver hier gegebenen Definitionen der Con— 
junetion und des Artikels Spricht Ritter das ganze Gapitel dem Ariſto— 
teles ab. Die Definitionen find allerdings mangelhaft, aber die 
Schuld davon fünnen auch kritiſche Verderbniſſe des Tertes tragen. 
Unfre Ueberſetzung fchließt [ὦ an die Emendation von Neiz an und 
fucht durch einige εὐ ἄτοπος Zufäße den Sinn deutlicher zu machen.] 
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oder in der Mitte, wenn es nicht feine Natur erfordert am Anfarige 
zu ftehen, wie: zwar, alfo, nun. Es läßt [1 auch fo definieren: das 
Bindewort ift ein Nedetheil für fich ohne Bedeutung, welcher aber aus 
einer Mehrheit von Redetheilen welche Bedeutung haben eine mit Bes 
deutung verfehene Gefammtheit von Nedetheilen bewirkt. Artikel‘) 
ift ein Redetheil welcher, für fich felbit ohne Bedeutung, den Anfang, 
das Ende oder eine Unterfcheidung in der Nede bezeichnet, wie z. B. 
das Sagen, das Ueber, das Andre; oder: Artifel ift ein Redetheil 
welcher, für fich felbft ohne Bedeutung, einem einzelnen Redetheil unter 
mehreren eine Bedeutung weder entzieht noch gibt, und welcher feiner 
Natur nah an den beiden Enden oder in der Mitte jtehen kann. 
Mennwortift ein Revetheil welcher nach Uebereinfunft*) etwas be— 
deutet ohne Zeitbeftimmung, wovon fein Theil für fich eine Bedeutung 
bat; denn in den Doppelwörtern geftehen wir dem einzelnen Theil an 
und für fich feine Bedeutung zu, wie in Theodor das Wort Dor für 
ſich feine Bedeutung hier hat. Zeitwort ift ein Redetheil welcher 
nad) Uebereinfunft etwas bedeutet mit Nüdficht auf die Zeit, wovon 
Fein Theil für fich eine Bedeutung hat, eben fo wie bei dem Nennwort. 
Das Wort Menſch, Weiß bezeichnet nicht das Wann; aber „er geht, ift 
gegangen“ bezeichnet außerdem das eine die gegenwärtige, das andere die 
vergangene Zeit. Die Beugung bezieht fich auf das Hauptwort oder 


*) [Die bei dem Artikel angeführten Beifviele beziehen fich befon- 
ders auf die Anwendung des Artifeld wornach er eine Unterfcheidung 
(διορισμὸς), ein Hervorheben des Wortes bei dem er fteht, bewirkt, 
Am Ende fteht der Artikel als Pronomen relativum (ἄρϑρον ὑποτακ- 
zıxov), welches hier ald zu dem vorhergehenden Satze gehörend bes 
trachtet wird. „Die Enden“ (τὰ ἄκρα) bezeichnet hier, wie oben bei 
der Definition der Conjunction, Anfang und Ende. Als Beifpiele der 
dreifachen Stellung des Artifels gibt Dünger zu diefer Stelle: τὸ 
τῆς Ξανϑίππης ὄνομα, Ξέρξης ὁ βασιλεὺς, ταύτην λέξιν 7.] ᾿ 

7 [ὅπ der hier gegebenen Definition (ὄνομα ἐστὶ φωνὴ συνϑετη) 
nehmen wir das Wort συνθετή mit Hermann in der Bedeutung von: 
κατὰ συνϑήκην, was in der Definition des Nennwortes und Zeitwortes 
vorfommt bei Ariftoteled De interpretat. c.2.] 


Ariftsteles. 8 


114 Ariftoteles’ Poetif. 


Zeitwort; fie bezeichnet theils das Weſſen oder Wem und was der Art 
ift, theils bezeichnet fte die Einheit oder Vielheit, 3.B. Menfchen oder 
ein Menfch, theils bezieht fie ἃ) auf die Betonung des mündlichen 
DBortrages, wie bei der Frage oder dem Befehl, Er ift gegangen oder 
geht ift eine Beugung des Zeitwortes nach diefen Arten. Rede (Never 
ſatz) ift ein zufammengefeßter bezeichnender Laut, von dem einige 
Theile für ὦ Etwas bezeichnen; denn nicht jeder Sat befteht aus 
Zeitwörtern und Hauptwörtern, 3. B. die Definition des Menfchen, 
fondern ein Sat kann ohne Zeitwörter fein; er wird daher immer 
einen bezeichnenden Theil haben, wie in dem „Kleon geht“ Kleon. Ein: 
heit ift in der Rede aufdoppelte Weife, indem fie entweder das Eine be— 
zeichnet, oder durch Verbindung aus Mehreren befteht, 3.3. die Jlias 
iſt durch Verbindung ein Ganzes, die Definition des Menfchen aber 
dadurch daß fie Eines bezeichnet. 


Einundzwanzigftes Capitel. 
Fortfegung: verfchiedene Eintheilungen des Nennwortes (ὄνομα). 


Arten des Hauptwortes find: das einfache (einfach nenne ich 
was nicht aus bezeichnenden Theilen befleht, wie Land) und das zu— 
fammengefegte. Diefes ift theils aus bezeichnenden und nicht bezeich- 
nenden, theils aus bezeichnenden allein zufammengefett. Es kann 
aber auch ein dreis, vier- und vielfach zufammengefegtes Haupt- 
wort geben, wie viele der hochtrabenden!) Wörter, ald Hermofai- 
foranthus. 

Sedes Hauptwort ift ferner entweder ein allgemeines oder ein 


*) Die Handfchriften haben einftimmig: τὰ πολλὰ τῶν μεγαλιω- 
τῶν. In Grmanglung einer genügenden Emendation folgen wir der 
Eonjectur von Winftanlejus: τῶν μεγαλείων, d.h. hochtrabende Worte, 
wie 3.3. die Infel Megale im ägäifchen Meer, bei Smyrna, von 
einem ſchwülſtigen Dichter Ἑρμοκαϊκόξανϑος genannt werden mochte, 
weil ſich in ihrer Nähe die Flüſſe Hermus, Kaifus und Zanthus in 
das Meer ergoßen. 
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befonderes (eine Gloffe), oder eine Metapher, oder Ehmud'), oder 
neugemacht, oder gedehnt, oder verfürzt, oder verändert. 

Allgemein nenne ich das welches Alle gebrauchen, Gloffe (Pro— 
vinzialismus) das was Andere als wir gebrauchen. Dffenbar kann 
alfo ein und daſſelbe Wort fowohl eigenthümlich oder Gloffe als all- 
gemein fein, aber nicht bei denfelben Lenten; denn σίγυνον {{ bei den 
Kypriern ein allgemeines Wort, bei ung aber eine Gloſſe. 

Metapher aber ift die Hebertragung eines Wortes, entweder von 
der Gattung auf die Art, oder von der Art auf die Gattung, oder von 
Art auf Art, oder nach der Nehnlichkeit. Von der Gattung auf die 
Art, wie: 

Und bier fteht mein Schiff?). 
Denn vor Anfer liegen ift eine Art Stehen. Bon der Art auf die 
Gattung: 

Taufend Gutes fürwahr verrichtet” Odyffeus®). 
Denn taufend, was er jeßt ftatt des Vielen gebraucht, fteht unter dem 
Begriff Viel. Von Art auf Art, wie: 

Nehmend das Lehen mit Erz%), 
und 

Schnitt mit gehärtetem Erz. 
Denn bier ift das Nehmen f. v. a. fehneiden, Schneiden aber f. v. a. 
nehmen; denn Beides ift ein Wegnehmen. Nehnlichfeit nenne ich 


ὃ ) [Die Art von Wörtern welche durch die Benennung Schmud 
(κόσμος) hier bezeichnet find wird in der unten folgenden Erflärung 
nicht weiter erwähnt, [εἰ es daß diefe Bezeichnung als ſynonym mit 
Metapher zu nehmen, oder daß die betreffende Erklärung, wenn 
die Bezeichnung, wie an einer andern Stelle des Ariftoteles (Rhetor. 
UI, 7), für die Epitheta ornantia fteht, durch irgend einen zufälligen 
Umftand ausgefallen ift.] 

2) Dvd. I, 185. XXIV, 307. 
3) 1. I, 272. 


*) Das hat Aehnlichkeit mit einer homeriſchen Stelle, findet ſich 
aber nicht bei Homer. ᾿ 


= 


116 Ariftoteles’ Poetik. 


wenn fich dag Zweite zum Erften ebenfo verhält wie das Vierte zum 
Dritten; denn man Fann ftatt des Zweiten das Vierte und ftatt des 
Vierten das Zweite feßen. -Bisweilen fügt man auch das wofür man 
Etwas febt zu dem was es eigentlich if. 3. B. die Schaale verhält 
fich ebenſo zu Dionyfus wie der Schild zu Ares; daher Fann man 
aud den Schild die Schaale des Ares und die Schaale den Schild des 
Dionyfus nennen. Werner: der Abend verhält fi zum Tag wie das 
Alter zum Leben; man fann daher den Abend das Alter des Tages 
nennen, und dag Alter den Abend des Lebens oder, wie Empedofleg 
fagt, den Untergang des Lebens. Bei Ginigen aber gibt es feinen 
entiprechenden Namen. Es kann aber nichts defto weniger gefagt 
werden: 3.B. Säen ift die Frucht augftreuen; aber für das Ausfenden 
des Lichts von der Eonne hat man feinen eigenen Ausdrud. Dieß 
verhält fich nun aber zur Sonne ebenfo wie das Säen zu der Frucht. 
Daher wurde gejagt: 
Ausjäend das von Gott gefchaffne Licht. 

Man fann diefe Art der Metapher auch auf andere Weiſe — 
indem man das Fremde benennt und eines der eigenthümlichen Dinge 
verneint, z. B. wenn man eine Schaale nennt „Schild nicht des Ares 
ſondern des Weines”. 

Selbſtgemacht ift was von Niemand gebraucht und vom Dichter 
felbft erfunden wird; denn es [εἰπέ einige Ausdrücke der Art zu geben, 
3.2. ἐρνύγες ftatt κέρατα, und Beter ftatt Priefter. 

Gedehnt ift wenn man einen längern Vokal gebraucht als den 
gewöhnlichen oder eine eingejchobene Sylbe. Verkürzt wenn man 
Etwas hinwegnimmt. Gedehnt ift wie πόληος flatt πόλεος, und 
Πηληϊάδεω ftatt Πηλείδου. Derfürzt ift 2. B. κρῖ, δῶ, und Mia 
γίτεται ἀμφοτέρων ὄψ. Verändert ift wenn man von dem gebrauch— 
ten Wort einen Theil läßt, den andern hinzumacht, wie: Ζεξέτερον 
κατὰ μαζὸν, ftatt δεξιόν. 

Ferner find von den Hauptwörtern einige männlich, andere weib- 
lich, andere zwifchen beiven. Männlich die welche auf », und c 
endigen und welche aus diefem (c) zufammengefegt-find; dieſe find zwei, 
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ᾧ und & Weiblich find die welche auf die immer langen Vokale 7 und 
ὦ und auf dag gedehnte α endigen, fo daß es gleich viele Laute find 
auf welche die männlichen und die weiblichen ausgehen; denn ψν und 
δ und o gelten für eind. Auf einen ftummen Buchftaben endet Fein 
Mort, auch nicht auf einen kurzen ) Vokal. Auf endigen nur drei: 
μέλι, κόμμι, πέπερι; auf v fünf: πῶυ, νάπυ, γόνυ, δόρυ, ἄστυ. Die 
Neutra endigen fich auf diefe und auf » und <. 


Dweiundzwanzigfies Eapitel. 
Fortfegung und Schluß über die Sprache: Charakter der poetifchen Sprache, 
insbejondre für die Tragödie. 

Der Vorzug der Sprache befteht darin daß fie deutlich und dabei 
nicht niedrig ift. Am Deutlichiten ift diejenige welche aus den allge- 
gemein gebrauchten Ausdrücken befteht; aber fie ift niedrig. Ein Bei— 
fpiel ift die Dichtung des Kleophon?) und des Sthenelus. Erhaben 
aber und das Gemeine vermeidend ift diejenige welche fich der nicht 
gewöhnlichen oder fremden Ausdrücke bedient. Fremd nenne ich die 
Gloſſen (Provinzialismen), die Metapher, die Dehnung, und Alles 
was nicht allgemein it. Wenn aber Einer diefes Alles auf einmal 
anbringen will, fo wird es entweder ein Näthfel oder ein Barbarie- 
mus: ein Räthfel, wenn die Rede aus Metaphern, Barbarismus, 
wenn fie aus Gloflen befteht. Denn der Begriff des Räthſels ift ver 
dag man, indem man fagt was ift, Unmoaliches verbindet. Durch 
die Verbindung der Morte fann man dieß nicht thun; aber durch die 
Metapher ift es möglich, 3. B.: 

Einen fah ich dem Andern das Erz anfegen mit Feuer?) 


1) Nämlich) & oder o. 

5) Ueber Kleophon ſ. ©. 73, Anm. 2. Sthenelus war eben— 
falld ein Tragifer αὐ der Zeit des Ariftophanes, von dem er vers 
fpottet wurde. 

3) Daflelbe Räthiel führt Ariftoteles in der Nhetorif III, 2 an, 
und fagt das Anfepen des Schröpffopfes [εἰ damit gemeint. Ver— 
fafferin des Räthfels ift Kleobuline. 
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und Aehnliches. Aus den Gloffen entfteht der Barbarismus: darum 
darf die Rede nur auf einen gewiflen Grad damit untermifcht fein. 
Denn daß die Nede nicht gemein und nicht niedrig werde bewirft die 
Gloſſe, die Metapher, der Schmuck und die andern genannten Arten. 
Das allgemein Gebräuchliche aber bewirkt die Deutlichfeit. Um aber 
die Nede deutlich und zugleich über das Gemeine erhaben zu machen, 
dazu tragen die Dehnungen, Verfürzungen und Veränderungen der 
Wörter nicht am Menigften bei. Denn durch jene Abweichung vom 
allgemein Gebräuchlichen und durch das Ungewöhnliche wird fich die 
Rede über das Gemeine erheben; dadurch aber daß dabei doch wieder 
απ ein Antheil an dem Gewöhnlichen übrig bleibt entfteht die Deut- 
lichkeit. Daher haben diejenigen Unrecht weiche eine folche Art des 
Ausdruds tadeln und den Dichter durchziehen, wie der alte Euklides, 
als ob es leicht [εἰ zu dichten, wenn man geftatte zu dehnen oder zu 
verändern [0 viel man wolle, indem er Beides in dem Ausdrude jelbit 
nachbildete. 3.8.: 
Ich erblidte den Ares gen Marathon hinwandelnd, 
und 
Ohne daß er die Nieswurz von jenem nur gefoftett). 

Diefes Derfahren auf eine zu ſehr hervortretende Weife anzuwenden 
ift lächerlich; das richtige Maß aber gilt bei alten Theilen gleicher- 
weife. Denn wenn man Metaphern, Gloffen und die andern oben 
genannten Arten des Ausdrudes unfchiclich anwendet, fo bewirkt man 
dafjelbe als wenn man fie gefliffentlich zum Lächerlichen anwendet. 
Mie viel es aber bei den Wörtern auf das Paſſende anfomme kann 
man fehen wenn man die Wörter ins Versmaß bringt. Bei den Glof- 
fen, Metaphern, und den andern Arten kann man durch Verfegung der 
allgemein üblichen Wörter bemerfen daß wir die Wahrheit jagen. 
3.3. wenn Aefhylus und Guripides denfelben Jambus dichten, und 
wir mit Verwechslung eines Wortes ftatt eines gewöhnlichen allge— 


1) Beide Beifpiele enthalten willfürliche wat und Kür⸗ 
zungen von Silben. 
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meinen eine Gloſſe feßen, jo ericheint das Eine ſchön, das Andere 
gering. Aefchylus dichtete namlich im Philoktet: 
x Das Krebsgefchwür das mir das Fleifch am Fuß verzehrt. 
Euripides aber ſetzte an die Stelle von „verzehrt“ den Ausdruck 
„ſchmaust“. Ferner: 

Und nun hat fo ein Zwerg, ein erbärmlicher, nichtiger Schwäch— 

ling). 

Wenn einer dafür die eigentlichen Worte ſetzt: 

Und nun hat mich ein Kleiner und Cchwächlicher, übelen Ausſehns. 
Und: 

niederfegend unfcheinbaren Stuhl und ärmliches Tifchlein 

nieberfegend den fchlechten Stuhl und das Eleinliche Tifchlein 
Und: 

es jtöhnen die Ufer?) 

es fchreien die Ufer. 
Ferner zog Nriphrades?) die Tragöden durch daß fie Formen 86: 
brauchen welche im gemeinen Leben Niemand jagen würde, 3. B. 
δωμάτων ano, nicht ἀπὸ δωμάτων, und σέϑεν, und ἐγὼ δέ νιν, und 
᾿Αχιλλέως πέρι, nicht περὶ ᾿Αχιλλέως, und Anderes der Art. Denn weil 
dieß unter dem allgemein Ueblichen nicht vorfommt, fo bewirkt diefes Alles 
das über das Gemeine ſich Erhebende in der Sprache; jener beachtete 
diefes nicht. Es ift aber etwas nicht fo Leichtes alle die bisher ange- 
führten Ausdrudsweifen paflend zu gebrauchen, jowohl die zuſammen— 
gejegten Wörter als die Gloſſen. Bei Meitem das Größte aber ift 
wenn man verfteht die Metaphern zu gebrauchen. Denn dieß allein 
fann man nicht von einem Andern entlehnen, und es erfordert ein 
glüdliches Talent; denn gut übertragen heißt das Aehnliche be— 
merfen. 


Ὁ 5.0. IX, 515 nad) der Heberfegung von Wiedaſch. 

2) SI. XVII, 265. 
®) Eine nicht näher befannte Perfon. Ritter erflärt diefen Satz 
und den nächft folgenden für eine Interpolation. 
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Don den Haupfwörtern paflen die doppelten am Meiften zu den 
Dithyramben, die Gloſſen in das heroifche Gedicht, die Metaphern in 
die Jamben. In dem heroifchen Gedicht ift alles das Angeführte 
brauchbar; in den Jamben aber paflen, weil fie Hauptfächlich dad Ge— 
ſpräch nahahmen, diejenigen Wörter am beten die man auch im Ge: 
ſpräch gebraucht. Diefe find das allgemein Uebliche, die Metapher 
und der Schmud. 

Ueber die Tragödie nun und die Darftellung welde im Handeln 
beftebt möge ung das Gefagte genügen. 


Dreiundzwanzigfies Capitel. 


Ueber die epifche Poefte: die Art wie hier der Mythus (die Handlung) 
befchaffen fein müſſe. 

In Hinficht der erzählenden Dichtkunſt und der Darftellung im 
Herameter ift offenbar daß man die Mythen, wie in den Tragödien, fo 
einrichten muß daß dabei gehandelt wird, und zwar fo daß es eine 
vollendete Handlung [εἰ 5), welche Anfang, Mitte und Ende hat, damit 
fie wie ein ganzes lebendiges Mefen das ihr eigenthümliche Vergnügen 
bewirfe. Die Zufammenftellung foll auch nicht den gewöhnlichen Ge— 
fchichtserzählungen ähnlich fein, worin es Aufgabe ift nicht eine Hand— 
fung darzuftellen, fondern eine Zeit, was fich in diefer in Beziehung 
auf Einen oder Mehrere ereignete, was Alles in einem zufälligen Ber: 
hältniß zu einander fieht. Denn wie das Geetreffen?) bei Salamis 
und die Schlacht der Karthager in Sieilien, die nach keinem gemeins 
fchaftlichen Ziel hinftreben, zu derfelben Zeit vorfiel, fo geichieht auch 


Ὁ Diefe Lehre von einem künſtlich angelegten Plan des Epos 
wurde von F. A. Wolf und den Anhängern feiner Theorie über die 
Entftehung der homerifchen Gefänge hart angegriffen. [Ueber Gap. 
23—25 handelt insbefondere Schömann Disputatio de Aristotelis cen- 
sura carminum epicor. Greifsw. 1853 — Opuse. III. p. 30 sqq.] 

3) Nach Herod. VII,166 fiel der Sieg der Griechen über die Perſer 
bei Salamis und der des Gelon und Theron über den Farthagifchen 
Feldherrn Hamilfar, am Fluffe Himera, auf den gleichen Tag. 


Cap. 23. a 


in der Aufeinanderfolge der Zeit bisweilen Eines nach dem Andern, 
ohne daß daraus ein gemeinfchaftliches Ziel entipringt; und doch thun 
dieß beinahe die meiften Dichter. Daher erfcheint Homer, wie wir 
bereits gefagt haben, fehon in diefer Hinficht göttlich vor den Andern 
daß er nicht den ganzen Krieg, umerachtet er Anfang und Ende hat, 
als Gegenftand feines Gedichtes zu behandeln unternahm; denn er 
wäre zu groß und nicht leicht zu überfehen gewefen; noch auch eine 
Handlung von mittelmägigem Umfang, die aber durch Mannigfaltig= 
keit der Begebenheiten verwidelt war. Nun aber nahm er einen Theil, 
und brachte dabei viele Epifoden an, z. B. das Verzeichnig der Echiffe 
und andere Gpifoden, wodurch er feine Dichtung in Abtheilungen 
bringt. Die Andern aber machen eine Perfon, eine Zeit und eine in 
viele Theile getheilte Handlung zum Gegenftand ihrer Dichtung, wie 
der welcher die Kyprien und die Eleine Ilias dichtete. Deßwegen wird 
aus der Ilias und Odyſſee je nur eine Tragödie gemacht, oder zwei, 
aus den Kyprien aber viele, und aus der kleinen Ilias mehr als acht, 
3. B. das Urteil über die Waffen, Philoftet, Neoptolemus, Eurypylus, 
die Ptocheia, die lafedämonifchen Frauen, die Zerftörung Ilium's, die 
Abfahrt, Cinon, und die Troerinnen ?). 


) [In den hier aufgezählten zehn Namen fcheint Ariftoteles nicht 
fowohl einzelne beftimmte Tragödien beftimmter Dichter nennen als 
vielmehr nur Stoffe zu Tragödien aus der Heinen Ilias nach den Nas 
men der wichtigften Verfonen und Thatfachen in den betreffenden 
Sagenfreifen bezeichnen zu wollen. Darauf deutet auch die Wenduug 
welche er gebraucht (τραγῳδία ποιεῖται, wird gemacht, ὃ. i. läßt fich 
machen). Schoͤll (Beiträge zur Gefchichte der griechifchen Poefte 1, 
196) fpricht diefe Anficht hinfichtlich der beiden Namen Ἰλίου πέρσις 
und ᾿Απόπλους aus. Walz (Anm. zu diefer Stelle I. Ausg.) möchte 
diefelbe Anficht auf Ὅπλων κρίσις und Φιλοκτήτης ausgedehnt wiflen. 
Daſſelbe wird aber auch von den übrigen Namen gelten. Als Ueber: 
fchriften einzelner Tragödien fünnen wir von den zehn bier aufgezähl: 
ten Namen folgende nachweifen: Ἰλίου πέρσις Tragddien von (Aga— 
thon,) Jophon, Nifomahus u. A.; Ὅπλων κρίσις Tragödie von 
Aeſchyylus; Φιλοχτήτης von Sophofles u. A.; MNeontoisuos von 
Nikomachus; “άκαιναι von Sophofles (enthielt den Raub des 
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Pierundzwmanzigfies Capitel. 


Sortfegung über die epiſche Poeſie: Aehnlichkeit und Verfchiebenheit der— 
felben in Vergleich mit der Tragödie. 

Ferner muß die Epopöe diefelben Arten haben wie die Tragödie; 
denn fie muß entweder einfach oder verwidelt, oder charakteriftifch, oder 
pathetifch fein. Auch die Theile find, außer der Melopdie und dem 
äußeren Apparat, diefelben; denn fie bedarf des Glückswechſels und 
der Erfennung und der Leiden. Ferner müflen Gedanfen und Aus- 
drud fchön fein. Dies Alles Hat Homer zuerft und hinreichend ange- 
wendet. Don feinen beiden Gedichten ift die Slias einfach und pathe- 
tifch, die Odyſſee verwidelt; denn [ ift durhaus Erfennung und 
harakteriftiich; außerdem hat er Alle im Ausdruck und Gedanken über: 
troffen. 

Die Epopöe untericheidet ἃ aber durch die Länge der Zuſam— 
menftellung und durch das Metrum. Für die Größe ift die fchon ἀπὲ 
gegebene Beitimmung *) binreiche hd; denn man muß den Anfang und 
das Ende überfehen fünnen. Dieß dürfte der Fall fein wenn die 
Handlung der Ausdehnung nad) von geringerm Umfange als bei den 
Alten ift, und das Ganze dem Mafe der Tragödien, welche an einem 
Tage nach einander aufgeführt werden, zufammengenommen etwa 
gleichfäme. Die Epopöe hat aber in Rückſicht auf die Ausdehnung 
des Umfanges dadurch eine bedeutende Eigenthümlichfeit weil es in 
der Tragödie nicht möglich ift Wieles was zugleich geſchieht darzu— 
ftellen, fondern nur den Theil der auf der Scene und durch die Schau: 
fpieler aufgeführt wird; in der Epopöe dagegen Fönnen, darum weil 
fie Erzählung ift, viele Theile auf einmal ausgeführt werden, durch 
welche, wenn fie dem Ganzen angemeflen find, das Gewicht des (δε: 


Palladiums aus Troja durch Odyſſeus und Diomedes, wobei Helena 
mit ihren lakedämoniſchen Dienerinnen Hülfe leiftete); Τρφῳάδες von 
GEuripides.] 


) [Θ΄ oben Gap. 7 und 23.] 


Gap. 24. 423 


dichtes erhöht wird. Es hat daher in Betreff ver Schönheit den Vor: 
theil daß es dem Hörer Abwechslung gewährt und verfchiedenartige 
Epifoden einflicht. Denn das Nehnliche fättigt ſchnell und macht daß 
die Tragödien durchfallen. 

Das heroifche Metrum Hat ſich durch die Erfahrung als paflend 
eriviefen. Denn wollte Jemand in einer andern oder in vieferlei Vers— 
arten die erzählende Darftellung verfuchen, εὖ würde unſchicklich 
jheinen. Denn das heroifche Metrum hat die feftefte Haltung und 
die meifte Majeftät, deßwegen nimmt es auch am Meiften Gloffen und 
Metaphern auf; denn die erzählende Darftellung ift reicher als die 
übrigen. Die iambifche und tetrametrifche Versart ift bewegt, diefe 
zum Tanz, jene zur Handlung geeignet. Noch ungereimter ift wenn 
man fie vermifcht, wie Chäremon; defwegen hat Keiner eine lange 
Zufammenftellung in einem andern als in dem heroifchen Versmaß 
gedichtet, fondern, wie wir gefagt haben, die Natur ſelbſt lehrt das ihr 
Angemefiene ausfcheiden. 


- Fünfundzwanzigfies Eapitel). 


Regeln für die Epopöe: Beobachtung des richtigen Verhältniffes zwischen 
der Erzählung des Dichters in feinem eignen Namen und den Reden ber in 
dem Gedichte vorfommenden Perfonen; Behandlung des Wunderbaren; 
Sorgfalt für die Diction. 

Homer verdient aus vielen andern Nüdfichten Lob, hauptfächlich 
aber auch darum weil er der einzige Dichter ift der nie verfennt was 
er zu thun bat. Der Dichter felbft nämlich darf am Menigften ſpre— 
chen, denn dieß iſt nicht feine Aufgabe. Die Andern nun laffen durch— 
aus ihre eigene Perfünlichkeit hervortreten, und ftellen Weniges und 
felten nachahmend dar; er aber führt nach einer furzen Einleitung fo= 
gleich einen Mann oder eine Frau over fonft Etwas ein, nichts ohne, 
fondern mit Charafter. 

In den Tragödien muß man das Wunderbare dichten. Mehr 


— 9— [In der Berliner Ausgabe der Geſammtwerke des Ariſtoteles 
iſt dieſes Capitel mit dem zunächft vorhergehenden vereinigt.] 
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aber geht noch in der Epopöe das dem Verftande Miderfprechende an, 
wodurch das Wunderbare hauptfächlich bewirkt wird, weil man nicht 
auf den Handelnden fieht; denn die Verfolgung Hektor's würde ſich 
auf der Bühne lächerlich ausnehmen, indem die Einen ftehen und nicht 
verfolgen, er aber zuwinft. Im Epos aber fällt dieß nicht auf. Das 
Munderbare ift angenehm: ein Beweis davon ift das daß Alle ihrer 
Erzählung Etwas der Art hinzufügen, um gefällig zu fein. Haupt— 
fächlich hat Homer auch die Andern gelehrt wie man Lügen erzählen 
muß. 63 liegt hiebei ein falfcher Schluß zu Grund; denn die Men- 
fchen meinen, wenn, fobald das Eine ift oder gefchieht, das Andere ift 
oder geichieht, daß wenn das Letztere ift auch das Erftere [εἴ oder ge— 
fchehe: dieß ift falfch. Deßwegen ift wohl auch das τῇς falfch ; aber 
felbft wenn dieß Eritere zufällig einmal wahr wäre, fo folgt doch nicht 
mit Notbwendigfeit daß es [εἰ oder gefchehe oder hinzugedacht werde, 
wenn das Zegtere ift. Weil wir aber das Legtere als wahr erfennen, 
macht unfere Seele den Trugfchluß daß auch das Erſtere wahr fei. 
Ein Beifpiel davon findet fi in den Niptren‘). Ferner muß man 
mehr das Unmögliche, aber dabei Mahrfcheinliche, als das Mögliche, 
dabei jedoch Unwahrfcheinliche wählen. Der Inhalt foll nicht aus 
widerfprechenden Theilen beftehen, fondern fo viel als möglich nichts 
Miderfinniges haben; finden wir ſolche, fo müflen fie außer der Erzäh— 
lung liegen, 3.8. wenn Dedipus nicht weiß wie Laios geftorben ift 9); 
nicht in dem Drama, wie in der Gleftra die welche die pythiſchen 


1) [Wir find bei der Ueberfegung diefer Stelle dem Terte und 
der Grflärung Hermann's gefolgt. Reiz hält mehrere Worte hier 
für interpoliert, Nitter die ganze Stelle nad den Worten „dieß 
iſt falſch“ Bis: „in den Niptren“ einfchlieflih. Das angeführte 
Beifpiel ift aus dem Theil des neunzehnten Buches der Doyilee, 
Νίπτρα genannt, wo der von Penelope noch nicht erfannte Odyſſeus 
erzählt, welches Kleid der Legtere getragen habe und Penelope, weil 
fie diefen legtern Umftand als wahr erfennt, den Trugfchluß begeht 
auch alles Andre was ihr der unerfannte angebliche Fremdling erzählt 
für wahr zu halten.] 

2) 3391. oben Gap. 15, ©. 101, Anm. 3. 


ἐ 
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Spiele erzählen, oder in den Myſiern der welcher fprachlos von Tegen 
πα Myſien fommt *). Es ift aber lächerlich zu fagen daß ohne diefes 
der Mythus geftört würde; denn von. Anfang an foll man feine folche 
zufammenftellen; ift er aber geftellt und ſcheint vernünftig, fo muß 
man auch das Ungereimte annehmen. Denn auch in der Dönffee 
τοῦτος das Miderfprechende das fich in der Ausfegung findet als un— 
erträglich erfcheinen, wenn es ein fchlichter Dichter gedichtet Hätte: 
nun aber verdeckt es der Dichter durch das andere Vortreffliche, indem 
er das Ungereimte verfchönert. 

Der Ausdruck muß befonders in den müßigen Theilen, welche 
weder Charafter πο Gedanken enthalten, ausgearbeitet fein: im 
Gegentheil aber verdedt ein zu glänzender Vortrag Charaktere und 
Gedanfen. Ἵ 


Sehsundzwanzigfies Eapitel. 


Zur äfthetifchen und ſprachlichen Kritik der Dichter, insbefondre Homer’s, 
einige Fragen und deren Löſung. 


In Betreff der Probleme und ihrer Löſung, aus wie vielen und 
was für Arten fie beftehen, möchte bei näherer Betrachtung Fol- 
gendes fich ergeben. Da der Dichter ein Nachahmer ift, wie der 
Maler oder ein anderer Bildner, fo muß er von drei möglichen Arten 
der nachahmenden Darftellung, immer eine wählen, entweder wie die 
Dinge waren oder find, oder wofür man fie ausgibt und anfieht, oder 
wie fie fein follen. Die wird ausgedrüdt durch die gewöhnliche Dic— 


9 Inder Elektra des Sophofles wird ver eben erft angeblich bei den 
pythiſchen Spielen vorgefommene Tod des Dreftes erzählt (V. 680), 
welche Nachricht ein Hauptmotiv der Handlung des Stüdes tft; und 
doch gab es damals noch feine pythiichen Wettkämpfe. Tragödien 
mit dem Titel „die Myſier“ jchrieben Aefchylus und Sophofles. Der 
darin ala ſtumm auftretende Held des Stücdes war Telephos, Sohn 
des Herakles, welcher wegen eined Verwandtenmordes fich diefes 
Schweigen auferlegte bis zu feiner Sühnung. Worin das ἄλογον hier 
beftand ift bei dem Verluſte jener Tragsdien nicht näher befannt.] 
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tion, durch Gloſſen und Metaphern. Es gibt viele Veränderungen 
des Ausdruds: denn wir verftatten dieß den Dichtern. 

Zudem ift in der Politik nicht daffelbe richtig was in der Dicht: 
kunſt richtig ift, ebenfo in Beziehung auf die andern Künfte im Ver— 
hältniß zur Dichtkunſt. In der Dichtfunft ſelbſt ein doppelter Fehler 
möglich: theils an fih und im MWefentlichen, theils zufällig und in 
Nebendingen. Verſuchte fie darzuftellen was unmöglich ift, fo ift es 
ihr eigener Fehler. Sft aber das was fie fich vorfegt richtig, dichtet 
fie aber 3. B. ein Pferd das beide rechte Beine auswirft, oder macht 
fie bei irgend einer Kunft, wie bei der Arzneifunft oder einen andern, 
einen Fehler, oder dichtet fie fonft etwas Unmögliches, fo fehlt fie nicht 
als Dichtkunſt. Man muß daher die Ausftellungen an den Vorwürfen 
nach diefen Betrachtungen löfen. Zuerſt ift gefehlt wenn gedichtet 
wird was der Kunft felbft unmöglich iſt. Es würde aber richtig fein 
wenn fie ihren Zweck erreichte. Diefer (ἢ angegeben worden, wenn 
fie dadurch) dem betreffenden oder einem andern Theil des &anzen mehr 
Effect verleiht. Ein Beifpiel ift die Verfolgung Hektor's. Wenn 
nun der Zweck mehr oder minder erreichbar ift, auch fo daß man fich 
dabei nach den Gefegen der hierauf bezüglichen Kunjt richtet, dann ift 
ein Fehler dagegen nicht zu rechtfertigen; denn wenn es möglich ift, 
fo foll durchaus nirgends gefehlt fein. Ferner fragt fich wo der Fehler ΄ 
liegt, in der Kunft oder in einen andern zufälligen Umftande. Denn 
es ift geringer wenn der Künftler nicht wußte daß die Hirfchfuh fein 
Geweih hat als wenn er fie fchlecht darftellteg 

Ferner wenn er ausgefegt wird daß die Gegenftände nicht nach 
der Wahrheit dargeftellt find, fann man fagen: „aber doch wie fie 
fein follen“; wie auch Sophokles fagte, er ftelle die Menfchen dar 
wie fie fein follen, Euripides wie fie feien. Dieß ıft alfo auf diefe 
Art zu widerlegen. Iſt aber weder das Cine noch das Andere der 
Tall, fo kann man die Darftellung dadurch vertheidigen weil die Men— 
ſchen fo fagen, wie bei den Schilderungen der Götter. Denn vielleicht 
ift es zwar weder gut noch wahr fo von den Göttern zu reden, fondert , 
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es verhält fich jo damit wie Zenophanes fagt‘); aber die Menfchen 
meinen nun einmal nicht fo. Dielleicht aber ift die Darftellung 
nicht idealifiert; man erwidere, aber es war fo, 3.8. in Betreff 
der Maffen: 
Grad ftanden die Lanzen, 
Feſt mit dem Schaft in die Erde gebohrt?). 

Denn fo war es damals Sitte, wie noch jest bei den Sllyriern. Fragt 
ſich's aber ob Etwas gut oder nicht gut gefagt oder gethan fei, fo muß 
man nicht blos das Gefchehene oder Gefagte felbft betrachten, ob εὖ 
gut oder fchlecht fei, fondern man muß auch den fehen welcher handelt 
oder fpricht, von wem, oder wann, oder zu wem, oder weßwegen ed 
gefchieht. 3. B. wegen eines größeren Gutes, damit es erreicht, 
oder wegen eines größeren Uebels, damit es entfernt werde. 

Mas aber den Ausdrud betrifft, muß man die Auflöfung einer 
Schwierigkeit fuchen in manchen Fällen durch Erklärung einer Gloffe, 
wie 3.8. bei der Stelle: οὐρῆας μὲν πρῶτον ἢ. Denn vielleicht 
meint er nicht die Maulthiere, fondern die Wächter. Und von Dolon: 
εἶδος μὲν ἐῆν κακὸς ) iſt nicht ein unproportionierter Körper, fons 
dern ein häßliches Geficht gemeint; denn das fehöne Aeußere nennen 
die Kreter ein fchönes Geftcht; und: ζωρότερον δὲ κέραιρε 5) bedeutet 
nicht unvermifchten Wein, wie für Trunfenbolde, fondern fchnell. 
Anderes ift durch Heberfragung ausgedrüdt, 3. B.: 

Alle nunmehr, fo Götter wie roffegerüftete Männer, 
Schliefen die Nacht hindurch 5); 
und doch folgt darauf: ἢ 


Ὁ [In einem Fragment bei Sertus Empiricus (p. 380): „Sir 
heres weiß fein Menfch von den Göttern, noch wird er es wiflen.“] 

2) Il. Χ, 152 nah Wiedafch. 

®) 51.1, 50. 

*) 31. X, 316. 

6) SI. IX, 202. 

5) 31. X, 1 (aber nach anderer Lesart als im jebigen Texte). 
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©iehe, fo oft er ven Blick zum Feld hinwandte der Troer 
Mar er erftaunt ob der Menge der lodernden Feuer vor Troja, 
Ob der Eyringen und Pfeifen Getön und der Menfchen Gewimmelt). 
Denn „Alle“ ift durch Uebertragung ftatt „Viele“ geſetzt, denn Alles 
ift viel. Und von dem Geftirne der Bärin: 
Aber allein niemals in Okeanos' Bad fich δἰπαδέα 7). 


Hier findet eine Uebertragung ftatt: „allein“ ift dem befannteften unter 
den Sternen diefer Art beigelegt. Ferner ift in andern Fällen die 
Schwierigfeit zu löſen durch Profodie, wie Hippias der Thafler das 
δίδομεν δέ ol?) auflöste, und τὸ μὲν οὐ καταπύϑεται ὄμβρῳ ἢ). 
Anderes durch Unterfcheidung, wie Empedofles: 
Sterblich wurde fogleich was früher unfterblich fich wußte — 
So wie das Reine früher vermifcht®). 


Anderes durch Doppelfinn: παρῴχηκεν δὲ πλέων νύξ 6), Denn 
πλέων hat einen Doppelfinn. Anderes durch die Gewohnheit der 


1) 31. X, 11 ἢ. nach Wiedaſch. 

2) 31. XVII, 489. 

3) 151. II, 15, wo in unſerm jetzigen Texte ganz anders gelefen 
wird. Hippias accentuierte διδόμεν ftatt δίδομεν und an der folgen: 
den Stelle οὐ ftatt ov.] 

4) 51. XXIII, 328. 

5) [Nach Hermann’s Lefung. Das Wort „früher“ (πρὶν) kann 
mit dem zunächft VBorhergehenden oder Nacjfolgenden verbunden wer: 
den. Die Schwierigfeit ift zu löfen durch die Verbindung mit dem 
Vorhergehenden.] 

6) SI. XI, 252: ἄστρα δὲ προβέβηκε, παρῴχηκεν δὲ πλέων νύξ 
τῶν δύο μοιράων, τριτάτη δ᾽ ἔτι μοῖρα λέλειπται. [Hier wurde die 
Schwierigfeit und ein Problem darin gefunden wie Homer fagen 
fönne: von den drei Theilen der Nacht feien mehr als zwei Theile 
vorüber und doch noch der (ganze) dritte Theil übrig. Die Löfung 
wird dadurch gegeben daß πλέων νὺξ τῶν δύο μοιράων verftanden 
wird: der größere Theil der Nacht, nämlich der aus den zwei Dritt- 
theilen derfelben beftehenve. Porphyrius (Schol. ad 1]. 1. ce.) führt 
diefe Erklärung aus des Ariftoteles Homerifchen Problemen an.] 
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Sprache: 2. B. den Mifchtranf nennt man Mein, daher wird von 
Ganymed gedichtet, er fchenfe dem Zeus den Wein ein‘), da doch die 
Götter feinen Wein trinfen. rzarbeiter nennt man die welche dag 
Eifen bearbeiten. Daher ift der Ausdrud: 

Beinfchienen von neugefchmiedetem Zinne 


vielleicht metaphorifch zu nehmen. Man muß aber. auch, wenn ein 
Wort Etwas entgegengefegtes zu bedeuten fcheint, betrachten, auf wie 
vielerlei Meife es diefes in dem gegebenen Beifpiel bezeichnen 
fönnte. 3.B.: τῇ ῥ᾽ ἔσχετο χάλκεον ἔγχος ἢ, was hier gehemmt 
fein bedeutet. 

Auf wie vielerlei Meife ein Ausdruck verftanden werden kann 
läßt fih am Sicherften finden wenn man den entgegengefegten Weg 
einfchlägt als der von Glaufon?) bezeichnete ift, da wo er fagt: „daß 
Manche bei ver Erflärung grundlofe Vorurteile mitbringen und nad 
eignem Verdammungsurteil Schlüffe machen, indem fie, wenn fie εἶπε 
mal ihre Meinung ausgefprochen haben, dann Alles tadeln was ihrer 
Meinung entgegengefet it.“ So gieng es mit Ikarius. Man glaubt 
daß er ein Lakonier jei; es ift daher ungereimt daß Telemachus, als 
er nach Lakedämon fam, ihn nicht beſuchte. Wielleicht aber verhält 
ε fich wie die Kephallenen fagen. Sie fagen nämlich, Odyſſeus habe 


Ὁ 51. W, 234. [Die Schwierigfeit, wie von Ganymedes gefagt 
werden fünne, er „schenke den Wein den Göttern (οἰνοχοεύειν)"“ wird 
durch die Erflärung gelöst: Mein ftehe nach dem Sprachgebrauch; von 
jeder ähnlichen Flüffigfeit, und es finde hier zugleich eine Metapher 
ftatt, δ." eine Art für eine andre Art derfelben Gattung geſetzt 
werde. 


5) Il. XX, 272. [Wenn das Mort ἔσχετο in der Bedeutung 
„ſtecken bleiben, zurücgehalten werden“ genommen wird, fo entfteht 
die Schwierigkeit daß dann die Lanze in den von einem Gotte, von 
Hephäſtos, geſchmiedeten Schild des Achilleus (denn von dieſem iſt hier 
die Rede) eindringt. Dieſe Schwierigkeit wird gelöst, wenn man 
ἔσχετο in dem Einne nimmt: „wurde aufgehalten, gehemmt“.] 

) Aus Tarfos, fchrieb über Homer. 

Ariſtoteles. 9 
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aus ihrer Mitte feine Gattin geholt, und fein Echwiegervater {εἴ 
Ikadius, nicht Sfarius. Die Schwierigkeit entftand aber wahrfcheine 
lich durch einen Fehler hinfichtlich des Namens. 

In Allgemeinen muß man das Unmögliche entweder auf die 
Dichtung oder auf das Idealiſche oder auf die herrfchende Meinung 
zurücführen!); denn für die dichterifche Wirfung ift das glaubwür— 
dige Unmögliche erwünfchter als das unglaubliche Mögliche, und es 
muß fo fein wie Zeuris malte‘). Auf das Idealiſche oder Beſſere 
muß man fich beziehen, fo daß dem Ideal die überwiegende Geltung 
bleibt, auch da wo man die Ginwendung macht, e8 fei Etwas unlogifch. 
So witd bisweilen auch das Unlogifche als nicht unlogifch erſcheinen; 
fo wie es bisweilen wahrfcheinlich ift daß Etwas auch gegen die Wahre 
fcheinlichfeit gefchehe. Meberhaupt Fann man das widerfprechend 
Scheinende in einem Gedicht fo behandeln wie es bei Widerlegungen 
in den Neden gefchieht. Man muß unterfuchen ob der Dichter das 
Behauptete wirklich fagt, ob in diefer Beziehung, ob in diefer Meife. 
Man muß ihn verftehen und beurteilen nach dem was er wirklich fagt, 
und fo wie ein verftändiger einfichtsvoller Mann ihn verftehen und 
auffaffen würde. Gin gerechter Tadel wegen Etwas das als un- 
logifeh oder unmoralifch angegriffen wird findet nur dann ftatt wann 
der Dichter ohne alle Nothwendigfeit Unlogifches gibt, wie im Negeus 


1) [Nehnliche Gedanken wie die zunächtt hier folgenden, wenn 
auch etwas anders gewendet, find fchon oben im Anfang des Gapitels 
vorgefommen, fo wie das unten folgende Beifpiel von der Rolle des 
Menelaos in des Guripides DOreftes gleichfalls oben Cap. 15 ſchon 
vorfommt. Hermann erklärt fich diefe Wiederholung fo: ea quae 
infra leguntur postea re accuratius perpensa addita esse statuimus. 
Nitter Hält außer andern Gründen befonders wegen diefer Wieder: 
holungen das ganze Capitel für unächt und interpoliert.] 

) [Zeuxis, welchem oben Gap. 6 das Ethos, die harakteriftifche 
Darftellung, abgefprochen wurde, fcheint hier in dem Sinne angeführt 
zu fein daß er, ohne durch Idealiſierung fich über die Mirflichkeit zu 
erheben, doch die Wirklichkeit durch das Colorit und andre Mittel der 
Kunft fo reizend und wirfungsvoll darftellte daß es unmöglich war 
folche Geftalten in der Wirklichkeit zu finden.] 


΄ 


(αν. 261. 181 


Euripides, oder wo er ebenfo ganz ohne einen nöthigenden Grund Uns 
moralifches den Perfonen des Stüdes beilegt, wie dem Menelaos im 
Dreftes '). 

Der Tadel alfo gegen Stellen bei Dichtern kommt aus fünf 
Duellen, nämlich: weil Etwas unmöglich ift, oder unlogifch, oder 
fchädlich, oder fich widerfireitend, oder gegen techntiche Richtigkeit ver— 
ſtoßend. Die Löfungen folcher Ginwendungen laffen fich nach den oben 
angeführten Rubrifen finden; es find deren zwölf ?). 


Siebenundzmwanzigftes Capitel. 


Bergleichung der Vorzüge der Tragödie und der Epopöe; Bora der 
eritern. 


Ob die epiſche oder tragiiche —— Darſtellung die beſſere 
fei, darüber läßt ſich zweifeln. 


1) [Megeus ift eine verloren gegangene Tragödie des Eurip ides 
Morin das dem Dichter vorgeworfene Unlogifche in diefer Nolle δὲς 
ftanden habe, läßt fich nicht angeben. Nach Hermann dürfte man auch 
dabei an die Rolle des Aegeus in des Euripides Medea (VB. 663— 758) 
denfen. Mit demfelben Tadel wie hier wird die Nolle des Menelaos in 
des Euripides Dreftes genannt ſchon oben Gap. 15.] 

5) [Die zwölf in diefem Gapitel weiter oben angegebenen Arten 
der Löfung find folgende: 1) der Fehler betrifft nichts Weſent— 
liches, jondern eine zufällige Nebenfache; 2) die poetifche Mirfung 
wird dadurch beſſer erreicht; 3) das Dargeftellte ſtimmt mit der 
Mirklichfeit nicht ganz überein, weil es idealifiert ift; 4) es ftimmt, 
wenn auch an fich nicht richtig, mit dem allgemeinen Glauben der 
Menfchen überein (wie die Vorftellungen über die Götter); 5) die 
Sache verhält fich fo durch eine befondre, von dem allgemeinen Ge: 
brauch abweichende Barticularität; 6) das Gefagte, wenn auch nicht im 
Allgemeinen richtig, ift durch den Charafter der fprechenden Berfon 
bedingt. Zu diefen fechs Löfungen materieller Art fommen πο feche 
formeller Art und auf furachlichen Momenten beruhend, als: 7) die 
Stoffe; 8) Metapher; 9) Accent (Brofodie); 10) Unterfcheidung 
mehrerer Bedeutungen deſſelben Wortes ; 11) Doppelfinn (Amphibolie); 
12) der allgemeine Sprachgebrauch. Bol. Ritter z. d. St.] 
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Einerſeits: wenn die weniger gemeine Art der Darftellung die 
beilere ift, und wenn diejenige Darftellungsweife von diefer beflern 
Art ift welche für ein befleres Publikum beftimmt ift, fo ift dagegen 
offenbar eine folche Darftellungsweife welche Alles durch unmittelbare 
Nahahmung (mimifch) darftellt mehr gemeiner Art. Da fommt es 
denn vor daß die Darftellenden fich vielfach bewegen, wie wenn die 
Zufchauer ohne Zuthat einer folchen Uebertreibung die Cache nicht merk— 
ten, wie 3. B. die fohlechten Auleten (Bfeifer) fich wenden und drehen, 
wenn der „Diskus“ dargefiellt werden foll, und bei der Darftellung 
der „Sfylla” 1) den Chorführer herumzerren. Von einer folchen Art 
it nun gleichfam die Tragödie, ähnlicher Meije wie die frühern Schaus 
fpieler die fpätern anfahen, indem Mynisfos den Kallippives?) wegen 
feiner Uebertreibung in der Darftellung einen Affen nannte, und eine 
ähnliche Meinung hatte man von dem Echaufpieler Pindarus. Wie ſich 
nun diefe legtern zu den frühern beffern Darftellern verhalten, fo verhält 
fich die ganze Kunſtgattung der Tragödie zu der Epopöe. Die leßtere, 
fagt man, ift für ein befieres Publikum, für welches man Feiner folchen 
äußern Stellungen und Gebärden bedarf; die tragifche Darftellung 
Dagegen ift für ein fchlechtes Theaterpublifum beftimmt. Als die ges 
meinere Darftellung ift fie daher auch die geringere. 

Andererfeits berührt erſtens diefe zuletzt angeführte Anklage nicht 
fowohl die Poeſie alg das Spiel des Schaufpielers, jo wie ja απ 
folche Uebertreibungen in dem äußern Vortrag mit Gebärden von dem 
Rhapſoden begangen werden fünnen, wie Eofiftratos diefes that, und 
bei muftfalifchen Wettfimpfen, wie Mnafitheos der Opuntier diefes 
that. Nicht jeve Bewegung des Darftellenden ift zu verwerfen, da ja 
auch der Tanz nicht verworfen wird, fondern nur die Bewegungen 
Schlechter Darfteller, fo wie man feiner Zeit dem Kallippides und jeßt 


1) [Disfus und Sfylla find, wie es fcheint, Namen von mimiz 
fchen Tanzſtücken (Ballets). Ein Trauerfpiel Skylla von Euripides 
wird übrigeng oben Gap. 15 genannt.) 


2) [Beide Schaufvieler zur Zeit des Aeſchylus. 


Gay. 27. 133 


andern Schaufpielern vorwirft daß fie nicht verftünden freie Frauen 
darzuftellen. Ferner macht die Tragödie αὐ ohne äußere Bewegung 
und Darftellung ihre Wirkung, wie die Epopöe; denn ſchon durch das 
blofe Leſen zeigt fich von welcher Art fie it. Wenn fie daher fonft im 
Uebrigen die beffere Kunftgattung ift, fo ift es nicht nothwendig daß 
ihr jener gerügte Uebelftand zufommt. Dann hat die Tragödie auch 
Alles was die Epopöe hat: fie hat die metrifche Form, und außerdem 
hat fie als einen nicht geringen Theil des Ganzen das fie bildet die 
Muſik und die äußere Darftellung für das Auge, wodurch angenehme 
Eindrüde am Kräftigften bewirkt werden. Dann hat die Tragödie 
finnliche Anfchaulichkeit, wie fich befonders bei den Scenen der Wieder— 
erfennung zeigt und bei der Handlung überhaupt. Diefelbe Wirkung 
wird auch noch dadurch befördert daß das Ziel der nachahmenden Dar: 
ftellung in fürzerer Zeit erreicht wird; denn das Gedrängtere in der 
Darftellung ift angenehmer als was durch Vertheilung auf längere 
Zeit gleichſam wie Mein mit vielem Waſſer gemifcht if. So wäre 
e8 3.B. wenn Jemand den Dedipus des Sophofles in ein fo langes 
Eros ausdehnen wollte als die Slias ift. Werner bildet die nach? 
ahmende Darftellung der Epopöen in ſchwächerm Maße sine Einheit. 
Der Beweis davon liegt darin daß aus jeder epifchen Darftellung 
mehrere Tragödien hervorgehen fünnen. Wenn daher die epifchen 
Dichter nur Einen Mythus behandeln, jo muß er nothwendig, wenn er 
nad) dem Maße des Stoffes furz dargeftellt wird, verftümmelt fcheinen, 
oder, wenn er der Länge des Versmaßes entiprechend ausgedehnt wird, 
verwäflert. Vereinigt aber der epifche Dichter mehrere Mythen, ὃ. i. 
befteht die Handlung aus der Verbindung mehrerer Handlungen, fo ift 
fie nicht mehr Eine Handlung; fo im der Art wie auch die Iliade und 
die Odyſſee mehrere einzelne Theile in fich begreifen, von welchen jeder 
für fich eine gewiffe Ausdehnung hat; und doch find diefe Gedichte in 
ihrer Gattung die beiten und bewahren fo viel als möglich die Einheit 
der Handlung. Wenn ſich nun die Tragödie durch diefes Alles aus— 
zeichnet, und außerdem noch durch die Art wie fie die Aufgabe der 
Kunft löst — denn beide, Epopöe und Tragödie, follen nicht irgend ein 
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Vergnügen bewirken, von welcher Art es fei, fondern von der früher 
angegebenen Art — 9: fo ift offenbar daß fie vorzüglicher ift, da fie 
das Ziel mehr erreicht als die Epopöe. 

Ueber Tragödie nun alfo und Epopöe, über fie felbft, ihre Arten 
und Theile, wie viele es deren gibt und worin fie ſich unterfcheiden, 
welches die Urfachen find welche deren gute oder nicht gute Befchaffen- 
heit bedingen, über Fritifche Ausftellung und deren Widerlegungen, [εἰ 
biemit genug gefagt. 


1) [Beide Dichtungsarten, Tragödie und Epos, haben den ges 
meinfchaftlichen Charakter: Darftellung einer edeln würdigen Hand: 
lung, und ein diefem Charakter entfprechendes Vergnügen (ſ. oben 
(αν. 6 und Gay. 23. 24).] 
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Einleitung, 


Die Politik des Ariftoteles ift dasjenige Werk des Alter- 
thums das nicht nur durch die Bedeutung feines Gegenftandes 
(Wefen und Form des Staated) jondern auch durch die uner= 
ſchöpfliche Fülle von Gedanfen und treffenden Urteilen, jo wie 
durch die Schärfe, Kürze und Bündigfeit der Darftellung, ganz 
einzig in feiner Art und bis heute unübertroffen dafteht. Sie 
ift unftreitig die Quelle aller älteren und neueren Staats— 
thesrien geworden, und zum Zeugniß für den Reichthum des 
Merfes an ſchöpferiſchen Ideen genügt e8 daran zu erinnern 
daß ſowohl Mackhiavelli’3 Principe als Montesquieu's Esprit 
des lois ihren Grundgedanken nach aus diefem Werfe entnom= 
men find. 


Die Kürze und Gedrängtbeit des Ausdrucks, deren fi 
Ariftoteles überhaupt, ganz befonders aber in den Büchern 
som Staat bedient, und die hier fo meit gebt daß fie haufig 
den Sinn und Zufammenhang der Worte mehr andeutet und 
errathen laßt als vollfommen deutlich ausfpricht, diefe Eigen— 
thümlichkeit feiner Sprache erſchwert nicht nur das Verſtänd— 
niß des Urtertes ſondern hat auch frühere fehr gelehrte Bear- 
beiter defielben häufig auf die Vermutung von Lüden und Ver— 
derbniffen gebradt, unter deren Annahme wir ein durchaus 
mangelhaftes Werk befigen würden. Dazu fommt daß der 

Ariftoteles, 10 
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Stagirite, wie alle alten Schriftfteller, bei der firengften Ge⸗ 
dankenfolge ſo lange er einen beſtimmten Begriff zu erörtern hat, 
gleichwohl nichts weniger als einer ſtrengen Eintheilung folgt, 
ſondern vielmehr wie im freien Tiſchgeſpräch bie und da das 
Trum fallen läßt und auf eine andere naheliegende Frage über- 
fpringt, fo dag die in ſich folgerichtig geichloffenen Abfehnitte 
oft mehr abgebrochen als vollendet jcheinen. ine meitere 
eigentbümliche Erfcheinung an diefem Eoftbaren Ueberreſte des 
Alterthums ift day [εἰ 300 Jahren nicht nur die Vollftändigkeit, 
wie jchon jeit Strabon, fondern felbft die Ordnung der einzelnen 
Bücher deffelben vielfah beftritten und das Werk von jeinen 
Bearbeitern wie ein Torſo behandelt wird, deſſen vereinzelt vor— 
bandene Glieder zwar augenjheinlih zufammengebören, aber 
immer nicht recht zufammenpafien wollen. 

Bei der Wichtigkeit welche die Entfcheidung beider Fragen, 
betreffend die Äntegrität und die Reihenfolge der acht Bücher 
vom Staate, für das Verſtändniß des ganzen Werkes hat, wird 
ed angemefjen fein wenn wir die Außere Geſchichte deſſelben 
einer kurzen Erörterung feines Inhalts und Zweckes voraus— 
gehen laſſen, um δαπα zuerft die Annahme von Lüden und 
Derderbniffen des Tertes zu beurtetlen. 

Nah Plutarch's und Stradon’s Verfiherungen find die 
Urhandſchriften der ariftotelifchen Werfe zwar an Theophraft 
und Neleus (von Sfepfts) übergegangen; nach deren Tod aber, 
weil Neleus’ Erben fte in unterirdifhen Gewölben vergraben 
hatten, follen fie einer zwmeihundertjährigen Verborgenheit an= 
heimgefallen fein, bis ein gewifjer Apellifon die murmftichigen 
Exemplare babe erneuern lafjen, deſſen Bibliothef fodann dur 
Sulla nah Rom gebradt und durch den Grammatifer Tyran— 
nion geordnet und ergänzt worden fei. Diefe Tradition ift 
durch Stahr's Ariftotelia I, S. 1—80 vollftändig widerlegt. 
Die Politik, die im engften Zufammenbang mit der nifoma= 
chiſchen Ethik ſteht, muß nebft diefer nicht nur in Mlerandria 
(Btolemäus Phil. war felbft ein eifriger Verehrer des Sta— 
giriten) vorhanden gemwefen fondern auch den Philoſophen des 
zweiten und erften Jahrhunderts v. Chr. befannt geworden fein. 
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Timäos Fannte und benugte fie ohne Zweifel. Anfpielungen 
darauf oder Neminiscenzen daraus finden fih bei Polybiug, 
Metrodor, einem Schüler Epifurs, Philodemus. Cicero cittert 
fie mehrmals ausdrücklich, fo wie fpäter Kaifer Julian. Ein 
fummarifcher Auszug aus wahrſcheinlich älterer Zeit ift bei 
Stobäus aufbewahrt. In David's Prolegomena zu den Kate— 
gorien (vgl. Brandis’ Schholienfammlung), fo wie in den Scho— 
lien zu Ariftophanes fommt die Politik unter mechfelnden Titeln 
angeführt vor. Photius citiert ausdrücklich das ὙΠ. Bud. 
Sm achten Jahrhundert nennt fie Beda in feinen philofophifchen 
Ariomen. Aber die Mehrzahl der jüngern griechiſchen Schrift— 
fteller und felbft die Araber, welche die andern ariftotelifchen 
Schriften jo eifrig jtudierten, Fennen die Politik kaum dem 
Namen πα, und Averroes, eines ihrer Häupter, geftebt fie nie - 
gejehen zu haben. Doc eriftieren zwei arabijche Ueberſetzungen 
ohne Zeitangabe ihres Ursprungs. ine lateinifche Ueber— 
ſetzung muß ſchon im eilften Jahrhundert vorhanden gemefen 
fein. Sm Jahr 1271 bradte Demetrius Chalkondylas das 
Original ing Abendland, und aus demjelben Jahrhundert 
ftammt auch die ältefte πο vorhandene Handſchrift (in Parts), 
fo mie eine jegt noch zu ITertverbefferungen benüßte, auf einem 
andern Original bafierende lateinifche Ueberfeßung des nieder— 
ländiſchen Mönchs Moerbede, welche nachher Thomas von 
Aquino überarbeitet zu haben ſcheint. 

Im vierzehnten Jahrhundert ſchrieb ein Schüler Occams, 
Buridan von Bethune, ziemlich freimütige Unterſuchungen über 
die Ethik und Politik, und der franzöſiſche König Karl V. ließ 
im Jahr 1371 für ſich und ſeine Räthe durch ſeinen Kaplan 
Oresme eine franzöſiſche Ueberſetzung der letzteren nach der 
lateiniſchen des Moerbecke fertigen; ebenfo Alfons der Groß— 
mütige von Aragonien noch ſpäter eine ſpaniſche nach ſchlechten 
griechiſchen Handſchriften durch Leonard Bueni. Zu erwähnen 
iſt endlich noch die lateiniſche des Leonard Aretin aus dem ſechs— 
zehnten Jahrhundert. Der neueſte franzöſiſche Herausgeber, Bar— 
thelemy⸗St. Hilaire, zählt zwölf lateinifche, fünf italienische, ſechs 
franzöftfche, vier englifche, zwei fpanifche, zwei deutſche — von 
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Schloſſer und von Garve — !), jo wie eine polniſche Ueberfegung 
der Politik und gegen zwanzig Gommentare. 

Die beſte Tertrecenfion der neueften Zeit nah J. Bekker 
(1831) ift son Ad. Stahr, deſſen Ausgabe (1836) auch von 
einer treuen und größtentheils richtigen, nur oft faft allzuwört— 
lichen, deutſchen Ueberfegung begleitet ift, der wir Vieles ver— 
danken. Bartbelemy’3 Ausgabe (1837), mit franzöftfcher 
Veberjegung zur Seite, liefert aus Pariſer Handſchriften ποῷ 
mebrere werthvolle Eritifche Beiträge, welche in den erft im Jahr 
1839 Hinzugefügten Prolegomenen der Stahrfchen Ausgabe 
vollſtändig mitgetheilt find. Mit diefen Mitteln Fann jest, bis 
auf wenige zweifelhafte oder dunfle Stellen, ein correcter Tert 
bergeftellt werden, bei welchem für das richtige logifhe und 
grammatiiche Verftändnig alle jene Vorausfegungen von Lücken 
und Derderbniffen welche befonders die Alteren Herausgeber 
Conring und Schneider, und unter den neueren der Hellene 
Korass, ihren Bearbeitungen der Politik zu Grund gelegt haben, 
von jelbit wegfallen. 

Was aber die wichtige Frage von der urſprünglichen Ord— 
nung der acht Bücher betrifft, jo ift ſchon Dresme (f. oben) 
auf die Vermutung gefommen daß das ὙΠ. und VII. Bud 
unmittelbar auf das III. folgen müſſe. Selbſtändig bat diefe 
Anfiht der Italiener Scaino da Salo im ſechszehnten Jahr— 
hundert (1577) begründet, nachdem ſchon vor ibm Segni (1559 
und in der zweiten Ausgabe der Politit won Victorius 15976) 
diefelbe Meinung aufgeftellt hatte. Wieder unabhängig von 
diefen Dreien hat Gonring in feinen Ausgaben (1637 und 
1656) diefe Umftellung vorgenommen und fie für unumgäng= 
lih nothwendig zur Herſtellung eines richtigen Zuſammen— 
hangs des Werkes erflätt. Und diefe neue Anordnung fand 
den Beifall der Philologen der damaligen Zeit, Sepulveda, 


— 


1) Zu diefen fommt noch die in Stil und Ausdrud feltfame Ueberfegung 
von Lindau (Dels 1843), in welcher zwar Einiges zum erfien Mal richtig ge 
geben tft, doch öfter ſtößt man darin aufgänzliches Mißverſtändniß, in Folge 
deſſen zum Theil die willkürlichiten Nenderungen vorgenommen find. 
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J. Scaliger, Victorius u. A. G. Schneider nahm am Ende 
des IH. Buches eine größere Lücke an und fuchte die Stellung 
des ὙΠ. und VIH. zu rechtfertigen. Göttling in der Einleitung 
zu feiner verdienftvollen Ausgabe (Jena 1824) fuht aus dem 
Gedanfengang der Bücher von I bis VI die Rechtmäßigkeit 
ihrer gemöhnlichen Ordnung nachzuweiſen und thut das mit 
vielem Scharflinn. Der franzöſiſche Herausgeber Barthelemy— 
&t. Silaire nahm nit blos die von Scaing und Conring δὲς 
gründete Ordnung wieder auf und juchte fie durch eine weitere 
Reihe formeller und materieller Gründe zu ‚lügen fondern er 
gieng noch einen Schritt weiter. Ausgehend von der Stelle 
IV 2, in welder Xriftoteles den Plan des legten Theils feines 
Werkes angebe, nabın er auch die weitere Umftellung vor, πα 
welcher das VI. vor das V. Buch zu ftehen käme und die ganze 
Reihenfolge der Bücher fich jo darſtellte: I, II, IT, VIL, VII, 
IV, VL Vt). &stere Aenderung vertbeidigt Woltmann im 
rheiniſchen Muſeum (Neue Folge, I Jahrg. 1842, ©. 321 f.), 
jedoch mit Feftbaltung der herkömmlichen Stellung der Bücher 
VI und VII. Forchhummer (Verhandlungen ver Philologen— 
serfammlung 1843) erklärte ſich unbedingt für die bisherige 
Drdnung, als eine meifterbafte Gliederung des Werks. 

Die ganze Anordnung Barthelemy's billigt Ad. Stahr 
(der obengenannte neuefte Herausgeber der Politik) in der Re— 
cenfion der franzöfifchen Ausgabe, Jahrbücher für wiſſenſchaft— 
liche Kritif (1838, Juli bis September), indem er das Werk 
in dieſer Geftalt für volftändig erklärt. Ebenſo Kopp in den 
Münchner Gel. Anzeigen 1839. Ganz entjchieden aber trat 


1) Bon dem fo geordneten Werke fagt dann Barthelemy-St. Hilaire 
ἐδ [εἰ un ensemble fort complet, malgr& quelques digressions, congu 
et execute par Aristote Jui-meme. Den Etil deijelben nennt er 
„extremement coneis, serré, nerveux, logique“; c’est le fond m&me 
de la pensee, ſagt er, c’est cette deduction si puissante, si ferme, 
si rigoureuse, qui pose d’abord le principe, parcourt et discute 
toutes les objections, les @carte et se r&sume avec une clairte 
qui n'a d’egale que la vigueur möme et la preeision du raison- 
nement. 


142 Ariftoteles’ Politik. 


auf die Seite des Franzoſen der gründliche Kenner des Arifto- 
tele8, Leonhard Spengel in Münden, indem er zuerft in den 
Münchner Gelehrten Anzeigen (1845), dann ausführlider in 
den Abhandlungen der Eönigl. bayrijchen Afademie V 1 (1847) 
die neue Anfiht im Einzelnen und Ganzen aus dem Werfe 
ſelbſt zu begründen und nach allen Seiten zu vertheidigen fuchte. 
Seitdem haben fi auch Nickes (1851) und Brandis (1857) 
dafür erklärt, und die neueften Ausgaben — eine englifche von 
Eongreve und die zweite von Im. Beffer (1855) — enthalten die 
neue Anordnung. 

Die wejentlihften Gründe für diefe Anficht find: 1) der 
innere Zufammenhang des Ganzen; 2) die offenbare Lücke zwi— 
fhen dem Ende des III. und dem Anfang des IV. Buches, in 
Berbindung mit dem abgebrodenen Schluffag des ΠΙ., der.im 
Anfang de3 ὙΠ. wörtlich wiederaufgenommen und fortgejegt 
wird; 3) das in III 12 aufgeftellte Thema von wünſchens— 
wertheften eben, das im Anfang des VII. wieder aufgenommen 
wird; 4) Gitate aus VII in IV umd unmittelbare Zurückver— 
weiſung in VII auf III, als Nächſtvorangegangenes, jo wie 
Hinweiſungen in ΠῚ auf VII als Näcftfolgendes; 5) in Bes 
treff ver Umftellung von VI, V ebenfalls die betreffenden Schluß- 
und Anfangsworte und die Stele IV 2,5. — Wenn da= 
gegen VI 1, 1.2, 4.5.9; 2,1. 9; 3, 1; 5, 1. (nad) der alten 
Gapiteleintheilung) auf das V. Buch vermiefen ift, jo erklärt 
Barthelemy diefe Stellen für ſpätere Einſchiebſel; eine An— 
nahme welche Stabr wahrfcheinlich findet. Dieje Einfchiebjel 
müßten indefien ſehr alt, fo wie die ganze Verwirrung in der 
Reihenfolge der Bücher ſchon dur Apellifon oder Andronifos 
von Rhodus angerichtet, jedenfalls aber durch nicht viel fpätere 
Nedactionen in Athen oder Rom (Strabon 13, 906) ent— 
ftanden fein, da fie ſich übereinftimmend in allen Handſchriften 
finden. 

Der Zufammenhang des Ganzen ift nun folgender: 

Daß erjte Bud lehrt wie die Familie die Grundlage der 
Staatsgeſellſchaft bildet, diefe aber, bei aller Aehnlichkeit, doch 
nicht blos quantitativ fondern ſpecifiſch von jener verfchieben ift. 
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Da das natürlihe Streben des Menſchen ſchon wegen der Be— 
dürfniffe auf eine folde Verbindung gerichtet ift und der Zweck 
des Menſchen, die Selbftgenügfamfeit (αὐτάρκεια) und das 
glückliche Leben (εὖ ζῇ»), erſt im Staate erreicht wird, fo wird 
das Leben im Staat ald der natürliche (dem Zweckbegriff ent= 
fprehende) Zuftand des Menſchen betrachtet und der Staat, 
obgleich dem Entfteben nach ſpäter als die Familie, doch dem 
Weſen und der Potenz nach als das Erftere geſetzt. „Der 
Menſch ift ein politifches Geſchöpf“ (ζῶον πολιτικόν»), Ὁ. Ὁ. 
der Staat ift das natürliche und nothmendige Produft der 
Entwicklung der menjhlihen Natur, das aber feine Form 
—* die Anwendung der Vernunft auf künſtlichem Wege 
erhält. 

Als nothwendige Bedingungen der Familie ergeben ſich 
die Verhältniſſe von Herr und Knecht, Mann und Weib, 
Eltern und Kinder. Nur der erfte Bunft wird e. 3—7 aus- 


führli erörtert, und da der Sklave ein Befigthum ift, davon 


Beranlafjung genommen c. 8S—11 von der Ermerbsfunft zu 
reden; die beiden andern Verhältniſſe werden, weil fie ind 
öffentliche Leben eingreifen, ausdrüudlih auf die Abhandlung 
der Werfaffungen aufbehalten und find theilmweiie wirklich in 
VII 16. 17. abgehandelt. Der Gejammtbegriff des eriten 
Buchs wäre demnah die Defonomif oder die Lehre von der 
Sauswirtbichaft '). 

Im zweiten Buch werden die Anfichten der Vorgänger 
über den beften Staat (vorzugsmeife Platon's Republik und 
Gefege) und die beteutendften Verfaſſungen (befonders von 
Sparta, Kreta, Karthago) Fritifiert, um eine hiftorifhe Grund- 
lage für die folgende Theorie zu gewinnen. 

Im dritten werden zuerft die Begriffe „Staat“ und 
„Bürger“ erläutert, dad Verhältniß von Bürger und Menſch 


4) Diefe Wiſſenſchaft ift von Ariftoteles in einer befondern EC chrift 
weiter auegeführt, von welder noch das der Polirif angehängte Fragment 
der Oekonomik vorhanden ift. Das Uebrige was unter diefem Titel als 
ariſtoleliſches Erzeugniß überliefert iſt verräth feinen fpätern Urfprung 
durch Inhalt und Form auf den erjten Blid. 
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fo wie die Gradunterfchiede und die Ausdehnung des Bürgers 
rechts beftimmt (e. 1—5), und dann erft zur Frage von der 
Staatsform übergegangen. Nachdem Zweck und Bedeutung 
de8 Staats nun ausführlicher entwickelt und die verjchiedenen 
Arten wie eine ſolche Gejellfhaft regiert werden kann ange= 
geben find, kommt es zu dem Ergebnif dag nach dem Rechts— 
begriff jede Verfafjung gut ift die das allgemeine Wohl δὲς 
zweckt, und jede ſchlecht in welcher das perfünliche Interefje 
der Negierenden zur Rihtiehnur genommen wird. Die Aus- 
übung der Verfaffung, die Negierungsmweife, ift demnach das 
Maßgebende in der Frage über die beite Verfaſſung. Nach 
der numeriſchen Verschiedenheit der Negierungsformen, wonach 
entweder Einer oder Mehrere oder Alle herrſchen, entftehen 
nun folgende mögliche dormen, die fich nach dem angegebenen 
Maßſtab von ſelbſt ſcheiden in 


gute: ſchlechte: 
Unter Einem: Königthum Tyrannei 
„Mehreren: Ariſtokratie Oligarchie 
„ Allen: Republik Demokratie. 


Die beiden erſten Formen werden unter dem gemeinſchaftlichen 
Namen „Monarchie“ zufammengefaßt. 

Zunächſt werden nun die nähern Unterjchiede, die quali= 
tativen Verfihiedenheiten erörtert, da die oben zu Grund ge= 
legte Unterfcheidung oft auch blos zufällig jein Fann, insbes 
fondere wird c. 9 die Grenze zwifchen Oligarchie und Demo— 
fratie und die Sphäre des beiderfeitigen Rechtsbegriffs bes 
ſtimmt, welcher nach dem Grundſatz daß der Staatszmwed nicht 
blos das Leben fondern ein ſchönes und glückliches Leben iſt 
bemeffen wird, woraus die Aufgabe des Staates, für die Tu— 
gend feiner Glieder zu forgen, fich von felbft ergibt. Ferner 
wird erörtert, welches die berechtigten Elemente der Staats— 
gewalt ſeien, die Menge, die Reichen, die Gebildeten, ein Ein— 
ziger — ſei es der Begabteſte oder der Gewaltigſte (der Deſpot); 
und die Entſcheidung fällt, im Gegenſatz zu Platon, für die 
Geſammtheit des Volkes, fo weit es nicht geradezu ſklaviſch ſei, 
aus, weil in ihr mehr Einſich und richtiger Takt ſich zuſam⸗ 
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menfinde und Irrtbümer und Mifgriffe fich leichter ſelbſt ver— 
beſſern als bei wenigen Notabeln (ec. 11); ferner wird über die 
Ausdehnung der Staatsgewalt gejagt daß bei der Gefammtheit 
des Volks beides fein müffe, ſowohl die Gefeggebung als das 
Richteramt. Cap. 12 und 13 wird das Maß der Berehti- 
gungen, auf Grund der Gleihberehtigung an den allgemeinen 
Staatögütern, abgewogen nah den bejondern Anfprüchen des 
Adels, des Reichtbums, der freien Geburt, der Tüchtigfeit und 
der Maſſe (die durch ihre Kopfzahl nämlich jeder andern Glaffe 
die Wage halt). Nicht jedem Befigtitel wird auch ein höherer 
Anſpruch, ein VBorrecht eingeräumt, und unter allen Staats— 
bürgern der gleichen Kategorie gilt auch gleiche Berechtigung 
(auf Aemter z. B. u. ſ. w.). Nur in dem Valle wäre Einer 
der Abfolutbevorrechtete, wenn er alle Andern in allen Eigen 
ihaften der politifhen Perſönlichkeit überragen würde, und fo 
denkt ſich Aristoteles das patriarchaliihe Königthum und jo das 
Oberhaupt des beften Staates, der ebendarum in der Gegen- 
wart Ideal bleibe weil eine jo weit überragende Perſönlichkeit 
nicht geduldet würde. 

(τῇ nach diefen Erörterungen glaubt Ariftoteles auf die 
Unterfuhung der erften Staatsform, des Königthums, über- 
gehen zu können, und er thut dieß ec. 14—17 indem er zuerft 
die verſchiedenen Arten derfelben aufzählt und ſodann die Frage 
erörtert, ob fie überhaupt und für welche Länder und Städte 
fie eine angemefjene Verfafjung [οἱ und mit welchen Einſchrän— 
fungen. 

Hier wendet nun Spengel ein: „Sollte Ariftoteles damit 
die Lehre vom Königthum für vollendet gehalten haben? wie 
die Könige regieren, ihr inneres Leben, ihre Wirkung auf das 
Volk, verfchwindet ganz. Aber da ibm die einzeln regierenden 
Perſonen nur eine Form find, die mehr in der Vorzeit fich 
geltend gemacht hat, wo / Einzelne hoch über alle Andern her— 
vorragten, während ſpäter allmählich die Vorzüge dieſer auf 
Mehrere übergegangen ſind, ſo iſt der Unterſchied von König— 
thum und Ariſtokratie für den innern Zuſtand der Regierten 
nur äußerlich.“ 
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„Nun lehren die Worte des c. 18 vollfommen Flar, wie 
Ariftoteled die Lehre von den guten Staatöverfaflungen auf- 
gefaßt und dargeftellt bat: er hat drei Verfaſſungen als richtig 
erkannt, aber nicht ale drei bilden ihm die befte Staatsform, 
fondern nur jene von diefen die von den „Beſten“ regiert 
wird, ὃ. h. in welcher ein Einzelner oder ein ganzes Geſchlecht 
oder auch Viele an Tugend ausgezeichnet hervorragen und die 
Regierenden alles auf das „wünſchenswertheſte Leben“ der Ge— 
fammtheit beziehen. Nun hat er früher gezeigt daß im beften 
Staat der gute Bürger mit dem tugendbaften Mann (politifche 
und fittliche Tugend) identisch ift und beide auf denjelben Prin— 
eipien beruben; folglich wird der befte Staat, gleichviel ob von 
Einem ald Königthum regiert oter von Vielen als Ariftofratie 
geleitet, auf diejelbe Weife errichtet werden mie einer zum 
tugendhaften Mann gebildet wird. Einen ſolchen vollfom- 
menen Staat will Ariftoteles jegt geben, und was wir anfäng— 
lih nach feiner Eintbeilung erwarten durften, die Durdführung 
jeder einzelnen der drei guten Verfaffungen, tft von ihm anders 
gewendet und in die Darftelung eines Ivealftaates aufgegangen, 
wie er von Allen gemünjcht wird, aber nicht immer möglich ift. 
Die eigenen Worte des Philoſophen mweifen und darauf bin 
daß wir nicht eine Schilderung des Königthums und der Ari- 
ftofratie, fondern einen „beften Staat“ zu erwarten haben, und 
wo anders wäre diefer unterzubringen, wenn er eine mögliche 
Eriftenz haben fol, als in der Lehre der guten Berfaffungen, 
deren höchfte Potenz er ſelbſt ift und denen er ſubſtituiert wird? 
Diefer „befte Staat“, wenn auch nicht vollitandig, doch mehr 
ald in feinen Anfängen und auf der hier angefümdigten Grund— 
lage der „Erziehung und Gefittung“, ift im VIL und VIII 
Buche enthalten. Auch ift die Außere Verbindung eine ſolche 
daß fie augenfcheinlich mit dem (im Urtert mangelhaften) Schluß 
des III. Buches ein zufammenbängendes Ganzes bildet, wenn 
man nämlich die zur Ergänzung interpolierten Worte am An— 
fang des VII. Buches megläßt. Erſt durch diefe Anordnung 
wird der Inhalt der folgenden Bücher recht verftändlih, und 
nur jo ift alles übereinftimmend.“ 
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„Der Anfang des IV. Buches lehrt daß es nicht genüge 
einen Idealſtaat aufgeftelt zu haben, wie die Philoſophen zu 
thun pflegen; Aufgabe der Politik jet auch in das eben δεῖς 
abzufteigen und die verjchiedenen beftehenden Verfaſſungen zu 
würdigen, fie zu heben und ihren Mängeln abzubelfen. Der 
Politiker habe daher zu betrachten 1) den abfolut beften Staat, 
2) den relativ Beten, 3) den unter gegebenen Verhältniffen 
beiten, 4) die für alle Staaten überhaupt am eheſten paffende 
Berfaffung, und endlih 5) die Mittel einen herabgefommenen 
Staat wieder aufzuridhten. Im nächſten Gapitel werden die 
vier legten Bunfre wieder aufgenommen, näher beftimmt und 
im V. und VI. Buche auseinandergefegt. Folgt nun nicht ſchon 
bieraus daß der erfte Bunft, die Lehre vom „beiten Staat”, 
welche bier übergangen wird, bereit3 vollendet fein mußte? 
Mit der Woranftellung des ὙΠ. und VII. Buchs wird aber 
auch Elar warum Ariftoteles in den folgenden Büchern (IV bis 
VI) bei der Entwicklung der beftehenden Verfaffungen oft fo 
kurz verfähbrt: man hat das Ideal voraus und weiß von felbjt 
wie die Sache fein fol. Dadurch treten die Bücher IV— VI 
in einen Gegenfaß zu den vorausgehenden, und das ganze 
Merk der ariftotelifhen Volitik {δεῖ fih feinem Weſen nad 
(die beiden erften Bücher find nur vorbereitend) von ΠῚ 7 an, 
wo die ſechs möglichen Verfaffungen nachgewieſen find, in zwei 
Haupttheile, von melden der erftere den abjolutbeften Staat, 
der nicht immer und Allen erreichbar ift, nach welchem aber 
Alle ftreben jollen, in feinem ganzen Umfang und Inhalt dar— 
ftelt; der legtere aber abmwärtäfteigend die verſchiedenen mwirf- 
lihen und gewöhnlichen Staaten betrachtet, die fich zu jenem 
reinen fittliben und tugendhaften Streben nicht zu erheben 
vermögen und darum auch verfehlt (Ausartungen) find, deren 
Bedürfniffe erforfht, ihre Gebrechen nahmeist und zu heilen 
fuht, damit auch fie in ihrer niedrigen Sphäre dem Menjchen 
ein wenigftens erträgliches Leben zu geben im Stande feien. 
Dadurd hat Ariftoreles, Theoretifches und Praktiſches innigft 
verbindend, feine Univerfalität wie jonft jo auch Hier treffend an 
den Tag gelegt.“ 
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Mas nun die dem franzgöfiihen Herausgeber eigenthüm— 
liche Entdeckung betrifft, die Nothmwendigfeit einer Umftellung 
von V und VI, jo erklärt fih der Münchner Gelehrte dahin: 

„Fünf Sauptpunfte find als Inhalt alles Nachfolgenden 
in der Einleitung des IV. Buches (c. 2) aufgezeichnet. Die 
Ausführung diefer Punkte geſchieht jo daß 

der erjte, über die Verfchiedenheit der Verfaſſungen, in 

ὁ. 3—10 des IV., 
der zmeite, die gemeinjamfte Verfaffung, e. 11, 
der dritte, für welche Verhältniſſe jede geeignet ift, ec. 12 
und 13, 
der vierte, die Gründung und Anordnung diefer Ver— 
faffungen, e. 14—16 des IV. und beſonders im VI 
Bud, 
der fünfte, was die Staaten zu Grunde richtet oder er= 
balt, Verderbniß und Heilmittel des Staates, im V. 
Buche behandelt wird. 
Das VI. Buh nimmt das am Ende des IV. Gefagte (nach der 
Gewohnheit des Ariftoteles) wieder auf: es fei zwar von den 
drei Gewalten, der berathenden, der vollziebenden und der 
richterlichen, gefprohen und gezeigt worden in welcher Form 
fie in Demofratie und Oligarchie auftreten (das ift in IV 14 
bi8 16 gefchehen); da es aber Abjtufungen von Demofratte 
und Oligarchie gebe, fo müflen die Eigentbümlichkeiten einer 
‚jeden nachgewiefen, und auch die Combination der drei Gemwalten 
dürfe nicht übergangen werden, weil fie von Einfluß auf die 
Derfafjung fei. Nicht blos die Angemefjenheit einer Verfaſ— 
fung für jeden Staat fondern au ihre Einführung müfle Elar 
gemacht werden (und diejes zu thun find c. 1—7 des VI. Buches 
beftimmt). Damit ift der DVerfaffer beim vierten der obigen 
Punkte angelangt, und man fieht daß der Inhalt des VI. Buches 
aufs Engfte fih and Ende des IV. anfchlieft; und damit gar 
fein Zweifel über den Zufammenbang bleibe, wird der dritte 
vorher erläuterte Bunft — VII Mitte — wiederholt und ders 
jenige welcher den Inbalt des VI. Buches bildet an ihn anges 
reiht. Alſo kann das V. Buch, die umfangreiche Lehre von 
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den „Verderbniſſen und Heilmitteln der Verfafſſungen“, nicht 
dazwifchen liegen, und ſchon die Anfangsworte deſſelben (daß 
alle übrigen Punkte nunmehr abgehandelt feien) weifen ihm 
feine Stelle nad dem VI. an. Es liegt auch in der Natur der 
Sache das die Lehre wie Staaten untergeben und wieder auf- 
gerichtet werden können nicht früber αἵδ᾽ deren Gründung δὸς 
bandelt werde, mie Ariftoteles auch in diefem Buche zuerft die 
Perderbniffe und dann erft die Heilmittel beipriht. Was 
jollen endlich in der jegigen Stellung die c. 14—16 des IV. 
Buches für eine Bedeutung haben? Für fih allein bilden fie 
feinen vom Verfafjer bervorgebobenen Theil; zufammenbängend 
mit dem VI. Buch geben fte eine Art von Einleitung.“ 

Sofort geht nun der gelehrte Kritifer daran, die vier 
Stellen des VI. Buches welche auf V zurückweiſen theils ala 
Einſchiebſel, was bei zweien (ec. 1 und 4) ſogleich einleuchtet, 
tbeild als Verderbniß durch Veränderung des urfprünglichen 
Futurums in das der jegigen Ordnung angemefjene Präteri- 
tum („haben wir bereit3 betrachtet“) zu erklären und zu be— 
feitigen. Dieſes Verfahren ſtützt fih im MWefentlichen auf den 
innern Zufammenbang des Werkes, wie ihn die Natur des 
Gegenftandes erfordert und der Verfaſſer in der oben ange- 
führten Diipofition ſelbſt bezeichnet; auch glaubt Spengel in 
zwei andern Stellen (c. 2 und 4) Spuren der urfjprünglichen 
Ordnung zu finden, jofern fie auf das IV. Buch (e. 15 u.c. 4) 
ale unmittelbar vorhergehende Abhandlung (ἐν τῇ μεϑόδῳ τῇ 
πρὸ ταύτης) verweilen. Dabei wird mit Gonring, Schloſſer 
und Schneider anerkannt daß das VI. Buch unvollſtändig ſei, 
indem nicht nur die berathende (geſetzgebende) und richterliche 
Gewalt nicht ſo ausführlich beſprochen ſei wie die vollziehende, 
ſondern auch die im Eingang deſſelben (VI 1) verſprochene 
Erörterung der möglichen Combinationen der drei Gewalten 
vermißt werde. 

Auf gleiche Weiſe hat der ſcharfſinnige Gelehrte die in 
VII A (daß aud die übrigen Verfaſſungen vorher ſchon be— 
ſprochen feien) liegende Schwierigkeit gegen die Umftellung der 
Bücher VII und VII befeitigt, indem er jene Worte für eine 
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ganz ungeſchickte Interpolation erklärt und dagegen die Bes 
ziehungen auf dad ὙΠ. Buch in IV 2 und 3 beſonders pre= 
miert; die am fich nicht erheblichen Einwendungen von Schnei— 
der, Göttling und Woltmann aber ſcheinen durch Interpretation 
der betreffenden Stellen aus dem in Obigem ermittelten Zufams 
menhang des MWerfes genügend widerlegt. 

Nach all diefem ſchließt &. Spengel feine Erörterung mit 
folgentem Refultat: 

„Die Bücher der ariftotelifehen Politik waren im Alter- 
thum auseinandergeriffen überliefert; mas dem dritten folgen 
follte, die Lehre vom beften Staat, wurde and Ende gebracht, 
und der vielleicht größere Theil davon war vielleicht ganz ver— 
Ioren; das fünfte, unvollftandig, hatte feine Stelle dem ſechs— 
ten, welchem menigftend der Schluß fehlt, eingeräumt. In 
diefem Zuftande Hatte ein Unbekannter, der den innern Zufams 
menbang der Bücher und den Gang der Darftellung nicht δὲς 
achtete Tondern die überlieferte Ordnung für die richtige hielt, 
die Politi zu verbeffern gefucht und fich mehrere falfche Zufäße 
erlaubt.“ 

Diefer Anſicht ift feitdem nicht widerſprochen worden, und 
man darf fie vielleicht al3 die jeßt unter den Philologen gel— 
tende betrachten. Gleichwohl tft nicht zu verfennen daß fie vor 
Allem auf der Vorausſetzung beruht, Ariftoteles müffe feinen 
Gegenftand in diefem Werfe in fyftematifcher Ordnung abge= 
bandelt haben, einer Vorausfegung der fih dann freilich alle 
ihr widerfprechenden Indicien unterordnen und auf irgend eine 
Weiſe befeitigen laſſen müſſen. Aber abgefehen von dem 
was wir gleich im Eingang von dem Charafter antifer Dar— 
ftellung gejagt haben , lafjen fich πο einzelne Bedenken gegen 
eine fo totale Umgeftaltung des überlieferten Ganzen geltend 
machen. 

Erftlich ift e8 wahrfcheinlich daß Ariftoteles die Bücher der 
Politik nicht in Einem Zuge verfaßt, fondern fie nah und πα 
in den Jahren 330— 323 v. Chr. während feines zweiten Aufz , 
enthaltes zu Athen ausgearbeitet und bis zu feinem Ende mit 
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Zufäßgen vermehrt hatt). Daraus würde freilich nur folgen 
daß Er jelbit die Reihenfolge der Bücher nicht definitiv beſtimmt 
babe, ohnehin da ja einige davon, wie gerade VII und VIII, als 
zufammengeböriges Ganges, augenfcheinlich nicht vollendet find; 
aber ἐδ erflärt fih daraus auf die leichtefte Art wie die theil— 
weiſe fich widerfprechenden Berufungen auf Vorhergegangenes 
in IV und ὙΠ bineinfommen Fonnten ohne deßhalb Einſchiebſel 
von frenider Hand fein zu müffen. Das wohl am vollftändig- 
ften ausgearbeitete V. Buch jcheint jedenfalld vor dem VI., dem 
unvollendeten Anhang zum IV., niedergeichrieben zu fein, wenn 
e3 auch nicht dazu beftimmt war zwifchen beide legtere einges 
fhoben zu werden. Diejer Umftand überbebt und der Mühe 
die Berufungen auf das V. Buch im VI. mit Zwang auszu— 
merzen. 

Zmeitend machen wir vielfach die Bemerfung dat Ariftoteled 
angefangene Grörterumgen durch Zwifchenfragen unterbricht, um 
fie an einem jpäteren Orte wieder aufzunehmen, woraus ſich eben— 
fall8 der Mangel an äußerem ftrengem Zufammenhang in der 
jesigen Geftalt des Werkes theilmeife erflären läßt; namentlich 
aber iſt eine conftatierte Thatſache dag er fih nicht immer an 
die Reihenfolge der einzelnen Bunfte hält, die er etwa in einer 
Diipofition für die fernere Aufgabe feiner Unterſuchung auf— 
geftellt hat. Ein fchlagendes Beifpiel hiefür ift Folgendes. Die 
Politik hängt aufs Engfte mit der nikomachiſchen Ethik zuſam— 
men, und am Schluß der legteren find die Gegenftände die in 
der Politik abgehandelt werden jollen verzeichnet, aber in einer 


1) Einen chronologiichen Anhaltspunkt bietet das Werk felbit nur im 
40. Gap. des V. Buchs, wo von der Ermordung Philipps von Makedonien 
die Rede iſt. Diefe fallt bekanntlich in das Jahr 336. Kurz vor oder bald 
nach dem Beginn des aftatifchen Feldzugs (334) begab fich Ariftoteles wie— 
der nach Athen, wo er dann erft als Lehrer der Philoſophie auftrat und bis 
zu Aleranders Tod (323) blieb. Um diefe Zeit mußte er vor der Anklage 
der demokratiſchen Partei wegen angeblicher Sottlofigfeit fliehen und gieng 
nach Chalfis auf Euböa, das unter mafedonifhem Schirm ftand. Dort 
ftarb er aber bald darauf (322) an einem Magenleiden, das ihn durch fein 
ganzes thätiges Leben hindurch häufig gequält hatte. Vgl. Ariftotelia von 
A. Stahr, I. Thl. 
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Drdnung son melder Spengel felbft erklärt: „Wollte man 
nad diefer Angabe die Ordnung der Bücher beurteilen, fo 
müßte dem zweiten fogleich der Inhalt des fünften folgen, mas 
offenbar gegen den Plan ift melchen die Politik jelbft aus- 
ſpricht.“ 

Endlich könnte man noch auf die Methode des Ariſtoteles 
hinweiſen, nach der er in der philoſophiſchen Behandlung eines 
Gegenſtandes immer von der Beobachtung und Erfahrung aus— 
geht und von der Unterfuchung des in der Wirklichkeit Gege- 
benen zur Betrachtung des Anfichfetenden und des Geinfollen- 
den, hier des idealen Staates, fortzufhreiten pflegt. Und 
unter diefem Geſichtspunkt dürfte auch die etwas unſyſtematiſch 
erfeheinende Ordnung der Bücher, wie fie überliefert ift, do 
als die urfprüngliche gelten. 

Auch Bieſe, Philoſophie des Ariftoteled IL. Bd. (1842), 
S. 400 erklärt Mb aus diefem Grunde für die Beibehaltung 
der überlieferten Drdnung. (Spengel's Ausführung war δας 
mals πο nicht erichtenen.) Bieſe ftelt nämlich den Zuſam— 
menbang in folgender Weife dar: Nachdem Ariftoteles im I. 
Buch den Zweck des Staates zunächſt nur im Allgemeinen an= 
gegeben bat und dabei zurüdgegangen tft auf die Familie als 
die einfachite gefellichaftlihe Verbindung), deren Ginheit und 
innere Gliederung entwidelt und ihre Beziehung auf den 
Staatsorganismus hervorgehoben bat; nachdem er ferner im 
U. Buch bei der Beurteilung einzelner Staatsverfaffungen au 
für den Staat die Nothmendigkeit ſowohl der Einheit als auch 
feiner Gliederung in verfehtedene befondere Sphären mit Rüd- 
ficht auf den Staatszweck dargeftellt und dadurch daß er auf 
die Mängel und Vorzüge der verfchiedenen Verfaffungen auf— 
merfjam macht das Auge geichärft hat für die weſentlichen Be— 
dingungen welche zur Begründung und DBerwirflihung der 
Staatsidee nothwendig find, jo gebt er im 1Π. Buch näher dar— 
auf ein den Begriff ded Staates nach feiner Befonderung in 
verjchiedene Staatsformen zu entwideln, und nachdem er vom 
6. Gap. des II. bis zum 14. Gay. des IV. Buches die Ver— 
faffungen ſowohl nach ihren Gattungsbegriffen als ihren Arten 


Einleitung. 153 


unterfchieden näher barafterifiert, die Arten ihrer Entftehung 
angegeben und die Mittel bezeichnet hat wie durch Verſchmel— 
zung der entgegengefegten Principien der Dligarchie und De— 
mofratie in den meiften Fällen die relativbefte Verfaffung er— 
reicht werden Fann, nachdem er ferner im V. Buch die zerftören= 
den und erhaltenden Urfachen jeder Verfaſſung ſowohl im All- 
gemeinen als für jede im Befonderen nachgewieſen, blieb ihm 
nur noch übrig, anichließend an das was am Ende des IV, 
Buches über die verfchiedenen Formen der gemischten Berfaf- 
jungen gefagt ift, diefe Formen nach den drei wefentlichen Func— 
tionen der Staatöverwaltung, der beratbenden, vollziehenden 
und der richterlichen, im VI. Buch näher zu beftimmen und δας 
dur die Mittel anzugeben wie eine fo gemifchte Berfafjung am 
beiten eingerichtet werden fünne. (In der Vorrede bedauert 
Biefe dag ihm die Abhandlung Woltmann’3 im rheinifhen 
Mufeum über die Stelle des V. und VI. Buchs erft unmittelbar 
vor Beendigung des Drucks zu Geficht gekommen fei.) Dur 
diefe Betrachtungen, welche die Grundelemente des wirklichen 
Staatslebens in all feiner Mannigfaltigfeit feftftellen, hat Ari— 
ftotele8 den Standpunkt für die Aufgabe gewonnen zu zeigen 
wie ein Staat jo vollfommen eingerichtet werden kann daß er 
der Beftimmung der menschlichen Natur, d.h. einem glücfeligen 
Leben Aller, entfpreche. Dieß geſchieht im VIL. und VIII. Bud. 
Hienach bildet zur Verwirklichung der beiten Verfafjung, wenn 
die äußeren Bedingungen der Eriftenz ded Staates vorhanden 
find, die Jugenderziehung den Mittelpunkt, welche daher eine 
gemeinfame Angelegenheit des Staates fein muß, denn nur da= 
durch daß die einzelnen Bürger zur Tugend des freien Mannes 
herangebildet find wird die Tugend in allen Sphären des 
Staatölebens herrſchend und der Staatszweck, die Glüdfeligfeit 
Aller, verwirklicht (Biefe, die Phil. des Arift. II. Ὁ. 456. 482. 
504. 524. 532. 572). 

Ein neuer Bekämpfer der Amftellungsbypotbefe iſt im 
Philologus (XII. Jahrg., 2. Heft, ©. 264 ff. 1858) aufge- 
getreten. J. Bendiren ftellt neben die Beziehungen des IV. und 
VI. Buches auf IT und V und die Hinweiſungen im VIL. auf 
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IV— VI, melde den PVertbeidigern der Hypotheſe bereits zu 
ſchaffen machten, πο eine Reihe anderer Stellen, in welchen die 
Beziehung auf Unmittelbarvorhergebendes nad der alten Ord— 
nung entfchieden gegen die Umftellung ſprechen fol. Der ſach— 
Yihe Grund gegen die Einfchiebung der Bücher VII und VIII 
zwiſchen ΠῚ und IV aber ift ihm — und das ift ein gemichtiges 
Moment — daß in VII von einer ganz andern Politeia die 
Rede jei ald am Ende des II. Buchs. Das VII. handelt näm— 
τί, wie wir oben angedeutet haben, von der idealen Republif, 
in welcher alle Bürger zugleich Regenten und Untertbanen find 
und alle Glafjen deren Mitglieder dieß nicht fein fünnen vom 
Bürgerrecht ausgeſchloſſen werden, Ὁ. h. wo nur die waffentra= 
gende und in der Volksverſammlung berathende Bürgerſchaft den 
Staat ausmacht, während die jogenannte Voliteia (ΠῚ 9), die 
befte Verfaſſung unter den biftorifhgegebenen, einen Unterfchied 
zwiſchen der regierungsfäbigen Claſſe und dem nichtvollberech— 
tigten Saufen zuläßt. Mit einem Wort: in II und Anfangs 
IV ift von einer relativbeften, in VII und VIII von der abjolut= 
beften Verfafjung die Rede, und eben darum kommt dieſe erft 
zur Sprade nachdem die andern abgehandelt find, weil es der 
solfommene Staat jein joll. 

Wenn wir nun in unferer Ueberfeßung die hergebrachte 
Drdnung beibehalten, jo beitimmt uns dazu außer den ange— 
führten Bedenken auch die doppelte außerliche Rüdficht, daß die 
Umftellung Aenderungen im Texte nothwendig machen würde 
die wir ung nicht erlauben möchten, und daß fie bei der einmal 
gewohnten Gitationsmeife große Unbequemlichkeit im Nach— 
ſchlagen mit fih brächte, eine Rückſicht die freilich ohne das 
Gewicht der kritiſchen Bedenken für fih den Ausſchlag nicht 
geben dürfte. 

MWerfen wir nun noch einen Blick auf die praftifche Ten- 
denz der ariftotelifchen Politik, 

Der Zweck des Staates ift ein ſchönes und glüdliches 
Leben aller feiner Angehörigen. Ein foldhes Leben aber berubt 
auf der Ausübung der Tugend. Die Aufgabe ded Staates iſt 
alfo, feinen Angehörigen die Ausübung der Tugend παῷ innen 
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und augen möglich zu machen. Er muß nicht nur die zu einem 
felbftändigen Dafein erforderlichen äußern Bedingungen fon= 
dern auch die Kräfte und Mittel zur Entfaltung aller fittlichen 
Thätigkeit in fih enthalten, er muß fich felbft genug fein. Und 
da die vollfommene Tugend die ftrtlihe und politifche zugleich 
ift, in welcher die Begriffe von Rechtlichkeit und Sittlichfeit in 
einander aufgeben, fo tft der gute Bürger und der tugendhafte 
Menſch im beiten Staate eins und daffelbe. Sn der Wirklich- 
feit iſt nun aber die Bedingung daß alle Bürger eines Staates 
tugendhaft ſeien unerfüllbar; und jo bleibt diefer vollffommenfte 
Zuftand des Staates unerreiht. Dieß ift der Spealftaat. Der 
Form nad iftes derjenige in welchem der alle Andern überragende 
Befte oder die Beten regieren (Königtbum oder Ariftofratie) 
und alle Uebrigen freiwillig aus Tugend gehorchen. Würden 
Alle gleich gut zu herrſchen und zu gehorchen verftehen und aus 
fittlihem Antrieb um des allgemeinen Beften willen Beides aus— 
üben, jo wäre das die dritte und vollkommenſte Form, die ideale 
Republik, von Ariftoteles mit dem allen Staatsformen gemeine 
famen Namen „Politie“ (Verfaſſung ſchlechthin) bezeichnet, die 
aber wegen der Unerreichbarfeit eines ſolchen Zuftandes nicht 
weiter in Betracht kommt. Als die abfolutbeften Staaten ftellen 
fi daher Ariftofratie und Königthum dar, und zwar gibt Arts 
ftotele8 der erjteren den Vorzug, weil in ihr mehr Garantie 
gegen den Mißbrauch der Gemalt und gegen das Auffommen 
der Gelbitjuht liege. Da aber diefe beiden Formen einer 
patriarchalifchen Zeit der Vergangenheit angehören (biftorifche 
Ideale) und in feiner Zeit nur noch ausgeartete Monardien 
(Tyrannenberrihaften) entjteben, fo kann nach Ariftoteles die 
Aufgabe für den praftifchen Staatsmann nur die fein, den 
relativbeiten Staat herzuftellen, wie er unter gegebenen Um— 
ftänden möglich ift und wie er vorhandenen Bedürfniſſen am 
meiften entipricht. (68. bleibt alfo zunächſt die Reihe der 3165 
arten von Verfaffung übrig, die fih dem Werth nad in ums 
gefehrter Drdnung folgen, nämlich Demofratie, Dligarchie, 
Tyrannis, und da die legtgenannte Form nit nur die [ΦΙ 5 
tefte ſondern abfolut verwerflich ift, weil fie den Staat nur ald 
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Mittel für die Selbftjucht eines Einzelnen betrachtet, jo bleiben 
nur die zwei Formen, die fich in der Zeit unferes Philoſophen 
auch geſchichtlich am vollfommenften ausgeprägt haben: Dlig- 
archie und Demokratie. Diefe beiden Formen unterjcheidet er 
nun nicht blos nach dem numerijchen Unterfchied des regierenden 
Theils fondern in Vergleich mit der Ariftofratie πα Princi— 
pien, worauf ſich der Beſitz oder Anſpruch auf den Befiß der 
Staatsgewalt grünte. Dieſe Principien find: Tugend, deren 
Grundlage die edle Geburt, Reichthum, Freiheit; und jo berubt 
die ariftofratifche Nerfaffung, in welcher die Gebildeten berr- 
ſchen, die aber auch zugleich die Neichen und Gleichen (Freien) 
fein follen, vorzugsmweife auf der Tugend; die oligardhifche, in 
welcher die Reichen, auf dem Reichthum; die vemofratifche, in 
welcher die Armen die Gewalt haben, auf der Freiheit und 
Gleichheit. Unter diefem Geſichtspunkt erfcheint der numerifche 
Unterſchied der beiden Jegten Formen als ein rein zufälliger, 
jofern e8 eben im Leben gewöhnlich ift δα die Armen die Mebr- 
zahl, die Neichen aber die Minderzahl in der Staatsgeſellſchaft 
bilden. (68 ergibt fih daraus aber auch die weſentliche Be— 
ſchränkung des Begriffs Staatsbürger auf diejenigen Glaffen 
denen das Merkmal der vollfommenen Freiheit wirklich zukommt, 
und damit die Ausſchließung der banaufifhen Berufsarten 
(Handwerker 20.) von der direkten oder indirekten Iheilnahme 
an der Bolitif (Mitregierung oder Wahlrechte). 

Um den Mängeln der beiden Abarten Oligarchie und 
Demokratie abzubelfen und eine relativbefte Verfaffung herzu— 
ftellen, ift e8 num nothmendig ihre beiderfeitigen Brincipien, 
Reichthum und Freiheit (Nechtsgleichheit), zu combinieren und 
aus den befleren Glementen beider Verfafjungen eine Mittels 
form zu fchaffen, in welder auch die Tugend wenn auch nicht 
in ihrem vollen Umfang fo doch) in der befondern Art als Frie= 
gerifche Tugend, die dad Eigenthbum der Maffe if, zu allge= 
meiner Ausübung gelangt. Auf diefem Wege entfteht eine 
dritte Form, die Ariftoteles ebenfalls „Politeia“ nennt, aber 
nicht die befte Verfaffung, fondern die Politie wie er fie im 
IV. Buche ο. 11 f. befshreibt, gegründet auf das Gleichgewicht 
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der Kräfte im Staatäleben, der Bürgerflaat. Der Begriff 
dieſes Blirgerftaatd ift die bürgerliche Gelbfiregierung in 
der Art daß der Schwerpunkt der Madt in dem Mittel- 
ftande ) ruht, und diefe Beftimmung, welche auch) die Dauer- 
haftigfeit der Verfaflung zu verbürgen geeignet ift, harmoniert 
vollfommen mit dem ethiſchen Grundfag des Ariftoteles daß 
jede Tugend immer die Mitte zwischen zwei Ertremen bilde. 

Dadurch unterfcheidet ſich der ariftotelifche Staat weſent— 
lich und vortheilbaft von dem platoniſchen Staatöideal. 

Die Verfaffung des platonifhen Staates ift ein unbe— 
dingter Abjolutismus, wiewohl ein Abfolutismus des Charaf- 
ters und der Intelligenz, eine Ariftofratie, wie Platon fie felbft 
nennt. Zweck ift für ibn blos das Ganze des Staates, die 
Darftellung der Sittlihfeit in der Form der vier Cardinal— 
tugenden: der Weisheit durch die Herrichenden, der Tapferkeit 
dur die Krieger (Staatswächter), der Mäßigung dur die 
Unterordnung des Nährftandes, und der Gerechtigfeit durch die 
Harmonie aller diefer Stände und Verbältniffe. Die Perſön— 
lichkeit gebt darin ganz auf, fie ift nichts als eine Numer, ein 
Gremplar der Gattung. Darum gibt es in viefem Staat fein 
häusliches Leben; die Familie — bei Arijtoteles die Grundlage 
der Staatsgeſellſchaft — und das Eigentbum find aufgehoben. 
Neltern und Kinder ſollen einander unbefannt fein, Feine Be— 
fonderung innerhalb des allgemeinen Staatszweckes wird zuge— 
laffen; die Fortpflanzung wird in ganz thieriſch-ſinnlicher Weife 
unter polizeiliher Anordnung blos zum Behuf der Erzeugung 
eines Vollblutgeſchlechtes vollzogen. Der Einzelne wird in 
allen Momenten jeines Lebens jhlehthin zum Organ des Gan- 
zen gemacht; dieſes Ganze ift aber feine organiiche Gemein— 
ſchaft, es herrſcht durchgängig Ausihliegung und Abgefchloffen= 
heit, zwiſchen den einzelnen Ständen wie gegen außen, weßhalb 
auch dem Stande der Wächter ein ſo großer Vorzug eingeräumt 
wird. Es iſt ein reines Kunſtprodukt dieſer platoniſche Staat, 


4) Dieß iſt wohl auch der Grund warum dieſe Verfaſſungsform in der 
Ethik mit der Timofratie, Herrfchaft der Befigenden, identificiert wird. 
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genauer, wie W. Teuffel in der Einleitung zu feiner Ueber— 
fegung der platonifchen Politeia (Stuttgart 1855, ©. 15) fagt, 
eine Mifhung von idylliſchem Naturftaat und despotiſchem 
Bolizeiftaat. 

Im Gegenſatz zu diefem rückſichtsloſen philoſophiſchen Ab— 
ſolutismus tritt in dem ariſtoteliſchen Staate die volle Berech— 
tigung der individuellen Kräfte und Anſprüche, die möglichſt— 
freie Bewegung der Perfünlichkeit und die umſichtigſte Beach— 
tung aller Verbältniffe des wirflihen Lebens hervor, und 705 
wohl diefer Charakter feines politifchen Syſtems als die vielen 
praftifhen Bemerkungen und treffenden Urteile über mwirfliche 
Staatseinrihtungen und öffentliche Verhältniſſe verleihen dem 
Werke des Ariftoteles auch heute noch einen bleibenden Werth 
und eine Brauchbarfeit wie fie dem platonifhen Mufterftaat 
niemals oder höchſtens in dem bejchränften Kreife eines pythago— 
räiſch gefchlofienen Gemeinweſens zufommen Eonnte. 

So faßt auch Robert v. Mohl GGeſchichte und Kiteratur 
der Staatöwifjenfshaften I. 1855) das Verhältniß zmwifchen dem 
großen Meifter und dem noch größeren Schüler. Nachdem er 
gezeigt wie das platoniſche Staatsideal die Veranlaſſung zu 
einer neuen Gattung von Schriften, im Altertbum und in der 
neueren Zeit, gegeben hat, die er mit dem treffenden Namen 
„Staatsromane“ bezeichnet, fagt er in der Vergleichung des 
platoniichen Staates und der artftotelifchen Staatdlehre (S.222): 
„Auch Ariftoteles faht den Staat als einen lebendigen Orga 
nismus, betrachtet den Ginzelnen nur als dienendes Mittel des 
Ganzen, erfennt als Aufgabe des leßteren ein glückſeliges Ge— 
meinleben; auch ibm ift die Gerechtigkeit etwas außer dem 
Menſchen Beftebendes, nicht eine bloße Folge von Gefegen. 
Allein er erkennt fie nicht durch eine philofophiiche Gefammt- 
anfhauung, fondern durch Aufſuchung der allgemeinen, fi in 
den einzelnen ftaatlihen Erfcheinungen offenbarenden Geſetze. 
Er verhält ſich alfo Eritifch, nicht fchaffend, und kommt zu feinen 
allgemeinen Sägen durch Abftraction; er fteht fomit der Me- 
tbode der Neueren weit näher als Platon. Seine Bemerfungen 
über die vergleihungsmweife Güte der verſchiedenen Staatsfor— 
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men und über die Mittel fie zu erbalten find für alle Zeiten von 
höchſtem Werth und der eigentlihe Anfang aler bewußten 
Staatswiſſenſchaft.“ 

Nur zwei Punkte ſind es worin wir — abgeſehen von 
der Rechtmäßigkeit der Sklaverei und der Ausſchließung der 
gemeinen Handarbeiter vom Bürgerrecht — eine auffallende 
Uebereinſtimmung der beiden großen Vhiloſophen finden: ihre 
Abneigung gegen die Demokratie und ihre Vorliebe für ein con— 
templatived Leben im Staate. Was legteres betrifft, jo will 
ziwar Platon dag die Philoſophen herrſchen oder die Regenten 
Vhiloſophie treiben, mas ſich in der Praxis noch nicht bewährt 
bat; Ariftoteles dagegen wirft nur die Frage auf, ob ein philo= 
fopbiich=befhauliches Leben (mit Einem Wort: die Forſchung) 
höher zu ftellen ſei oder die politifche Thätigkeit des praftifchen 
Staatömannes, und iſt geneigt unter günftigen Umftänden und 
wenn es den Intereſſen des Ganzen feinen Nachtheil bringt die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit der politiihen vorzuziehen. Man 
fiebt aber daraus wohin die perjönliche Neigung beide Männer 
auch unter den günftigften Verhältniſſen für eine praftifche 
Wirkſamkeit auf diefem Felde führen mußte. 

Die Abneigung gegen alle demofratifhe Verfaſſung ers 
Elärt fich bei diefen Männern, wie bei vielen ihrer ausgezeichneten 
Zeitgenoffen, aus den Erfahrungen die fie im athenifchen Staats— 
leben machten, das zu ihren Zeiten haufig in eine Odhlofratie 
(Böbelberrfhaft) ausgeartet war‘). Der Unterſchied zwiſchen 
beiden zeigt fich aber auch bier wieder darin daß bei Platon dieje 
Abneigung auf einer durch und durch ariftofratifhen Gefinnung 
berubt, die fih auch im der gänzlichen Vernachläßigung feines 
dritten Standes ausdrüdt, während es bei Ariftoteled blos die 
Rückſicht auf die Vermeidung der Extreme tft die ihn veran= 
laßte dieje Berfafjungsform, wie fie ihm in concreter Wirflich- 


4) Die freien Aeußerungen über diefe atbenifche Demokratie, in Ver— 
bindung mit feinem freundichaftlichen Verhältniß zu den mafedoniichen 
Zürften, zogen dem Ariftoteles den Hat der Volkspartei in dem Mafe zu 
das er Athen verlafien mußte, um dem oben ©. 151 Anm. erwähnten Prozeß 
aussumeichen. 
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fett vor Augen ftand, unter die Abarten zu ſetzen. Denn der 
Geift des ariftotelifchen Mufterftaats (feiner Politie im eigent- 
lichen Sinn) ift durchaus republifanifch, fest aber einen Mittel- 
ftand voraus wie er fich erft in der modernen Zeit gebildet hat. 
Zur Beftätigung für diefe Auffafjung genügt es noch folgende 
Züge der ariftoteliihen Politik nambhaft zu machen. Ariſtoteles 
empfiehlt ſelbſt für die reine monarchifche Form den Grundfag, 
feinem Könige (auch dem beften nicht) eine größere Macht εἰπε 
zuräumen ald die Widerftandsfühigfeit des gefammten Volfes 
fei; überhaupt verlangt er dag das Geſetz herrfche und nicht der 
Mille des Einzelnen; mo das Gejeg herrſche, da berriche die 
Dernunft, nur der Gott im Menfchen; wo ein (δ προεῖπεν, da 
fomme auch das Thier im Menſchen hinzu; für die Zweckmäßig— 
feit der Gefeßgebung aber liege eine größere Garantie in der 
möglichft allgemeinen Theilnahme der Bürger, weil von Vielen 
viel eber anzunehmen ſei daß fie das Richtige treffen als von 
Einem oder Wenigen, und weil unter Vielen ein Irrthum durch 
die beifere Einficht der Uebrigen viel leichter berichtigt werde als 
unter Wenigen; was mit andern Worten heißt daß die republi= 
Fanifche Verfaffung im ariftotelifchen Sinn ftets ihr Correctiv in 
Sich felbft trage, jo wie fte durch Miſchung und gegenfeitige Rei— 
bung der Anfichten untereinander ihren Fortbeſtand fichere. 

Mad aber die monarchiſche Staatäform betrifft, welche der 
Philoſoph im Verbältnig zu den übrigen und bejonders zu [εἰς 
nem Mufterftaat (vielleicht aus dem V, 10 am Schlufje angege= 
benen Grunde, daß fie in den hellenifchen Staaten nicht mehr 
auffommen fönne) kürzer abbandelt, jo geht aus dem III, 14 
bis 17 und V, 10. 11 darüber Gefagten ungweideutig hervor 
daß dem Ariftoteles auch die Idee der eigentlichen conftitus 
tionellen Monarchie ſchon vorgeſchwebt hat, die er nur deß— 
wegen nicht weiter auszuführen veranlaßt war weil dag Alter— 
thum in der Wirklichkeit nirgends eine Grundlage dazu aufzu— 
weifen hatte. 
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Erftes Bud. 


1." Wie wir fehen ift jeder Staat eine Art von Gefellfchaft, 
und jede Gefellfchaft befteht zu irgend einem guten Zwed. Denn 
Alles was Menfchen thun thun fie um defien willen was fie für gut . 
halten. Wenn alfo alle Gefellfchaften irgend ein Gut zu erreichen 
fuchen, fo ftrebt offenbar danach ganz befonders, und zwar nach dem 
vorzüglichften aller Güter, die vorzüglichfte von allen, die alle andern 
umfaflende Gefellfchaft; dieß ift aber der fogenannte Staat oder die 
bürgerliche Geſellſchaft. 

Eine irrige Anficht ift es aber t) wenn man glaubt daß die Aufgabe 
des Staatömanns, Königs, Hausvaters, Dienftherrn eine und die— 
ſelbe fei?). Man fest dabei den Unterfchied nur in die Anzahl der 
Glieder, nicht in die Art der betreffenden Gefellfchaften: wenn näm— 
lich Einer nur Wenige unter ſich habe [εἰ er Herr; wenn Mehrere, 
Hausvater; wenn ποῦ Mehrere, Staatsmann oder König, ald ob 
zwifchen einer großen Hausgenoffenfchaft und einem Fleinen Staate 
fein Unterfchied wäre; und was den Staatsmann und König betrifft 
heiße er König, wenn er für fich allein an der Spite ftehe; Staats— 


* Sn δεῖ Gapiteleintheilung folgen wir Bekker; die ſonſt gemöhnliche 
ift in Klammern beigeiegt. 

1) Zu ergänzen: bei aller Wehnlichkeit des Zweckes diefer Geſell⸗ 
ſchaften. 

2) Sokrates, Platon und deſſen Schule, auch die Sophiſten find damit 
gemeint. Vgl. Zenoph. Denfwürd. 3, 4. Platon’s Politiker p. 259. 
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mann !) aber wenn er nach den Regeln der betreffenden Wiffenfchaft 
abwechslungsweiſe befehlend und gehordyend an der Staatsleitung 
Theil nehme. 

Dieß ift aber nicht richtig. Und das wird klar werden wenn 
man die Eache nach der genetifchen Methode betrachtet. Denn wie 
man auch in andern Fällen das Zufammengefette bis auf das Ein- 
fache, d. h. in die Fleinften Theile des Ganzen, zerlegen muß, fo ift εὖ 
aud) mit dem Staat. Unterfuchen wir feine Beftandtheile, fo werden 

wir auch in Beziehung auf diefe eher erfennen worin fie ſich von εἰπε 
_ ander unterfcheiden und ob es überhaupt möglich ift jede einzelne der 
genannten Berufsarten willenfchaftlich zu begreifen. 


2. Mill man alfo wie in andern Fällen fo auch hier die Sache 
von Anfang entjtehen fehen, fo wird man feine Betrachtung am beten 
fo anſtellen: 

Bor Allem ift es eine Nothwendigfeit daß was nicht ohne εἶπε 
ander beftehen kann [ὦ paare: 3. B. das Männliche und das Meibs 
liche der Fortpflanzung wegen, und zwar nicht aus freier Mahl, fondern 
fo wie auch den Thieren und Gewächfen der Trieb angeboren ift ein 
anderes ihnen gleiches Mefen zu hinterlaffen; ferner das von Natur 
Herrichende und Beherrfchte der Erhaltung wegen, denn derjenige 
Theil der vermöge des Verftandes das Nöthige vorausfehen kann ift 
das von Natur Herrfchende und Gebietende, derjenige aber der mittelft 
der fürperlichen Kräfte dag Nöthige ins Werk zu feßen vermag ift dag 
Beherrfchte und von Natur Dienfibare. Daher haben Herr und 
Eflave daſſelbe Intereſſe. Don Natur nun ift das Weibliche und das 
Sklaviſche gefchieden. Denn die Natur ſchafft nichts in der Weife 
wie die Gifenarbeiter das delphifche Meffer ?), d. h. um zu fparen, 


1) Ariftoteles verjteht, wie aus einer fpäteren Erklärung hervorgeht, 
darunter eigentlich den Bürger des Freiftaats, der immer oder zeitweije an 
der Negierung Theil nimmt. 

2) Nah Hefychius und Phavorinus hatte das delphifche Meſſer blos 
vorn ein Etüd Eiſen. Göttling de machaera Delphica (Jena 1856. 4.) 
erklärt es für eine Vereinigung von Meffer und Löffel für die Opferzwecke. 
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fondern jedes Ding zu einem einzigen Zweck, denn nur fo fann jedes 
Werkzeug die größte Vollfommenheit erhalten, wenn es nicht vielen 
Zweden, fondern nur Einem dient. Bei den Barbaren dagegen hat 
Weib und Sflave eine und diefelbe Stellung. Die Urfache davon 
ift daß fie das von Natur Herrichende nicht haben, fondern ihre Ver: 
einigung die einer Sflavin mit einem Sflaven ift. Daher fagen 
unfere Dichter ἢ): 
Der Barburen Herren follen die Hellenen fein mit Recht, 
in dem Sinne daß Barbar und Sklave der Natur nad) einerlet ζεῖ, 


Aus diefer doppelten Vereinigung nun entfteht die erſte Gefell- 
Ichaft, das Haus, und mit Necht fagt der Dichter Hefiod ?): 
Allen: zuvor nım ein Haus und ein Weib und den pflügenden Ochfen, 


denn der Dchfe vertritt bei den Armen die Stelle des Knechtes. Die 
für das tägliche Leben beftehende Gefellfchaft ift alfo naturgemäß die 
Bamilie, deren Glieder Charondas ?) Brodforbgenoffen, Epimenides 
der Kreter aber Rauchgenoſſen neunt. 

Die nächite aus mehreren Familien beſtehende Gefellfchaft, die 
über das tägliche Bedürfnig hinausgeht, heißt Dorfgemeinde.. Am 
natürlichiten erfcheint aber die Dorfgemeinde als Abzweigung der 
Tamilie. Ihre Glieder nennen Einige Milchbrüder, Kinder fowohl 
als Kindesfinder. Daher wurden auch von Anfang die Städte von 
Königen regiert, wie jeßt noch die barbarifchen Völker, weil fie aus 
Leuten entftanden die füniglich regiert waren. Denn jede Familie 
wird in föniglicher Weiſe von dem Nelteften regiert und ſonach auch 
ihre Abzweigungen vermöge der Verwandtfchaft. Bon diefem Zu: 
ftande fagt Homer ): 

Ein Jeglicher aber gebietet 
Ueber die Kinder und Meiber — — 


4) Euripites Iphigenia in Aulis, B. 1397. 
2) Werke und Tage, B. 405. 

3) ©. mten II, 12. 

4) Odyſſee IX, 114. 
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denn fie lebten noch zerftreut; und fo wohnten die Menfchen in der 
Urzeit. Darum laflen alle Bölfer auch die Götter von einem Könige 
regiert werden, weil fie felbft, zum Theil jest noch, zum Theil in der 
Borzeit, von Königen beherricht wurden. Wie nämlich die Geftalten 
der Götter fo ftellen fi die Menfchen auch die Lebensverhältnifle 
derjelben den ihrigen ähnlich vor. 

Die aus mehreren Dorfgemeinden gebildete vollendete Gefellfchaft 
ift der Staat), der damit das Ziel des (wenn ich fo fagen darf) Sich— 
felbfigenugfeins in jeder Beziehung erreicht hat, der zwar entitanden 
it für den Zwed des Zufammenlebens, aber wirklich befteht zum 
Zweck des Glüdlichlebens. Demnach ift der Staat überhaupt ein 
Erzeugniß der Natur fo gut als die erften Gefellfchaften, denn er ift 
die Vollendung derfelben; die Natur eines Dinges aber liegt in feiner 
Bollendung. Denn wie jedes Ding nad) Vollendung feines Werdens 
befchaffen ift, daS nennen wir feine Natur, 3. B. die des Menfchen, 
des Pferdes, des Haufes. Werner it der Endzwed, das Ziel eines 
Dinges, immer fein Beftes; nun iſt aber das Sichfelbftgenugfein End» 
zweck, und zwar der vollfommenfte. 

Hieraus ift alfo Far daß der Staat ein Erzeugniß der Natur 
und daß der Menſch von Natur ein für die bürgerliche Geſellſchaft 
geſchaffenes Weſen, ein Solcher aber der ſeiner eigenthümlichen 
Natur nach, und nicht durch zufällige Umſtände, vom Staatsleben aus— 
geſchloſſen iſt entweder mehr iſt als Menſch oder verdorben, wie Jener 
welchen Homer ?) mit Abſcheu „ungeſellig, geſetzlos, herdlos“ nennt. . 
Denn ein Solcher ift auch) feiner Natur nach „Liebhaber des (Brus 
der) Kriegs”, fofern er ohne Gemeinschaft lebt, wie manche unter 
den Vögeln. 


1) Das griechiiche Wort Polis bedentet Stadt und Staat zugleich, 
weil die kleinen griechifchen Staaten meift nur ſtädtiſche Gemeinwesen waren 
wie unfere ehemaligen Neichsftädte. Davon ftammt Politela (Politie), 
Staatöverfaffung, und Politik, Staatskunſt. 

2) SI.IX,63. Dort fagt es Neftor von dem welcher Hader im eigenen 
Lager anftiftet, 
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Warum aber der Menfch ein für die bürgerliche Gefellfchaft ger 
fchaffenes Mefen ift, und zwar in höherem Grad als die Bienen und 
jedes heerdenweife lebende Geſchöpf, das erhellt aus Folgendem. 
Die Natur thut, wie wir behaupten, nichts umfonft: nun ift aber der 
Menfch das einzige von allen Geichöpfen welches Sprache befigt. Die 
Stimme allein nämlich ift Zeichen der jchmerzhaften oder angenehmen 
Empfindung, und deßwegen fommt fie auch den übrigen Thieren zu, 
denn fo weit erhebt fich auch ihre Natur dag fie das Echmerzhafte 
und Angenehme empfinden und diefe Empfindung einander durch 3 εἷς 
hen andeuten können; die Sprache aber ift dazu da das Nügliche und 
das Schädliche anzuzeigen, ſomit auch das Necht und Unreht. Denn 
dieß hat der Menſch vor den übrigen Thieren voraus daß er allein 
von Gutem oder Böſem, Recht und Unrecht u. dal. ein Bewußtfein 
hat. Die Gemeinſchaft in vielen Beziehungen aber begründet eben 
Familie und Staat. 

Nun ift der Staat jeinem Weſen nach auch früher zu denfen als 
die Familie und jeder Einzelne’). Denn das Ganze muß nothwendig 
früher fein ald der Theil. Mird der ganze Menfch aufgelöst, fo ift 
weder Hand noch Fuß mehr da, außer dem Namen nach, wie man 
auch von einer fieinernen Hand fpricht, denn eine todte Hand ift das— 
felbe. Alles was iſt wird beſtimmt durch das was es [εἰπεῖ und was 
ed vermag; und wenn es nicht mehr ift wie es fein ſoll, darf man 
auch nicht fagen daß es daflelbe [εἰ oder höchftens dem Namen nad. 
Das alfo der Staat feinem Mefen nach früher ift als der Einzelne ift 
Ear. Denn wenn der Einzelne außer der Gefellfchaft nicht fich felbft: 
genügend ift, fo verhält er fich zum Ganzen wie andere Theile zu ihrem 


4) D. 5. dem Begriff nad), fofern, wie oben weiter erflärt wird, δὲς 
Etaat beftehen Fann ohne diefe oder jene Einzelheit (Familie oder Rerfon), 
nicht aber umgefehrt die Einzelheit ohne die WWtalität der Glieder (Meta= 
vphyſ. V, 14). Der Begriff Etaat ift die formelle Bedingung von der Exi— 
ftenz feiner Beftandtheile und infofern das Frühere So fteht die obige 
Erklärung nicht im Widerſpruch mit dem ariftotelifchen Grundfag: das 
Allgemeine kommt erft im Einzelnen zur wirklichen Eriftenz. 
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Ganzen. Mer aber nicht an einer Gefellfchaft Theil nehmen kann oder, 
weil er fich felbft genug ift, nichts weiter bedarf ift Fein Glied eines 
Staats, alfo entiveder ein Thier oder ein Gott. 

Don Natur ift alfo in Allen der Trieb zu einer folchen Vereinis 
gung, und doch ift der welcher fie zuerft zu Stande gebracht der Ur- 
heber der höchften Güter geworden. Denn wie der Menfch in feiner 
Bollendung das edelfte der Gefchöpfe ift, fo ift er, losgeriffen von Recht 
und Geſetz, auch das fcheußlichte von allen. Denn das Echredlichite 
ift die bewaflnete Ungerechtigfeit; Waffen aber befist der Menfch von 
Natur in feiner Klugheit und Gewandtheit, deren er fich zu den ent: 
gegengefegteften Zwecen bedienen Fann. Deßhalb ift er ohne Tugend 
das verwworfenfte und wildefte Gefchöpf und in Beziehung auf Ge- 
fehlechtsluft und Eßluſt das niedrigfte. Die Gerechtigkeit aber ift die 
Seele des Staats: denn die Ordnung der bürgerlichen Gefellfchaft 
beruht auf der Rechtspflege, die Rechtspflege aber ift die Entfcheidung 
des Nechte. 

3. (2.) Nachdem gezeigt worden aus welchen Theilen der Staat 
beftehe, fo müflen wir zuvor noch von der Familie fprechen. Denn 
jeder Staat ift aus Familien zufammengefegt; Theile der Familie 
aber find die Glieder aus denen fie befteht; eine vollftändige Familie 
aber befteht aus Freien und Sklaven. Da man nun unter den klein— 
ften Beftandtheilen jedes Mal die wichtigften auffuchen muß, die wich— 
tigften und äußerſten Glieder der Familie aber Herr und Knecht, 
Mann und Frau, Vater und Kinder find, fo find wohl diefe drei Ver: 
hältniffe zuerft zu betrachten, was und wie befchaffen jedes einzelne 
derfelben fein müffe. Daraus ergibt [ die Wiffenfchaft von dem 
dienftherrfchaftlichen, dem ehelichen und dem elterlichen Verhältniß. 
Die mögen die drei Haupttheile fein. Es gibt aber noch einen Theil 
diefer Wiffenfchaft, welchen Einige für die Haushaltungsfunft felbft 
erflären, Andere nur für den wichtigften Theil derfelben gelten laſſen: 
ich meine die Bereicherungsfunft. Auch wie es fich damit verhält ift 
zu unterfuchen. Zuerft aber fprechen wir von dem Verhältnig des 
Herren und Sflaven, theils um für das praftifche Bedürfniß die nöthigen 
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Regeln zu ermitteln, theild um zu verfuchen ob wir nicht zur willen- 
ſchaftlichen Begründung dieſes DVerhältnifies etwas Beileres finden 
fönnen als die jet herrichenden Anfıchten. 

Den Einen nämlich erfcheint die Herrfchaft des Herrn über den 
Knecht als eine Art von Kunft die zu lernen fei, und gleichbedeutend 
mit der Haushaltungsfunft, Staatskunſt und Föniglicher Regiexungs— 
kunſt, wie wir gleich zu Anfang bemerft haben; Andere halten die 
Herrfchaft über Sflaven für naturwidrig, denn nur nach Gejeb und 
Herfommen, jagen fie, [εἰ der Eine ein Eflave, der Andere ein Freier; 
von Natur [εἰ fein Unterfchied; deßhalb ſei auch das Verhältuig nicht 
gerecht, denn es beruhe auf Gewalt. 

4. Sofern nun der Befis ein Beftandtheil des Hauswefens ift 
ift auch die Erwerbsfunde ein Theil der Haushaltungskunft. Denn ohne 
die nöthigen Mittel ift weder Leben πο Lebensgenuß möglih. Wie 
aber bei den auf befiimmte Zwede gerichteten Künften die geeigneten 
Werkzeuge vorhanden fein müffen, wenn das Werk vollendet werden 
foll, fo ift es auch bei den Verrichtungen der Hanshaltung. Nun gibt 
es theils lebloſe, theils lebendige Werkzeuge, wie der Steuermann zum 
Beifpiel an dem Steuerruder ein leblofes, an dem Unterftieuermann 
ein lebendiges Werfzeug hat, denn der Gehülfe in der Kunft ift als 
Werkzeug anzufehen. Ebenfo ift auch das einzelne Befisthum ein 
Merkzeug zum Leben, und der Beſitz ein Vorrath von Werkzeugen. 
Der Knecht ift ein lebendiges Befisthum und als Gehülfe ein Merk 
zeug vor andern Werkzeugen. Denn wenn jedes der Werkzeuge auf 
Geheiß oder gar demfelben zuvorfommend feine Arbeit verrichten 
fönnte, wie es von den Werfen des Daedalos !) und von den Dreifüßen 
des Hephaeftos heist, von denen der Dichter ?) jagt daß fie „aug 
eigenem Antrieb geh'n in die Götterverfammlung“, ebenfo wenn die 


1) Nach Diodor IV, 76 und *5 war Daedalos der Erſte der ſeinen 
Statuen eine ſchreitende Stellung ga Daher die Cage. Mas Arijtoteles 
meint bat der mechanifche RR die Locomotive ꝛc. zum großen Theil 
verwirklicht. 


2) Sl. XVII, 376. 
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Meberichiffchen {εἰδῇ Hin und her flögen und die Pleftren die Zither 
felbR anfchlügen, fo brauchten weder die Werfmeifter Gehülfen πο 
die Hausherren Knechte. Nur find die eigentlich fogenannten Werk— 
zeuge fchaffende, das Beſitzthum dagegen ein Werfzeug zum Handeln: 
das Meberfchiffhen dient zur Hervorbringung von etwas Anderem 
außer feinem Gebrauch, das Kleid dagegen und das Bett nur zum 
unmittelbaren Gebraud. Sofern num Hervorbringung und Handeln 
der Art nach verfchieden find, beide Verrichtungen aber eigener Werk— 
zeuge bedürfen, fo muß nothwendig auch zwifchen dieſen derſelbe 
Unterfchied ftattfinden. Das Leben aber ift Handeln, nicht Hervor- 
bringen: darum ift auch der Knecht ein Gehülfe deffen was zum Hans 
deln gehört. 

Bon dem Beſitzthum gilt daffelbe was vom Gliede: das Glied 
ift nicht nur eines Andern Glied fondern durchaus abhängig von 
einem Andern; ebenfo auch das Beſitzthum. Deßwegen ift der Herr 
nur Herr des Knechtes, nicht aber abhängig von ihm; der Knecht aber 
ift nicht blos des Herren Knecht fondern auch durchaus abhängig von 
ihm. Hieraus iſt klar, was die Natur des Knechtes und was die Be— 
deutung des Namens fei. Mer nämlich von Natur nicht fein eigen ift, 
fondern einem Andern angehört, und doch Menfch ift, der ift von Natur 
Sklave. Ein einem Andern angehöriger Menfch aber ift wer, obgleich 
Menſch, doch Befisthum ift. Beſitzthum aber Mt jedes für ὦ beftehende 
zum Handeln taugliche Werkzeug. 

5. Ob es nun von Natur ſolche Menfchen gibt oder nicht, umd 
ob es gerecht und für fie felbit beſſer [εἰ daß fie einem Andern dienen, 
oder ob im Gegentheil alle Knechtfchaft der Natur zuwider fei, das ift 
noch zu unterfuchen. 

(δὲ ift jedoch nicht fchwer die Frage fowohl aus dem Begriff der 
Sadje als aus der Erfahrung zu entfcheiden. Das Verhältniß des 
Beherrfchens und Beherrfchtwerdens gehört nicht blos Zu den noth— 
wendigen fondern auch zu den nüglichen Dingen, und gleich von der 
Entftehung fcheidet fi) Einiges mit der Beftimmung zum Herrfchen, 
Anderes zum Beherrſchtwerden. Auch gibt εὖ viele Arten des 


’ 
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Herrſchenden und des Beherrſchten, und je vorzüglicher die Beherrſch— 
ten find, defto vorgüglicher ift auch die Herrfchaft, 3. B. die Herrſchaft 
über einen Menfchen beffer als über ein Thier. Denn was die 
Befleren vollbringen, das ift auch ein befleres Werf; wo aber das 
Eine herrfcht, das Andere beherrfcht wird, da gibt es immer ein ges 
meinfames Werk. 

Bei Allem was aus mehreren Theilen befteht und zu einem ges 
meinfamen Ganzen verbunden ift, [οἱ es aus zufammenhängenden oder 
an fich getrennten Theilen, erfcheint immer auch das Herrfchende und 
das Beherrfchte. Und diefes Verhältniß ift unter der gefammten 
Natur eine wefentliche Gigenfchaft der befeelten Gefchöpfe. Denn 
auch in den leblofen Dingen gibt es eine Art von Herrichaft, z.B. in 
der Harmonie; doch das gehört vielleicht einer anderweitigen Unters 
fuchung an. Am Lebenden aber bemerken wir zuerft daß es aus Seele 
und Leib befteht, von denen das Eine von Natur das Herrfchende, das 
Andere das Beherrichte ift. Das Naturgemäße muß man aber an den 
Dingen im natürlichen Zuftand, nicht an den verdorbenen beobachten. 
Daher haben wir den Menfchen im vollfommenften Zuftand nad; Seele 
und Leib zu betrachten, an welchem fich diefes Verhältniß offenbart. 
Denn bei Lafterhaften und Schwächlingen febeint freilich oft der Leib 
über die Seele zu herrfchen, weil fie in einem fchlechten und naturwi— 
drigen Zuftande fich befinden. 

Wir können alfo, fage ich, zunächft in dem lebenden Einzelwefen 
beides, das Verhältniß des Herrn und des Knechts und das des Nes 
genten und der Unterthanen, wahrnehmen: die Seele beherricht den 
Körper wie der Herr den Knecht, die Vernunft aber die Begierden wie 
der Regent die Untergebenen. Dabei ift es einleuchtend daß es natur— 
gemäß und zuträglich ift wenn der Körper von der Seele und der leiden— 
Ichaftliche Theil von der Vernunft und dem verftändigen Theile be— 
herrſcht wird, die Gleichheit aber oder gar Umkehrung des Verhält- 
niffes allen Theilen fchädlich. ; 

Daſſelbe Berhältniß findet fodann unter Menfchen und unter den 
Thieren zu einander ſtatt: die zahmen Thiere find ihrer Natur πα 
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beſſer als die wilden; für diefe alle aber ift es befler von dem Men 
fchen behetrfcht zu werden, denn das ift die Bedingung ihrer Erhal- 
tung. Bergleicht man ferner das Männliche und Weibliche, fo ift auch 
bier das Eine-ftärfer, das Andere fchwächer, dag Eine herrichend, das 
Andere beherricht. 

Auf dieſelbe Meife muß es fich nothwendig mit den Menfchen 
überhaupt verhalten. Soviel ihrer hinter den andern fo weit zurück— 
ftehen wie der Leib hinter der Seele und das Thier gegen den Mens 
fchen (dieß ift aber der Fall bei allen denen deren Aufgabe im Ge: 
brauch der Körperfräfte beiteht und deren befte Leiftung dieſes ift), 
diefe find von Natur Knechte, und diefen ift es befler auf ſolche Art 
regiert zu werden, fo jehr als den vorhergenannten Dingen. Denn 
yon Natur Sklave ift derjenige! welcher eines Andern Eigenthum fein 
Fann (und darum eben ift er es auch) und der an der Vernunft nur 
fo viel Antheil hat um Vernunft annehmen zu Eünnen, ohne felbft 
Vernunft zu befißen; während die übrigen lebenden Wefen auch nicht 
einmal Vernunft annehmen, fondern den finnlichen Trieben gehorchen. 
Der Nugen von beiden ift übrigens wenig verfchieden: denn beide, die 
&flaven und die zahmen Thiere, leiften durd) ihre Körperfräfte Bei: 
ftand zur Erwerbung des Nothwendigen. 

Nun liegt es zwar in der Abficht der Natur auch die Körper der 
Freien und der Sklaven verfchiedenartig zu bilden, diefe Fräftig zum 
nothwendigen Gebrauch, jene dagegen aufrecht und unbrauchbar zu 
förperlichen Arbeiten, um fo mehr aber zum ftaatsbürgerlichen Leben 
geſchickt (doch auch diefes ift wiederum gefchieden in die Friegerifche und 
die friedliche Thätigkeit); häufig aber trifft es fich umgefehrt daß die 
Einen nur die Körper freier Menfchen haben, die Antern aber die 
Seelen. 

Nun iſt gewiß einleuchtend: wenn es Menſchen gäbe die an 
Koͤrpergröße allein fo weit hervorragten als die Bilder der Götter, fo 
würde Jedermann geftehen daß die übrigen von Nechtöwegen fich die: 
fen unterwerfen müffen. Iſt aber δίοβ in Beziehung auf den Körper 
wahr, fo kann mit noch größerem Rechte eben diefe Unterfcheidung " 
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unter den Eeelen gemacht werden; nur ift es nicht ebenfo leicht die 
CS chönheit der Seele zu erfennen wie die des Körpers. Somit ift e8 
denn einleuchtend daß von Natur Einige frei, Andere Sklaven find, ° 
und für diefe ift es ſowohl vortheilhaft als recht das fie Sklaven— 
dienfte thun. 

6. Es ift übrigens nicht ſchwer einzufehen daß auch diejenigen 
welche das Gegentheil behaupten in gewifler Beziehung Necht haben. 
Denn die Ausdrüfe „Sklave fein“ und „Sklave“ haben eine doppelte 
Bedeutung. Es gibt nämlich auch Sklaven nach dem Geſetz. Diefes 
Geſetz ift eine Art Uebereinfunft wodurch man das im Krieg Groberte 
als Eigenthum des Eroberers anerkennt. Diefes pofitive Necht Hagen 
nun manche Gefegesfundige wie einen Volksredner der Gefegwidrige 
feit an), weil es empörend fei daß der überwältigte Theil Sklave und 
Unterthan deffen werden foll der ihn zu überwältigen vermag weil er 
an Macht der Etärfere ift. Und fo find die Meinungen getheilt, auch 
unter ven Bhilofophen. 

Die Urfache diefer Meinungsverfchiedenheit, welche eben Gründe 
für und wider zuläßt, liegt in dem Umftand daß die Tüchtigfeit in 
gewifler Hinficht, wenn fie mit äufern Mittel auggeftattet ift, am mei— 
ften zu überwältigen vermag und daß die fiegende Kraft immer auf 
irgend einem fittlichen Borzug beruht, daher denn die Nebermacht nicht 
ohne innere Ueberlegenheit zu fein fcheint und der Etreit fid) nur um 
die Berechtigung dreht. Mit Nückficht auf diefen Punkt nämlich ſehen 
die Einen in der Gerechtigkeit eine wohlwollende Geſinnung, während 
" Andern eben das gerecht fcheint daß der Stärfere herrfche. Bei diefen 
einander entgegengefegten Anfichten finden ſich einmal auf der einen 
Seite durchaus Feine ftichhaltigen Gründe um den Satz umzuftoßen 
daß es dem an Tüchtigfeit Bevorzugten zufomme zu regieren und zu 
herrſchen. Dagegen halten ſich Einige ausschließlich an ein gewifles 


1) Ariftoteles gebraucht hier eine Formel des attifchen Gerichtäver= 
fahrens in bildlichem Einn. Die genannte Anklage Fonnte jeder Bürger ἡ 
gegen den erheben der in der Volksverſammlung einen —— Vor⸗ 
ſchlag machte. Hier iſt von der Verlegung eines Naturrechts die Rede, 


172 Ariftoteles’ Politik. 


Recht, wie fie meinen (denn das Geſetz ift eine Berechtigung), und 
erklären die Sflaverei in Folge eines Krieges für gerecht; eben damit 
aber leugnen fie das au). Denn der Anfang des Krieges kann αὐ 
ungerecht fein, und dann wird doch gewiß Niemand behaupten wollen 
daß der welcher es nicht verdient Sklave zu fein Sklave fei; fonft müßte 
die Folge fein daß Leute won der evelften Geburt Sklaven werden und 
(ihre Kinder) Sklavenkinder, wenn der Fall eintritt daß fie gefangen 
genommen und verfauft wurden. Deßwegen wollen fie ven Namen 
„Sklave“ nicht von den Hellenen gebrauchen, fondern nur von den 
Barbaren. Allein, wenn fie ſich fo ausdrüden, haben fie nichts 
Anderes als die natürliche Sklaverei im Auge, wie wir fie von 
vornherein beftimmt haben. Denn das muß man zugeben daß es 
Menſchen gibt die überall Sklaven find, und andere die es nir— 
gends find. 

(8 verhält fich damit wie mit dem Geburtsadel: ſich felbit achten 
die Hellenen für edelgeboren, nicht allein in der Heimat jondern 
überall, die Barbaren aber nur in ihrer Heimat, weil es ein unbe- 
dingt Edles und Freies gebe, und ein Anderes nur unter Umftänden, 
wie Helena bei Theodeftes ) fagt: 

Bon beiden Eltern aus der Götter Stamm ein Sproß, 

Wer dürft’ es wagen Sklavin anzureden mich? 
Sndem fie fo Iprechen unterfcheiden fie das Sklavifche und das Freie, 
das Edelgeborne und das Unedle nur nach dem innern Werth und 
Unwerth. Denn fie jegen voraus daß wie ein Menfch nur einen Men— 
chen, ein Thier nur ein Thier, fo auch Edle nur einen Edlen zeugen. 
Allerdings will dieß die Natur gewöhnlich bewirken, fie vermag es 
aber nicht immer. 

Das alfo die Meinungsverfchtedenheit einigen Grund hat und 
die Menschen nicht durchaus von Natur entweder frei oder Sklaven 


4) Ein tragifcher Dichter aus Phafelis, einer Stadt in Lydien. Er 
Toll ein chüler des Iſokrates und des Ariftoteles geweſen fein. Der Legtere 
widmete ihm eine Rhetorik, von welcher die —— Rhetorik an Ale⸗ 
xander ein Auszug fein fol, 
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find ift Far, fo wie auch daß diefer Unterfchied bei Ginigen beftimmt 
hervortritt, fo daß es dem Einen vortheilhaft ift zu dienen, dem Ans 
dern zu herrfchen. In diefem Fall iſt es fomit auch gerecht daß der 
eine Theil gehorche, der andere regiere, in der ihrer eigenthümlichen 
Natur angemeſſenen Weife, alfo beziehungsweife απ) als Herr. Ein 
ſchlimmer Gebrauch der Herrfchaft iſt freilich beiden Theilen nach— 
theilig. Denn was dem Theil nützlich ift ift e8 auch dem Ganzen, wie 
der Seele fo auch dem Körper. Der Sklave aber ift ein Theil feines 
Herrn, gleichjam wie ein für fich beftehender befeelter Theil des Körpers. 
Deshalb beſteht auch ein Verhältniß des gegenfeitigen Vortheils und 


der Freundfchaft zwifchen Sflaven und Herrn, fo weit fie von Natur 


dazu beftimmt find; find fie aber nicht auf diefe Weife, fondern πα 
dem Gefeg und durch Zwang zufammengefommen, fo findet das 
Gegentheil ftatt. 

7. Hieraus ift aber auch einleuchtend daß Hausherrfchaft und 
Staatsverwaltung nicht einerlei und überhaupt nicht alle Regierungs— 
arten einander gleich find, wie Einige behaupten). Denn das Eine 
ift Herrfchaft über Freie von Natur, das Andere über Sklaven, und 
die Haushaltungsfunft ift Alleinherrfchaft (denn jedes Haus wird von 
Einem regiert), die republifanifche Regierung aber ift eine unter Freien 
und Gleichen getheilte Herrichaft. 

Herr heißt alfo Einer nicht wegen feiner Wiflenfchaft, fondern 
wegen einer natürlichen Gigenfchaft. Ebenſo auch der Sklave und 
der Freie. Doc) fann es auch eine Wiffenfchaft von dem Berufe des 
Herrn und des Sklaven geben. Für Sklaven eine wie die welche Jener 
in Syrafus lehrte. Dort nämlich unterrichtete Einer um Lohn die 
Diener in dem Kreis ihrer Dienftverrichtungen. Der Unterricht in 
diefen Dingen ließe fich noch weiter ausdehnen, 3. B. auf die Koch— 
funft und andere ähnliche Arten der Bedienung. Denn es ift eine 
Dienftverrichtung vor der andern bald anftändiger, bald nothwen= 
diger, und nach dem Sprüchwort 


1) ©. Eap. 1. 
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Ein Sklave vor dem Sklaven, vor dem Herrn ein Herr. 

Das alſo wären lauter Kenntniffe für Eflaven. Die Wiffenfchaft 
des Herrn dagegen betrifft die Benußung der Sklaven. Denn nicht in 
der Erwerbung von Sflaven, fondern in der Benutzung derfelben zeigt 
[ἃ der Herr. Diefe Wiſſenſchaft bat aber nichts Großes und Er- 
habenes; was der Knecht zu verrichten verſtehen muß, das foll Jener 
zu befehlen willen. Wer daher nicht nöthig Hat fich ſelbſt damit zu 
plagen, der überläßt diefe Ehre feinem Hausmeifter; er felbft aber 
beichäftigt πῶ mit Staatsgefchäften oder mit Philofophie. Eine 
dritte Art von Beichäftigung neben diefen beiden ift die Erwerbsfunde, 
fo weit fie gerecht ift, wie Kriegsfunde und Jagdwillenfchaft. So viel 
son dem Verhältniß des Herrn und Sklaven. 

8. (3.) Nun wollen wir in der angefangenen Weife den Befis 
im Allgemeinen und die Bereicherungsfunft in ihrem ganzen Umfang 
betrachten, da ja auch der Sflave ung als ein Theil des Befiges er: 
ſchien. Zunächſt fünnte man nun die Frage aufwerfen: ob die Be: 
reicherungskunſt einerlei fer mit der Haushaltungskunft, oder ein-Theil 
von ihr, oder eine ihr untergeordnete Hülfswiffenfchaft, und wenn 
untergeordnet, ob in der Art wie die Weberfchiffmacherfunft der Webe— 
funft oder wie die Erzſchmelze der Bildgieferei; denn diefe beiden 
helfen nicht auf die gleiche Art, fondern die eine liefert Werkzeuge, die 
andere den Stoff. Stoff aber nenne ich das Gegebene, aus welchen 
ein Werk verfertigt wird, was fir den Weber die Wolle, für den Bild: 
giefer das Erz ift. 

Das nun die Bereicherungsfunft nicht einerlei ift mit der Haus— 
haltungskunſt ift Har; denn jene hat es mit der Anſchaffung, diefe mit 
dent Verbrauch zu thun. Welche andere Kunft follte fich mit der Ver— 
wendung der Vorräthe des Haufes beichäftigen, außer der Haushal— 
tungskunſt? Ob fie aber ein Theil von diefer oder eine Wiſſenſchaft 
für fich fei, darüber läßt fich ftreiten. Denn wenn e8.die Aufgabe des 
Bereicherungsfundigen ift darauf zu fehen woher Geld und Gut kom— 
men foll, Befis und Reichthum aber fo vielerlei Beftandtheile umfaßt, 
fo ift zuerft zu unterfuchen ob der Aderbau und überhaupt die Be: 
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forgung und Erwerbung der Nahrungsmittel ein Theil der Bereiches 
rungskunſt oder von anderer Art ſei. 

"Nun gibt es freilich viele Arten von Nahrungsmitteln, und deß— 
wegen auch vielerlei Lebensweisen der Menfchen fowohl als der Thiere. 
Ohne Nahrung kann man nicht leben; daher bedingt die Verſchieden— 
beit der Nahrung auch den Unterschied in der Lebensweife der Ges 
fchöpfe. Bon den Thieren leben die einen heerdenweis, die andern 
vereinzelt, je nachdem es ihnen zum Behuf der Nahrung zuträglich ift, 
weil einige von Fleifch, andere von Früchten, wieder andere von Allem 
leben. Darım hat die Natur mit Nückficht auf die leichtere Auffin= 
dung und die Wahl ihrer Nahrungsmittel ihre Lebensweifen gefonderf. 
Meil aber nicht jeder Art von Thieren diefelbe Nahrung von Natur 
mundet, fondern der einen diefe, der andern eine andere, fo find auch 
die Lebensweifen der fleifchfreifenden fowohl als der pflanzenfreflenden 
unter fich wieder verfchieden. 

Ebenfo verhält es fich mit den Menfchen: ihre Lebensweite ift 
fehr verfchteden. Die trägiten find Nomaden, denn die Nahrung von 
den zahmen Thieren wird ihnen ohne Mühe in völliger Unthätigfeit 
zu Theil; wird es aber für ihre Heerden nöthig der Waide wegen den 
Aufenthalt zu verändern, find auch fie genöthigt ihnen zu folgen, und 
fo treiben fie gleichfam einen lebendigen Landbau. Andere leben von 
der Jagd, und auch von diefer im verfehtedener Meife: nämlich bald 
vom Ceeraub!), bald von der Fifcherer, fo weit fie an Seen, Süm— 
pfen, Flüffen oder an einem geeigneten Meere wohnen, bald von der 
Jagd auf Vögel oder wilde Thiere. Der größte Theil der Menfchheit 
aber lebt von der Erde und von angebauten Früchten. 

Dies alfo find ungefähr die Lebensweifen, fo weit fih die Mens 
ſchen ihren Unterhalt durch eine von der Natur angewiefene Thätig- 
feit unmittelbar und nicht durch Taufch und Handel verfchaffen: die 
des Nomaden, des NAderbauers, des Seeräubers, des Fifchers, des 


4) Daß Ceeräuberei bei den Griechen für Feinen entehrenden νον 
galt bemerkt Thukyd. I, 6. 
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Jägers. Einige machen ὦ das Leben angenehmer durch eine Ber: 
Bindung einiger diefer Lebensarten, indem fie das dringendfte Bedürf- 
niß da wo es gerade fehlt aus der andern ergänzen, wie die Einen das 
Hirten- und Seeräuberleben, Andere den Landbau und die Jagd ver- 
binden. Und fo ift es auch mit den übrigen Lebensweifen: wie das 
Bedürfniß es erfordert, fo treiben fie es. 

Dieſe Art von Beſitz hat alfo die Natur offenbar allen lebenden 
Mefen angemwiefen, wie gleich bei der Entftehung fo auch wenn fie 
ausgewachlen find. Denn gleich im Augenblid des Gebärens bringen 
die Thiere zum Theil fo viel Nahrung mit hervor als genügt, bis das 
Erzeugte fich jelbft damit verforgen kann, wie diejenigen welche Wür— 
mer?) oder Gier legen; was aber lebendige Junge gebiert hat für das 
Erzeugte auf einige Zeit die Nahrung in fich: das ift die Milcherzeu- 
gung. Wenden wir dieß auf die Erwachfenen an, fo läßt fich darans 
abnehmen daß die Pflanzen der Thiere wegen und die Thiere der Men- 
jchen wegen da find, die zahmen fowohl zur Nutzung als zur Nah: 
zung, von den wilden wo nicht alle jo doch die meiften zurNahrung und 
auch für andere Bedürfniffe, um Kleider und Werkzeuge von ihnen zu 
befommen. Wenn nämlich die Natur einerfeits nichts Mangelhaftes, 
anderfeits nichts vergeblich Ichafft, fo folgt nothwendig daß fie alles 
Andere der Menfchen wegen gefchaften hat. 

Darum ift auch die Kriegsfunft in gewiſſem Sinn eine Erwerbs- 
funft. Denn die Jagd ift ein Theil von ihr, deren man [) nicht 
allein gegen die Thiere fondern auch gegen ſolche Menjchen bedienen 
muß welche, obgleich von Natur dazu beftimmt, [ὦ nicht wollen δὲς 
herrſchen laffen, weil ein folcher Krieg von Natur gerecht ift?). 


4) Dies ift ein naturbiftorifcher Arrtbum. S. Schneider zu Nriftot. 
Thiergeſch V, 19. Manche Inſekten brüten aber die Eier ſchon innerhalb 
aus und gebären in fo fern lebendige Würmer. 

2) Diefe Rechtfertigung des Groberungsfriegs gehört zu den Etellen 
diefes Merfes in welchen der Philoſoph auf die Politik feines Zöglings 
NAlerander Rückſicht zu nehmen fcheint. Dazu Fommt jedoch die griechiiche 
Anschauung, nach welcher der Krieg von Griechen gegen Barbaren von felbit 
gerecht war. 
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Eine Art des natürlichen Erwerbs bildet alfo einen Theil der 
Haushaltungsfunft, fo fern die zum Leben nothwendigen und zum ges 
meinen Nußen des Staates oder der Familie dienlichen Gegenftände, 
die man im Vorrath halten kann, entweder dafein oder durch die Erz 
werbsfunft befchafft werden müffen. Und wirklich fcheint in diefen 
Sachen der wahre Reichthum zu beftehen. Denn das zum Lebens: 
genuß hinreichende Maß von folchem Beſitz ift nicht unbegrenzt, wie 
Solon in dem Verſe ) behauptet: 

Reichthum bat fein Ziel das Fenntlich den Menfchen geftect ift. 

Es ift allerdings auch hier ein folches gefteckt, wie für jede andere 
Kunft. Denn in Feiner einzigen Kunft ift die Zahl oder die Größe 
der Merfzeuge unbegrenzt; der Reihthum aber ift ein Vorrath von 
Merkzeugen zum Gebraud) in der Haus: und der Staatswirtfchaft. So: 
mit ift e& ausgemacht daß es eine naturgemäße Grwerbsfunft für Haus- 
halter und Staatömänner gibt; und warum es’eine folche gibt ift Klar. 

9. (δέ gibt aber noch eine andere Art von Erwerbsfunft, die 
man vorzugsweife und mit Necht Bereicherungsfunft nennt, und für 
dieje Scheint allerdings Neichthum und Befig Fein Ziel zu haben. 
Diele halten fie wegen der nahen Verwandtfchaft für eine nnd diefelbe 
Miffenfchaft mit der ebenbefprochenen. Sie ift aber weder einerlei 
mit der genannten noch auch fehr entfernt von ihr. Die eine {ἢ von 
der Natur an die Hand gegeben, die andere nicht, fondern fie beruht 
auf Hebung und Kunftfertigfeit: es {Π der Unterfchied von natürlicher 
und künſtlicher Wirtfchaft. 

Nehmen wir bei ihrer Betrachtung einmal folgenden Ausgangs: 
punkt. Jedes Befisthum läßt eine doppelte Benusung zu. Beide 
Arten betreffen die Sache an fich, aber nicht in gleicher Weife: die 
eine Benußungsart ift dem Gegenftand eigenthümlich, die andere 
nicht, 3. B. das Anziehen eines Schuhes und der Umtaufch. Beides 
ift Benugung des Schuhes. Auch der welcher ihn an den der einen 
Schuh bedarf um Geld oder Eßwaare vertaufcht benußt den Schuh” 


1) In feinen „Selbftbetrachtungen“. Auch in der Spruchſammlnng 
des Theognis findet fich der Vers. 
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als Echuh, aber nicht nach feiner eigenthümlichen Beftimmung, denn 
der Schuh ift nicht für den Umtauſch gemacht. Ebenſo verhält 
es fich mit den andern Befigftücden. Denn der Umtaufch läßt fich auf 
Alles anwenden, obgleich er zunächlt von dem natürlichen Bedürfniß 
ausgeht, weil die Menfchen von dem Einen mehr haben als nöthig, 
von dem Andern weniger. 

Dffenbar ift darum auch der Kleinhandel feinen Urfprung nad) 
hoch fein Theil der Bereicherungsfunft, denn der nothwendige Tauſch 
war auf die Befriedigung des nächiten Bedürfnifies befchränft. In 
der eriten Gefellfchaft (dieß ıft die Familie) hat man ihn offenbar nicht 
nöthig, fondern erft mit der Vergrößerung der Gefellfchaft. Denn die 
Glieder der erftern hatten Alles mit einander gemein was zu dem 
felben Gigenthum gehörte; die Andern aber, bei getrennten Befigungen, 
noch vieles Andere dazu, wovon fie nach Bedürfniß einander mittheilen 
mußten, und das gefchah mitteljt des Tanfches, wie fich jest noch 
manche barbarijche Völker zu helfen fuchen. Denn fie taufchen nur 
Bedürfniffe gegen Bedürfniffe, weiter hinaus nichts, 3. B. fie geben 
und nehmen Wein gegen Getreide und dergleichen mehr. 

Diefer Taufchhandel geht alfo weder über die Natur hinaus, 
noch ift er eine Art von Bereicherungskunft, denn er dient blos zur 
Ergänzung des naturgemäßen und hinlänglichen Bedarfes. Aber aus 
diefem Handel ijt jene Kunft in nothwendiger Folge entftanden. Da 
nämlich die Aushilfe immer weiter hergeholt wurde, indem man ein= 
führte woran man Mangel, und ausführte woran man Neberfluß Hatte, 
fo Fam man nothwendigerweife auf den Gebrauch des Geldes. Denn 
nicht jedes der natürlichen Bedürfniſſe ift leicht verführbar. Deßwegen 
famen fie zum Behuf des Tanfchhandels überein etwas zu geben und 
anzunehmen was, felbjt zu den Bedürfniſſen gehörig, im täglichen 
Derfehr leicht von Hand zu Hand gieng, wie Eifen, Silber u. dal. 
Zuerft wurde es einfach nach Größe und Gewicht bejtimmt, zulegt 
aber drücte man ihm einen Stempel auf, um fich das Abwägen 
zu erfparen; denn der Stempel ward als Zeichen des Werthes dar: 


aufgefegt. 
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Nachdem nun einmal aus dem Bedürfnig des Taufches das Geld 
hervorgegangen war, entftand die andere Art der Bereicherungsfunft, 
der Kaufhandel, von Anfang wahricheinlich fehr einfach, bald aber, in 

‚ Folge der Uebung, fchon fünfilicher, indem man darauf dachte wie und 

woher der Umfag des Geldes am meiften Gewinn bringen werde. 
Darum fcheint die Bereicherungsfunft ſich hauptiächlich mit dem Geld 
zu befchäftigen, und ihre Aufgabe ift darauf zu fpeculieren woraus [ὦ 
recht viel Geld machen laffe. Denn fie ift als die Kunft anzufehen 
Reichthum und Echäge zu erwerben. Auch jest man ja häufig den 
Reichthum in großen Geldvorrath, weil die Bereicherungsfunft und 
der Handel darauf gerichtet ift. 

Unter Umftänden erfcheint aber das Geld auch wieder als bloßer 
Tand und eine willfürliche Satzung, dem Weſen nah nichts; denn 
wenn diejenigen bei denen es im Gebraud) ift es abfchägen, fo ift es 
werthlos und zu feinem Bedürfnig mehr nüge, und beim größten 
Geldreichthum kann man oft an der nothoürftigfien Nahrung Mangel 
leiven ; es wäre nun doch ein fonderbares Ding um den NReichthum, in 
deſſen Bollbefig man Hunger jterben könne, wie die Fabel von Midas 
erzählt, dem in Folge feines unerfättlihen Wunfches Alles was ihm 
vorgejegt werden mochte zu Gold wurde. 

Daher juht man den Reichthum anders zu beftimmen als die 
Bereicherungsfunit, und thut recht daran. Denn die Bereicherungs: 
kunſt ift verfchieden vom natürlichen Reichtum: letztere Art fich zu 
bereichern ift Sache der Haushaltungsfunft, die andere des Handels, 
die nicht auf alle Weife, fondern nur durch den Umfag Neichthum 
erwirbt. Sie hat es nur mit dem Gelde zu thun, denn das Geld ift 
Anfang und Ende des Taufches; und der Neichthum, der aus diefer 
Art von Bereicherungsfunft ſtammt, ift wirklich ohne Grenzen. Wie 
nämlich die Heilfunde auf das Gefundmachen ing Unendliche ausgeht, 
und jede Kunft ins Unendlicheihr Ziel verfolgt, denn diefes zu erreichen 
ift fort und fort ihre Abſicht, während fie nad) Mitteln zum Zwed nicht 
ins Unendliche firebt, denn das erreichte Ziel ift die Grenze für deren 
Anwendung —: fo hat auch diefe Bereicherungsfunft feine Begrenzung 
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ihres Ziels; ihre Zwed (nicht Mittel zum Zwed) ift diefe Art von 
Reichthum, der Geldbeſitz. 

Die Haushaltungskunſt dagegen, die nicht aufs Geldmachen aus— 
geht, hat ihre Grenze; nicht die Bereicherung iſt ihre Aufgabe. Daher 
ſcheint einerſeits aller Reichthum eine nothwendige Grenze zu haben; 
in der Wirklichkeit ſehen wir aber das Gegentheil, denn Alle die ſich 
bereichern wollen vermehren ihr Geld ins Unendliche. Die Urſache 
der Verwechſelung liegt in der nahen Verwandtſchaft beider Arten. 
Da nämlich beide Arten von Erwerb denſelben Gegenſtand haben, ſo 
ſpielen ſie in der Anwendung ineinander: die Anwendung wird von 
einem und demſelben Beſitz gemacht, aber nicht zum gleichen Zwecke, 
ſondern die eine Art hat einen Zweck außer dem Beſitz, die andere blos 
den der Vermehrung deſſelben. Daher halten Einige das Letztere für 
die Aufgabe der Haushaltungskunſt und bleiben dabei daß man den 

Geldbeſitz entweder unverändert erhalten oder ins Unendliche ver— 
mehren müſſe. 

Der Grund dieſer Anſicht liegt darin daß das Trachten der Men— 
ſchen nur auf das Leben gerichtet iſt, nicht aber auf den Lebensgenuß; 
weil nun die Luſt zu leben ins Unendliche geht, ſo verlangen ſie auch 
nach endloſer Anhäufung der Mittel dazu. Andere, die es zwar auch 
auf den Lebensgenuß anlegen, ſuchen nur die Mittel zu ſinnlichen Ge— 
nüſſen, und da auch dieſe natürlich mit dem Beſitz gegeben ſind, ſo 
geht ihr ganzes Treiben auf Gelderwerb, und daraus iſt eben die 
andere Art der Bereicherungskunſt hervorgegangen. Denn da der 
Sinnengenuß im Uebermaß beſteht, ſo ſuchen ſie die Mittel zu dieſem 
Uebermaß des Genuſſes; und können ſie dieſe nicht durch die Bereiche— 
rungskunſt anſchaffen, ſo verſuchen ſie es auf anderem Wege, indem ſie 
jede ihrer Anlagen und Kräfte der natürlichen Beſtimmung zuwider 
dazu verwenden. Die Mannhaftigfeit iſt nicht beſtimmt Geld zu ver— 
fchaffen, fondern Mut; eben fo wenig die Kriegsfunft oder Heilfunde, 
fondern die eine um Sieg, die andere Gefundheit zu verleihen. Gene 
Leute aber machen alle Künfte zu Mitteln der Bereicherung, da-ja dieß 
ihr Zweck jei und auf den Zwed Alles bezogen werden müfle. 
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Betreffend die nicht durch das Bedürfniß gebotene Bereicherung 
kunſt ift nun auseinandergefegt was fie {εἰ und warum wir fie 
treiben ; zugleich ift von der nothwendigen Erwerbsfunft gefagt daß 
fie etwas Anderes fei, und zwar naturgemäß ein Theil der Haushal— 
tungsfunft, derjenige nämlich welcher den Unterhalt zum Gegenftand 
hat, nicht grenzenlos wie jene, fondern auf ein beftimmtes Ziel eins 
gefchränft. 

10. Damit ift nun aud) die oben aufgeworfene Frage entfchieden, 
ob die Bereicherungsfunft Sache des Haushalters und des Staat: 
mannes [εἰ oder nicht. Offenbar müfen vie Mittel gegeben fein: 
denn τοῖς die Staatsfunft nicht erſt Menfchen fchafft, fondern fie von 
der Natur empfängt und Gebrauch von ihnen macht, jo muß die Natur 
auch den Unterhalt hergeben, [εἰ es von der Erde oder vom Meer oder 
fonft woher; diefe Mittel fodann gehörig zu verwenden fommt dem 
Haushalter zu. Es ift nicht Sache der Weberei Wolle zu fchaffen, 
fondern fie zu verwenden, freilich auch die gute und brauchbare von 
der fchlechten und unbrauchbaren zu unterfcheiden. Sonft fünnte 
man auch fragen, warum die Bereicherungsfunft ein Theil der Haus— 
baltungsfunft fein foll, die Heilkunde aber nicht; bedürfen doch die 
Hausgenofjen der Gefundheit fowohl als des Lebens und anderer 
Bedingungen. Allein wie der Hausvater und Negent in einer Ber 
ziehung allerdings auch auf die Gefundheit fehen muß, in anderer 
aber der Arzt, fo ift auch der Gelverwerb in einer Beziehung Sache 
der Haushaltung, in anderer nicht, fondern Sache der Hülfswiſſen— 
ſchaft; hauptfächlich aber muß, wie gelagt, das Vermögen von der 
Natur gegeben fein. Denn Sache der Natur ift es ihrem Gefchöpfe 
Nahrung zu gewähren, und jedes hat feine Nahrung in den übrigen 
Erzeugniffen deffen woraus e8 geworden ift. Defwegen zieht natur= 
gemäß die Erwerbsfunft für alle Menfchen ihren Stoff aus den Früch- 
ten und Thieren. 

Diefe Kunft ift, wie gefagt, eine doppelte, theils zum Handel theils 
zur Haushaltung gehörig, und die leßtere nothwendig und löblich, die 
andere, die fich mit dem Umſatz befchäftigt, wird mit Recht getadelt, 
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denn fie ift nicht naturgemäß, fondern auf Uebervortheilung gegründet; 
mit vollftem Recht aber {ἢ das Mucherhandwerf verhaßt, weil es aus 
dem Gelde jelbft ven Gewinn zieht und es nicht dazu verwendet wozu 
es erfunden ift. Denn das Geld ift des Handels wegen entitanden, 
der Zins aber vermehrt es an ſich; woher er auch im Griechifchen 
feinen Namen „Junges“ (τόκος) befommen hat. Das Geborene 
nämlich ift von einerlei Art mit dem Erzeugenden, und der Zing (ἢ 
Geld aus Geld. Darum ift eben diefer Erwerbszweig der nafur- 
widrigfte von allen. 

11. (4.) Nachdem wir nun den Gegenftand von der willenfchafts 
ligen Seite hinlänglich erörtert haben, müflen wir auch die Anwen 
dung in Betracht ziehen. In allen dergleichen Dingen ift übrigens 
die Theorie der freie, die Praris der gebundene Theil. Folgendes find 
die praftifchen Glemente der Bereicherungsfunft: die Gegenftände des 
Befiges genau zu Fennen und zu willen welches die vortheilhafteften, 
wo und wie fie zu haben find, 3. B. welcher Art die Erwerbung eines 
Pferdeftandes oder des Rindviehs, der Schafe und ebenfo der übrigen 
Hausthiere fein foll. Denn man muß Erfahrung haben, welche Racen 
davon im Vergleich mit einander die vortheilhafteften und welche für 
die jedesmalige Gegend geeignet find (die eine gedeiht hier, die andere 
dort); ferner im Landbau, und zwar nicht blog in der Ackerbeftellung, 
fondern auch in der Baumpflanzung, Bienenzucht, in der Haltung 
anderer fei es ſchwimmender oder fliegender Thiere, von denen ſich nur 
irgend ein Vortheil ziehen läßt. 

Die find die wefentlichiten Theile der urfprünglichen Bereicher: 
ungefunft; von der auf Geldumfag beruhenden ift der wichtigfte der 
Handel, und auch diefer hat dreierlei Arten: Eeehandel, Landhandel 
und Krambandel, welche fich unter einander unterfcheiden theils durch 
größere Sicherheit, theils durch größeren Gewinn; ein zweiter ift das 
Geldgefchäft, ein dritter das Lohngewerbe. Zu leßterem gehören 
theil$ das Handwerk, theils die Claſſe der Gewerblofen die nur mit 
ihren Körperfräften nüglich werden. Nun gibt e8 aber noch eine dritte 
Art von Bereicherungskunft, zwifchen diefer und der erften mitten inne, 
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denn fie hängt einerfeitS mit der natürlichen, anderſeits mit der Fünfts 
lichen zufammen und umfaßt Alles was aus der Erde fommt und von 
den Erzeugniffen der Erde die zwar nicht fruchttragenden aber doch 
nüßlichen, 3. B. die Holzung und der geſammte Bergbau. Der legtere 
begreift wieder fo viele Zweige als es Arten von Mineralien gibt. 

Bon jedem diefer Theile it im Allgemeinen für jegt genug gez 
ſprochen; das genauere Eingehen in das Einzelne ift zwar nützlich für. 
die Ausübung, aber es wäre ermüdend dabei zu verweilen. 

Die Funfimäßigften Arbeiten find diejenigen wo der Zufall am 
wenigfien Einfluß hat; die handwerfsmäfigften, bei denen der Körper 
am meiften befchädigt wird; die fflavifchften, bei denen die Körperfraft 
am meiften benußt wird; die gemeinften, wo es der geringften Tüch— 
tigfeit bedarf. 

Da nun über diefe Gegenſtände Einige bereits geichrieben haben, 
wie Chares aus Paros und Aypollodor aus Lemnos !) über Landbau, 
fowohl Fruchtbau als Baumzucht, und Andere über andere Zweige, fo 
mag aus diefen fich belehren wem darum zu thun iſt; er muß aber 
auch die zerftreuten Nachrichten darüber fammeln, durch welche Mittel 
der oder jener zu großem Neichthum gelangt iſt; denn alles das ift 
den Verehrern der Bereicherungsfunft von Nugen. Gin Beilpiel der 
Art ift der Einfall des Milefiers Thales?). Es ift ein Kunftftück der 
Bereicherung, das man von ihm als Beweis feiner Weisheit erzählt, 
das aber eine allgemeine Negel enthält. Weil man ihm wegen feiner 
Armut die Nuslofigfeit der Philofophie vorwarf, foll er einmal, da er 
mittelft der Aitrologie eine reiche Dlivenernte vorausiah, noch im 
Winter, da er einiges Geld übrig hatte, auf alle Delpreffen in Milet 
und Ehios Handgeld gegeben und fie um geringen Preis gepachtet 
haben, weil noch Niemand darauf bot. Als num die Erntezeit ger 
fommer und die Prefien auf einmal umd im Augenblick fehr gefucht 
wurden, habe er durch Vermiethung derfelben um beliebigen Preis 
viel Geld zufammengebracht und dadurch den Beweis geliefert daß es 


1) Beide Echriftfteller find uns fonft wenig befannt. 
2) Befauntlich zu deu fieben Weifen gezählt. 
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den Philofophen ein Leichtes wäre reich zu werden, wenn fle wollten, 
daß es aber das nicht [εἰ wonach fie ftreben. 

Dales alfo joll auf dieje Art eine Probe feiner Weisheit abge- 
fegt haben; es ift aber, wie gefagt, eine allgemeine Regel der Be— 
reicherungsfunft, wenn Einer ſich den ausichlieglichen Handel mit 
etwas zu verfchaften weiß. Deshalb machen fich auch manche Staaten 
auf diefem Meg ihre Einnahmen, wenn fie in Geldverlegenheit find: 
fie ziehen den Alleinhandel der Waaren an πῶ. In Eicilien faufte 
Einer bei dem eine Summe Geldes hinterlegt war alles Eifen aus 
den Eijenhütten zufammen; fpäter, als die Käufer von den Handels: 
plägen famen, war er der alleinige Verfäufer, und mit einer nicht 
bedeutenden Erhöhung des Marftpreifes gewann er gleichwohl feine 
100 Talente auf 50 (200 Broz.). Als Dionyfios dieß erfuhr Tief 
er ihn zwar fein Vermögen mit fich fortnehmen, geftattete ihm aber 
den Aufenthalt in Syrakus nicht länger, weil er fich Einfünfte zu ver— 
Schaffen wiſſe die [ὦ mit feinen Intereſſen nicht vertrügen. Diefe 
Speculation ift übrigens viefelbe wie die des Thales: Beide ver- 
ichafften [ὦ durch einen Kunftgriff ein Monopol. Diefes Verfahren 
zu kennen ift jedoch auch den Staatsmännern παρ. Denn viele 
Staaten haben die Benüsung ſolcher Einnahmsquellen fo nöthig wie 
ein Hausweſen und noch in höherem Maße. Daher machen denn 
auch manche Staatsmänner ein folches Verfahren zur einzigen Auf: 
gabe ihrer Staatsverwaltung. 

12. (5.) Wir haben oben (Car. 3) an der Haushaltungsfunft 
drei Seiten unterjchieden: zuerjt das dienftherrfchaftliche Verhältnig, 
von dem wir bereits gejprochen, zweitens das wäterliche, drittens das 
eheliche Berhältnig. Der Mann berrfcht nämlich auch über Weib 
und Kinder, über Beide zwar als Freie, doch nicht in gleicher Art der 
Gewalt: über das Weib in republifanifcher, über die Kinder in könig— 
licher Weife. Denn das männliche Gefchlecht ift von Natur mehr 
zum Regieren bejtimmt als das weibliche, wenn nicht etwa das Ver— 
hältniß ſich naturwidrig geftaltet hat; ebenfo das Aeltere und Reife 
vor dem Jüngeren und Unreifen. Bei den meiften republifanifchen 
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Gewalten findet zwar ein Wechfel ftatt zwifchen den Negierenden und 
den Regierten, denn diefe Form verlangt natürliche Gleichheit und 
Aufhebung des Unterfchieds; gleichwohl fucht fie, fo lang der eine Theil 
regiert, der andere gehorcht, einen Unterfchied zu machen im äußer— 
lichen Anfehen, in Worten und Chrenbezeugungen, wie auch Amaſis 
an dem Gleichniß von dem Fußbeden !) zeigte. Zwifchen dem Männ— 
lichen und Weiblichen ijt aber dieſes Verhältnig ein bleibendes. Die 
Gewalt über die Kinder dagegen ift Föniglicher Art; denn die Eltern 
find fowohl vermöge der Liebe als des Alters der regierende Theil, 
und dieß ijt die Form der Füniglichen Gewalt. Darum bezeichnet 
Homer den Zeus, indem er ihn „Vater der Gdtter und Menfchen” 
nenut, ganz richtig als den König aller diefer. Denn der Natur nad 
joll der König von den Andern verjchieden fein, dem Gefchleht nach 
aber gleich, und die ift der Fall in dem Verhältniß des Nelteren zum 
Jüngeren und des Erzeuger zum Kinde. 

13. (δ it demnach einleuchtend daß die Haushaltung es weit 
mehr mit den Menjchen als mit dem leblofen Befig zu thun hat, und 
mehr mit der Veredlung diefer als mit der Vermehrung des Beſitzes 
dem fogenannten Neichthum, und mehr mit den Freien als mit den 
Sklaven. In Nüdficht der Sklaven fönnte man zuerft die Frage auf: 
werfen ob ἐδ außer der Eigenjchaft deffelben als Werkzeug und Diener 
noch eine andere höhere Tugend des Sklaven gebe, 3.8. Weisheit, 
Tapferkeit, Gerechtigkeit und jonjtige Vorzüge diefer Art, oder über: 
haupt gar feine außer der fürperlichen Dienftleiftung. Die Sache 


4) Herodot (II, 472) erzählt von diefem König, ber feiner niedrigen 
Herkunft wegen von den Aegyptern mißachtet war, er habe das goldene 
Sußbeden in welchem Er und feine Tafelgenoiien fich wufchen in ein 
Götterbild umfchmelzen und diefes an dem befuchtejten Theil der Stadt aufs 
ftellen laſſen; als num die Leute dem Bild ihre große Verehrung bezeugten, 
habe er fie zufammengerufen und ihnen begreiflich gemacht dab das Bild, 
das jeßt jo hoch verehrt werde, aus einem Becken entjtanden fei in das fie 
fpuden und piffen und das fie zum Fußwaſchen benugen; und durch die 
Anwendung die er dayon anf fich felbjt machte habe er ihre Achtung ge= 
mwonnen. 


Ariftoteles. 13 
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Hat nämlich eine doppelte Echwierigfeit: gibt es eine folche Tugend, 
worin unterfcheiden fie [ noch won den Freien? Und gibt es Feine, 
fo ift das im Miderfpruch mit ihrer Gigenfchaft als Menfchen und ver- 
nunftbegabte Mejen. 

Faft derfelbe Zweifel entfteht aber auch in Betreff der Frau und 
der Kinder, ob auch fie fittliche Eigenfchaften haben fünnen, ob die 
Frau weife, tapfer und gerecht fein foll, und ob der Knabe fowohl un— 
gefittet als fittfam fein Fann oder nicht? Man muß alfo die Frage 
allgemein ftellen in Betreff des von Natur gehorchenden und des regie- 
renden Theil: ob ihre Tugend eine und diefelbe oder verfchiedener Art 
iſt. Denn wenn Beide der fittlichen Vollkommenheit fähig fein müffen, 
warum follte denn ein für allemal der eine befehlen, der andere gehor— 
hen müffen? In dem Mehr oder Meniger fann der Unterfchied ja 
nicht liegen, weil das Gehorchen und Befehlen der Art nach verſchie— 
den ift, das Mehr oder Weniger aber feineswegs. 

Coll aber der eine Theil derfelben fähig fein, der andere nicht, 
fo ergeben [Ὁ wieder fonderbare Folgerungen. Denn wenn der 
zegierende Theil nicht weife und gerecht ift, wie wird er gut regieren 
fönnen? und wenn der gehorchende es nicht ift, wie wird er fich gut 
regieren laffen? Der Unbändige und der Träge wird nie feine Schul- 
digfeit thun. Es ift demnach einleuchtend daß beide Theile der Tugend 
fähig fein müffen, diefe aber ihre Unterfchiede Hat, wie die von Natur 
zum Negieren oder zum Negiertwerden beftimmten Menfchen. Und 
darauf hat uns fehon die Betrachtung der Seele hingeführt: in ihr ift 
son Natur der Unterfchted des Herrfchenden und des Beherrfchten, 
von denen jedes, behaupten wir, feinen eigenen Vorzug hat, wie das 
Bernünftige und das Sinnliche. Offenbar ift es nun auch in 
den übrigen Verhältniffen ebenfo: faft durchgängig findet fich der 
natürliche Unterfchted des Herrfchenden und Beherrfchten. Im 
anderer Weiſe herrfcht das Freie über das Sfavifche, das Mäun— 
liche über das Meiblihe, der Mann über das Kind. In allen 
find die Vermögen der Seele vorhanden, aber in verfchiedener Art: 
der Slave hat überhaupt gar Feine Neberlegungsfähigfeit; das 
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Weib hat fie, aber ohne Entſcheidung; das Sind hat fie, aber unent— 
widelt. ° 

Aehnlich muß es fich alfo auch mit den fittlichen Tugenden ver— 
halten: es ift anzunehmen daß zwar Alle derfelben fähig fein müffen, 
aber nicht in derfelben Weife, fondern jo weit e8 Jedem zu feiner Ber 
flimmung nöthig if. Deßwegen muß der Herrfehende die fittliche 
Tugend in vollfommenem Maße befigen (denn das Merk ift durchaus 
nur Cache des Werfmeiftere, Werfmeifter in der Tugend aber ift die 
Vernunft); von den Andern Jeder nur in dem Maße als ihm zufommt. 
Daraus erhellt daß es eine fitlliche Tugend aller der Genannten gibt, 
und dennoch die Meisheit des Weibes und des Mannes oder ihre 
Tapferkeit und Getechtigkeit nicht eine und diefelbe ift, wie Eofrates Ὁ 
meinte, fondern das eine die Tapferkeit des Herrfchenden, das andere 
die des Dienenden, und ebenfo verhält es ſich mit den übrigen Tugen— 
den. Dies wird auch far wenn man die Tugenden mehr im Einzelnen 
betrachtet; Denn man täufcht [ὦ wenn man [0 im Allgemeinen er: 
Härt, Tugend [εἰ die gute Verfaſſung der Seele oder fie fei das Necht- 
thun u. dgl. m.; noch viel richtiger verfahren diejenigen welche, wie 
Gorgiag, die Tugenden nach einander herzählen, als wenn man fo 
definiert. Was der Dichter 5) vom Weibe fagt „des Meibes Ehmud 
iſt Schweigen“, das muß man auf alle dieſe Berhältnifle beziehen; nur 
vom Manne gilt das nicht mehr. 

Der Knabe ift noch unentwidelt, feine Tugend ift alfo offenbar 
nicht an ihm und für ihn vorhanden, fondern blos in Beziehung auf 
feine vollendete Ausbildung und ald Aufgabe für den Erzieher. 

Ebenfo ift es mit der Tugend des Sklaven im Berhältnif 
zum Herrn. Nun haben wir angenommen daß der Sklave nur 
zu den nothwendigen Gefchäften brauchbar fei; er bedarf alſo 
offenbar einer geringeren Tugend, und zwar nur fo viel daß er 


1) Ariftoteles nennt häufig Sokrates, mo er den Blaton meint. Hier 
Menon 3. und Nep. 5. Buch. Vgl. Arift. Ethik an Nif. I, 7. - 


2) Sophokles im Ajar ®. 293. 
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nicht aus Unbändigfeit oder aus Trägheit feine Arbeiten vernad- 
läßige. 

Nun fönnte man weiter fragen: Menn das bisher Gefagte wahr 
ift, müflen dann wohl auch die Handwerfer eine befondere Tugend 
befigen? denn häufig vernachläßigen auch ſie ihre Arbeiten aus Zügel- 
lofigfeit. Allein da ift doch ein großer Unterfchied. Der Sklave ift 
Mitgenoffe des Lebens; jener ſteht fchon ferner und hat nur fo viel 
Anſpruch auf eine ſolche Tugend als er ſich dem Sflavenftande nähert. 
Der gemeine Handwerker nämlich ΠΕΡῚ in einer (vom Haufe) abge: 
Tonderten Dienftbarfeit; nur ift der Sklave von Natur SHlave, ein 
Schuſter aber oder irgend ein anderer Handwerker ift das was er ift 
feineswegs von Natur. 

Mithin it es einlenchtend daß der Herr es ift der dem Eflaven 
die ihm eigenthümliche Tugend beibringen muß, ohne daß er die Kunft 
verftehen müßte ihn’in feinen Arbeiten zu unterrichten. Deshalb ift 
es unrichtig den Sklaven die Belehrung zu entziehen und zu behaupten 
man dürfe nur den Befehl gegen ihn anwenden‘); denn die Eflaven 
bedürfen einer vernünftigen Zurechtweiſung noch viel mehr als die 
Kinder. 

Hiemit foll nun diefes Verhältnig näher beftimmt fein. Weber 
Mann und Meib, Kinder und Vater, über die jedem Theil entfpre- 
ende Tugend, ihren Umgang mit einander, darüber was für fie an— 
ftändig und was nicht anftändig ſei und wie fie dem Guten nachjagen, 
das Schlechte aber fliehen follen, werden wir noch in der Unterfuchung 
über die Staatsverfafiungen zu fprechen nöthig haben. Denn da 
diefe Berhältniffe der Familie angehören und die Familie ein Theil 
des Staates ift, die Tugend des Theils aber in Beziehung auf das 
Ganze ftehen foll, fo folgt nothwendig daß man auch in der Erziehung 
der Kinder und Weiber ftets Rückſicht auf die Staatsverfaflung neh— 
men muf, wenn ed anders für die Tüchtigfeit des Staates darauf 
ankommt daß auch die Weiber und Kinder tüchtig werben. Und ed 


— 


4) Plat. Gef. VI, p. 303, 
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muß darauf anfommen, denn die Meiber machen die Hälfte der 
Freien aus und aus den Kindern wachfen die Mitglieder des Staates 
heran. 

Nachdem wir alfo das Eine fo weit erledigt, über das Andere 
aber im Folgenden noch zu fprechen haben, fo wollen wir hier ab— 
Ichliegen und einen neuen Abfchnitt beginnen. Zunächit werden wir 
unfere Aufmerffamfeit auf diejenigen richten die über die befte Staats- 
verfaflung gefchrieben haben. 
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Zweites Bud. 


1. Da wir beabfichtigen zu unterfuchen, welches die beſte von 
allen bürgerlichen Gefellfchaften [εἰ für Leute die möglichſt nach 
Wunſch leben Fünnen, fo müffen wir auch die vorhandenen Staats— 
verfalungen in Betracht ziehen, und zwar fowohl diejenigen welche in 
gewiſſen für wohleingerichtet geltenden Staaten im Gebrauch find, ale 
auch folche die etwa von Schriftftellern dargeftellt und mit Beifall 
aufgenommen find, damit man einestheils das Richtige und Nützliche 
daran erfenne, anderntheils damit es nicht als blofe Gitelfeit, welche 
die eigene Weisheit zur Schau ftellen will, ericheine, wenn wir über 
jene hinausgehend etwas Anderes aufjuchen, vielmehr der Beweis ge— 
tiefert werde daß wir diefe Unterfuchung degwegen aufgenommen haben 
weil die big jegt vorhandenen Verfaffungen unzureichend find. 

Dabei müffen wir von einem Sage ausgehen der die natürliche 
Grundlage diefer Unterfuchung bildet. Nothwendig müſſen entweder 
alle Bürger eines Staates an Allem Antheil haben, oder an Nichts, 
oder an einigen Nechten, an anderen nicht. Daß fie an gar Nichts 
Antheil haben ift offenbar unmöglich, denn der Staat ift eine Gemein 
ſchaft; und vor allen Dingen muß wenigitens der Wohnort gemein— 
ſam fein, denn der eine Mohnort ift die Gemeinfamfeit einer Stadt, 
die Bürger aber find Theilbaber der einen Stadt. Die Frage ift alfo 
vielmehr ob es beffer jei daß in einem Staate welcher wohl einges 
richtet fein foll Alles gemeinfam [οἱ was gemeinfam fein kann, oder 
aber Einiges zwar gemeinfam, Anderes nicht. Denn. die Bürger 
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fönnen möglicherweife auch Weiber und Kinder und Güter mit eins 
ander gemein haben, wiein Platon’s Staat. Dort nämlich’) behauptet 
Eofrates, es müflen die Kinder, die Weiber und das Vermögen ges 
mein fein. (δὲ fragt fid) aljo, ob es nach der gegenwärtig beſtehen— 
den Ordnung beffer fei oder nach dem im platoniſchen Staate entwors 
fenen Geſetz. 

2. Abgefehen von vielen andern Schwierigkeiten welche die 
allgemeine Meibergemeinfchaft hat, fcheint au) die von Eofrates 
behauptete Notbwendigfeit einer ſolchen Staatseinrichtung gar nicht 
aus feinen Vorausfegungen zu folgen. Ueberdieß iſt auch der End— 
zweck welchen er damit dem Staat gefegt willen will nach der vors 
liegenden Darftellung ein Unding; wie aber der Widerfpruch zu löfen 
[εἰ ift nirgends beftinnmt. Sch meine die Einheit des ganzen Staats, 
weldye er ald das möglichft beite Ziel deffelben feßt. Denn dieß it 
der Grundgedanfe des Eofrates. Offenbar muß ja doch der Etaat, 
je mehr er zum Ginswerden fortjchreitet, am Ende aufhören Staat zu 
fein. Denn der Staat {{ jeiner Natur nach eine Vielheit; je mehr 
er num (numerifch) Eins wird, wird aus dem Staate eine Familie, 
aus der Familie eine Einzelperjon; denn eine Familie Fann man doch 
eher Eins nennen als einen Staat und den Einzelnen eher als eine 
Familie. Wenn alfo audy Jemand im Stande wäre den Staat fo eins 
fach zu machen, jo dürfte er es nicht thun, weil er den Etaat auf: 
heben würde. 

Der Staat beſteht aber nicht blos aus einer Mehrzahl von Bers 
fonen fondern auch aus verfchiedenen Gattungen: denn aus völlig 


Gleichen entſteht Fein Staat. Bundesgenoffenfhaft und Staat find 66 


zweierlei. Jener nügt durch die Maſſe, wenn fie auch noch fo gleich— 
artig ift, wie ein weiteres Gewicht ftärfer zieht; denn die Bundes- 
genofienjchaft ift zur Abwehr da. Durch die Art und Weife wird fich ein 
Staat auch von einer Völferfchaft unterfcheiden, wo die Volksmenge 
nicht in Dörfern zerftreut ift, fondern vereinigt, wie die Arfadier ?). 


1) Im fünften Buch, bei. Gay. 7 ff. 
2) Auf den Rath des Epaminondas vereinigten fich die Arkadier, bie 
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Mo eine organische Einheit entjtehen foll müflen die Beftand- 
theile verfchieden fein. Darum ift die wechielfeitige Gleichheit (das 
Gleichgewicht der Kräfte) das erhaltende Prinzip der Staaten, wie 
wir fchon in der Ethift) bemerft haben; ja auch unter Freien und 
Gleichen muß nothwendig diefes ftatthaben, denn Alle zugleich können 
nicht regieren, fondern nur entweder Jahr um Jahr oder nach irgend 
einer anderen Ordnung und Zeitfolge. So ift es dann möglich dag 
Alle zur Regierung fommen, wie wenn die Schufter und Zimmerleute 
mit einander taufchten und nicht immer die nämlichen Verfonen Schu: 
fter oder Zimmerleute blieben. Da eö aber befier ift daß fie bleiben, 
fo it es offenbar auch für die bürgerliche Gefellfchaft vortheilhafter 
dag wo möglich immer diefelben Perfonen regieren; wo es aber nicht 
möglich ift, weil Alle von Natur gleich find (in diefem Fall ift es dann 
auch gerecht das Alle am Regieren Theil befommen, [εἰ diefes nun etwas 
Gutes oder etwas Schlimmes), da ift es vortheilhafter die Einrichtung 
zu treffen daß die Gleichen der Reihe nach fich denen untererdnen die 
gerade an der Regierung find. Die Einen regieren, die Andern ge: 
horchen abwechfelnd, als wären fie andere Leute geworden. In glei: 
cher Weiſe befleivet ja auch unter Negierenden der Eine dieſes, der 
Andere ein anderes Amt. 

Hieraus erhellt nun doch daß diefe Einheit des Staates?) nicht 
feiner Natur gemäß ift, wie Ginige meinen, daß vielmehr dag was als 
das höchſte Gut für die Staaten bezeichnet wird die Staaten auf- 
hebt; und doch muß gerade dasjenige was für ein Ding gut {Π das 
erhaltende Prinzip deflelben fein. 

Es ergibt fich aber auch noch auf anderem Wege daf das Be- 


früher ohne ftaatliche Werbindung Iebten, zu einer Stadt, die fie Megalo— 
polis (die große Stadt) nannten, in welcher die Bundesregierung ihren Sitz 
hatte. Dies war im Sinne des Artftoteles eine völferjchaftliche Einheit, 
aber noch fein Etaat. 

1) An Nifom. V, 8. 


2) Ueber dieſe platonifche Einheit des Staates, in welcher das Indi— 
viduum aufgehen fol, j. oben ©. 157. 
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fireben den Staat allzufehr zu vereinfachen nicht taugt. Cine Familie 
ift eher fich felbft genügend als ein Ginzelner, ein Etaat eher ale eine 
Familie; und erft dann will es ja ein Staat heißen wenn die Ge- 
meinfchaft der Volksmenge fich felbjt genügend geworden if. Wenn 
nun ein Zuftand um fo wünfchenewerther ift je mehr er fich felbit ge— 
nügt, fo iſt aud) das Mindereinfache wünfchenswerther als die größere 
Bereinfachung. 

3. Allein wenn es auch das Befte wäre dag die bürgerliche Ges 
ſellſchaft möglichit eine fei, fo läßt fich das doch offenbar nicht daraus 
erweifen daß Alle zugleich von demfelben Mein und Nichtmein - 
reden. Dieß nämlich, meint Sofrates, [εἰ ein Zeichen daß der Staat 
vollfommen eins fei. Das Wort „Alle“ ift doppelfinnig. Wäre es 
fo viel alg jeder Einzelne, fo möchte fich noch eher ergeben was So— 
frates will. Denn dann müßte jeder Einzelne denfelben Jungen feinen 
Sohn nennen und diefelbe Frau die feinige und vom Vermögen und 
jedem einzelnen Gegenftand ebenfo fprechen. So aber, bei der wirk— 
lichen Gemeinfchaft der Weiber und Kinder, Fönnen fie nicht fo reden, 
fondern nur Alle zufammen, nicht jeder Ginzelne für ſich; und ebenfo 
können auch nur Alle vom Gigenthum fprechen, nicht ein Ginzelner. 
Es liegt alfo offenbar ein Trugfchluß in dem Ausdruck „Alle” 1). 
Denn die Begriffe Alle und Beides, Gerades und Ungerndes erzeugen 
wegen des Doppelfinnes auch in philofophifchen Unterfuchungen die 
eriftiichen Echlüfle. Daher ift der Sab „Alle fagen dafielbe“ in dem 
einen Sinne zwar Schön, er enthält aber etwas Unmögliches, im andern 
ift er Fein Moment der Einmütigfeit. 

Zudem hat die gedachte Einrichtung noch einen andern Fehler. 
Mas möglichft Vielen gemein ift wird innmer am wenigften beforgt. 
Denn man befümmert fich zumeift nur um fein Gigenthum, um das 
Gemeinfame weniger oder nur fo weit als es den Einzelnen berührt. 


1) Er bedeutet Sowohl die Gefammtheit ala Ganzes, als auch die An— 
zahl der vielen Einzelnen. In dem Falle der Kindergemeinfchaft fünnen zwar 
Alle als Ganzes alle Kinder die ihrigen nennen, aber nicht ein Einzelner 
Tann jedes der Kinder das feinige nennen. 
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Außer anderen Gründen vernachläßigt man es auch in der Voraus—— 
feßung daß ein Anderer dafür forge, wie bei den häuslichen Dienft- 
verrichlungen viele Diener manchmal fchlechter aufwarten als wenige. 
Nun befommt jeder Bürger Taufende von Söhnen, umd dieſe find 
nicht Söhne jedes Einzelnen, fondern jeder Beliebige ift jedes Belie— 
bigen Sohn ohne Unterfchied; darum werden auch Alle ſich gleich 
wenig um fie befünmern. Ferner wird der Einzelne von dem Andern 
meinfagen, ohne Rückſicht darauf ob er glücklich oder unglüdlich ift,') 
nur der jeweiligen Zahl nach, nämlich: der fovielte ift mein oder ges 
hört dem und dem. Und fo muß er von jedem Einzelnen der Taufend, 
oder wie viel ihrer im Staate find, fprechen, und zwar immer im 
Zweifel; denn es ift nicht auszumachen wem gerade ein Kind geboren 
und, wenn geboren, ob es am Leben erhalten wurde. Sft es nun befler 
daß Jeder das Mein ausfpreche, während unter einer Zahl von zwölf 
Tanfenden Alle venfelben Gegenftand fo benennen, oder vielmehr wie 
man jet in den Staaten das Mein gebraucht? Hier benennt man eine 
und diefelbe Berfon verfchteden, der Eine feinen Sohn, der Andere 
feinen Bruder, der Dritte feinen Vetter oder fonftigen Verwandten, 
fei es nach der Blutsverwandtfchaft oder der Verfchwägerung zunächit 
mit fich oder mit den Eeinigen, weiterhin dann auch Stammgenoſſen 
oder Zunftgenofjen. Es iſt doch gewiß beffer ein wirklicher Vetter zu 
fein als auf jene Art ein Sohn. 

Es wird aber auch nicht einmal zu vermeiden fein daf nicht Einer 
und der Andere feinen Bruder oder Eohn, Vater oder Mutter errathe, 
denn aus der Achnlichfeit die zwifchen Eltern und Kindern beiteht 
müſſen fie nothiwendig die Beweife der genenfeitigen Verwandtſchaft 
entnehmen, wie dieß nach der Erzählung der Neifebefchreiber wirklich 
sorfommt. Bei einigen Stämmen des oberen Libyen‘) nämlich foll 


1) Ὁ. δ. alle verwandtfchaftliche Zuneigung wird aufgehoben und δας 
mit die Theilnahme an Glück und Unglüd des Andern. 

2) D. h. im innern Afrifa, nämlich bei den Oaramanten (nad Mela_ 
I, 8) und bei ven Troglodnten am rothen Meer (Died. II, 15. p. 197); 
auch von den Aufiern am Tritonfee (an der Heinen Eyrte) jagt daffelbe 
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Meibergemeinfchaft herrfchen, die erzeugten Kinder hingegen nad) der 
Aehnlichfeit ausgefucht werden. Gibt es ja fogar unter den Thieren 
Meibchen welche, wie die Stuten und Kühe, eine auffallende Neigung 
haben den Erzeugern ähnliche Junge zur Welt zu bringen, 5. B. die 
Stute zu Pharfalos, die deßwegen die Getreue hieß. 

4. Ferner find bei der Einrichtung einer folcken Gemeinfchaft 
auch folche Uebelftände nicht zu verhüten wie Mishandlungen, Todts 
ſchlag, Mord, Schlägereien und Beichimpfungen, was Altes doch gegen 
Väter, Mütter und nahe Verwandte noch jündlicher ift als gegen 
Fremde; ja es muß fogar häufiger vorfommen unter Nerwandten die 
fich nicht kennen, als unter folchen die fich Fennen; und wenn es vor— 
fommt, fo laſſen ſich unter Befannten die gebräuchlichen Sühnungen 
anivenden, bei Unbefannten aber Feine. 

Miderfprechend ift auch das daß er‘) bei der Gemeinfikaft der 
Söhne blos das Beiwohnen der Liebenden verbietet, daS Lieben ſelbſt 
aber nicht verhindert, noch die fonftigen Bertranlichfeiten, wie fie zwi— 
chen Vater und Sohn, zwifchen Bruder und Bruder doch ganz uns 
ſchicklich ſind, da ja fehon das blofe Liebesverhältniß es it. Wider— 
finnig ift ferner daß er den Beifchlaf zwifchen Eolchen aus feinem an— 
dern Grunde verbietet als weil die finnliche Begierde dadurch allzu— 
heftig aufgeregt werde, darauf aber dag Vater und Sohn oder Brüder 
es mit einander haben fünnen fein Gewicht legt. 

Die Weiber: und Kindergemeinfchaft feheint übrigens bei- dem 
nieberen Stande der Pandleute mehr am Plate zu fein als bei den 
„Wäctern“. Denn wenn die Kinder und Meiber Gemeingut find, 
fo wird viel weniger Zuneigung vorhanden fein; fo müflen aber die 
Unterthanen fich zu einander verhalten, damit fie willig gehorchen und 
nicht an Nenerungen denken ?). 


Herodot (IV, 180); Meibergemeinichaft, jedoch ohne Auswahi der Kinder, 
jchreibt er auch dem ſtythiſchen Stamm der Agathyrien zu. 

4) Platon, Republik IT, 12. V, 8.9. 

2) Nach dem Grundfat divide et impera, was Ariftoteles unten in 
sem Kapitel vom Tyraunen (V, 41) weiter ausführt, fofern durch die ge= 
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Ueberhaupt muß in Folge einer foldhen Anordnung das Gegen- 
theil von dem herausfommen was richtig verfaßte Gefeße bewirfen 
follen und warum eben Eofrates diefe Einrichtung mit den Kindern 
und Meibern treffen zu müflen glaubt. Die Zuneigung der Freunde 
betrachten auch wir als das größte Gut für die Staaten (denn unter 
folhen Verhältniſſen dürften fie am wenigften in Parteien zerfallen), 
und Sokrates {εἰδῇ erhebt über Alles das Einsfein des Staates, das 
allgemein und auch nad) feiner Anficht für ein Werk der Freundichaft 
gilt. Co läßt er!) ja aud) in den Reden über den Eros den Ariſto— 
phanes behaupten daß die Liebenden im Drang der Liebe zufammenzu- 
wachfen und aus Zweien Eine zu werden wünſchen. Dabei müßten 
freilich Beide daraufgehen oder wenigſtens Eins. In feinem Staat aber 
muß in Folge einer ſolchen Gemeinfchaft die Freundfchaft nothwendig 
verwäflert werden, und nimmermehr wird ein Eohn „mein Vater“ 
fagen oder ein Vater „mein Eohn“. Denn wie ein wenig Eüfigfeit 
in viel Waſſer gethan in der Mifchung verfchwindet, fo muß es auch 
mit der auf dieſen Namen beruhenden gegenfeitigen Zuneigung gehen, 
da ἐδ in einem foldyen Staate durchaus nicht nothwendig ift daß ein 
Dater um feine Söhne oder ein Sohn um den Vater oder Brüder um 
einander fich befümmern. Denn zwei Dinge find es welche bewirken 

daß die Menfchen mit Liebe daran hängen: das Eigene und das 
Theuergewordene; feins von beidem aber ift unter einer ſolchen Ver— 
faſſung auch nur möglich. 

Endlich auch bei der Veriegung der Kinder von der Claſſe der 
Sandleute und Handwerfer in die der Etaatswächter, und umgefehrt 
von diefen zu jenen, entiteht manchfache Verwirrung über die Art der 
Ausführung. Auch müſſen nun doch diejenigen die fie geben und ver- 
fegen nothwendig willen, wem und wen fie geben’). Zudem muß dag 


nannte Einrichtung die Werwandtichaftsbande gelöst werden and die Men- 
fihen in Folge deſſen weniger zufammenhalten. 
4) Platon im Sympoſion, 44 f. 
2) Weil nämlich bei den untern Ständen des platonifchen Staates bie 
Weibergemeinichaft nicht eingeführt ift. 
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sorhin Bemerfte in diefem Falle noch mehr vorfommen, nämlich 
Schläge, Liebesverhältniffe und Mordthaten; denn die unter die ans 
dern Bürger verfesten Kinder werden die Wächter num nicht mehr 
Brüder, Kinder, Väter und Mütter nennen, noch umgefehrt die bei 
den Mächtern befindlichen die andern Bürger, fo daß fie [ὦ der Ver— 
wandtfchaft wegen vor dergleichen Handlungen hüten könnten. 

So viel nun von der Gemeinschaft in Beziehung auf die Kinder 
und Meiber. 

5. (2.) Im Zufammenhang damit fteht die Unterfuchung, wie 
die Befigverhältniffe für die befte Staatsverfaflung eingerichtet wers 

“pen müſſen: ob der Beſitz gemeinfam fein foll oder nicht. Doch fann 
man diefe Frage auch abgefondert von den Beftimmungen über die 
Weiber und Kinder für [ὦ in Betracht ziehen. Sch meine fo: ob, 
wenn auch jene VBerhältniffe gefondert find, wie es 1686 überall der 
Fall ift, die Befigungen und Nubungen beffer gemeinfam feien, und 
zwar fo daß entweder der Grundbefit gefondert, der Ertrag aber als 
Gemeingut eingeheimst und verwendet- wird (was einige Völker 
thun), oder umgekehrt dag Land und der Anbau deſſelben gemein 
ift, der Ertrag aber zum Privatverbrauch vertheilt wird (auch) diefe 

Art von Gemeinfchaft ſoll bei einigen Barbarenvölfern zu Haufe 
fein), oder endlich daß beides, Grundſtücke und Ertrag, gemeinfchaft: 
lich find. 102 

Wären num freilich diejenigen welche das Land bauen Leibeigene, 
fo würde die Sache ſich anders und leichter machen; arbeiten fie aber 
für [ᾧ ſelbſt, fo dürften die Befigverhältniffe größere Schwierigfeiten 
verurfachen. Denn wenn nicht im Genuß wie in der Arbeit Alle gleich 
bedacht werden, jo müſſen nothwendig Klagen entitehen von Seiten 
derer die weniger empfangen, aber mehr arbeiten, gegen diejenigen 
welche viel empfangen und genießen, aber wenig arbeiten. 

Ueberhaupt ift das Zufammenleben und die Gemeinfchaft in allen 
Beziehungen des Lebens etwas Schwieriges, und ganz bejonders in 
biefen Dingen. Das fieht man fchon an den Neifegefellfchaften: fat 
immer entzweien fie ὦ über Etwas das ihnen in den Weg kommt 
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und erzürnen ſich über Kleinigkeiten. Auch vom Geſinde ärgern ung 
diejenigen am meiſten die wir zu der alltäglichen Bedienung am häu— 
figften beigiehen. Diefe und ähnliche Schwierigfeiten hat alfo die 
Gütergemeinfchaft. Dagegen dürfte das beftehende Verhältniß, zus 
mal wenn es durch Sitten und gute Geſetze verbefiert wird, Feinen 
geringen Vorzug Haben; denn es vereinigt das Gute von beiden 
Befigarten, ich meine δα 8 der Gütergemeinfchaft und das des Eigenz | 
befiges. Denn in gewifter Beziehung muß der Beſitz Gemeingut fein, 
an und für fi) aber Eigenthum. Die geiheilten Intereffen laffen jene 
Klagen gegen einander nicht auffommen; vielmehr wird Jeder dag 
Seinige zu vermehren fuchen, weil er für fein Eigenthum arbeitet. 
Die Bürgertugend aber wird machen daß es beim Gebrauch davon 
nad) dem Sprüchwort geht: Freunden ift Alles gemein. In einigen 
Staaten ift fogar jest ſchon diefes Verhältniß worgezeichnet, ein 
Beweis daß es nicht unmöglich iftz zumal in den wohlgeordneten 
Staaten {{ es theils verwirklicht, theils Fann es noch werden: daß 
nämlich Jeder feinen Eigeubefig hat und gleichwohl Einiges feinen 
Freunden zur Benützung überläßt, Anderes dagegen ald Gemeingut 
benüst. In Lakedämon z.B. gebrauchen fie die Sklaven von eins. 
ander fo zu fagen als eigene, nicht minder auch Pferde und Hunde, ' 
und Zchrung von den Feldfrüchten, wenn fie unterwegs es nöthig 
haben 9. Es ift alfo einleuchtend daß es Beffer ift wenn Jeder fein 
Eigenthum hat, für die Nutznießung aber es gemein macht. Die Bürger 
aber dazu heranzubilden ift eine befondere Aufgabe des Geſetzgebers. 
Endlich gewährt auch die Vorftellung etwas eigen zu haben ein 
unbefchreiblich höheres Vergnügen. Nicht umfonft wohl befitt Jeder 
die Liebe zu fich felbit; dieß ift ein Naturtrieb. Nur die Gigenliebe 
iſt verwerflich ; diefe ift aber nicht Eelbftliebe, fondern das Uebermaß 
derfelben. Es ift wie mit der Habfucht, da doch fo ziemlich Alle zu 


1) Zenophon (vom Staat der Lak. 6) führt als eine Verordnung Ly— 
furgs an daß die etwa von der Jagd Heimfehrenden im Fall des Bedürf- 
nifles die Vorrathskammern auf dem Felde öffnen umd fich daraus mit dem 
Nöthigen verſehen dürfen. 
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- jedem einzelnen Befigthum eine Liebe haben. Der größte Genuß ift 
vollends feinen Freunden, Gäſten oder Genoflen gefällig und hülfreich 
zu fein, was nur bei eigenem Beſitz möglich) ift. 

Dieß Alles alfo ift bei der zuweitgcehenden Vereinfachung des 
Staates nicht möglich, und, zudem hebt man damit die Ausübung 
zweier Tugenden auf: der Enthaltfanfeit gegenüber den Frauen (und 
es ift eine fihöne Handlung aus Selbjtbeherrichung fich eines fremden 
Meibes zu enthalten) und der Freigebigfeit in Beziehung auf das 
Vermögen, denn die freigebige Gefinnung kann fich nicht offenbaren 
und Niemand wird irgend eine freigebige Handlung ausüben, weil 
die Ausübung der Freigebigfeit auf dem freien Gebrauche des Gigen- 
thums beruht. 

Anziehend freilich und menfchenfreimdlich mag eine folche Gefeß- 
gebung erfcheinen, und der Zuhörer gibt ihr gern feinen Beifall, weil 
er fich denft das in einem folchen Gemeinwefen der höchtte Grad von 
Freundſchaft Aller mit Allen herrichen iverde, zumal wenn man!) die in 
den gegenwärtigen Staaten beftehenden Webel der Ungleichheit des 
Vermögens zur Laft legt, die Prozeſſe über Verträge, die Unter: 
fuchungen gegen falfche Zeugnilfe und die Kriecherei gegen Neiche; 
was doch Alles nicht von dem Mangel an Gemeinfchaft des Befiteg, 
fondern von der Berdorbenheit der Menfchen herrührt. Sehen wir 
doc) daß diejenigen welche gemeinfame Güter befiten und fich in den 
Genuß teilen weit mehr fich entzweien als die welche ihr Vermögen 
für fich allein haben; nur in Bergleichung mit der großen Anzahl der 
Eigenthümer erfcheint ung die Zahl derer die fich in Folge der Güter: 
gemeinſchaft ftreiten gering. Zudem ift es billig nicht blos die Uebel 
alle aufzuzählen, deren man in der Gütergemeinfchaft überhoben fein 
werde, fondern auch die Vortheile die man verliert. ; 

Es ift aber augenfcheinlich daß das Leben in einer folchen Vers 
faflung geradezu unmöglich wird. Der Grund des fofratifchen Irr— 
thums {{ in der Unrichtigfeit feines Grundgedanfens zu fuchen. Im 
gewiſſer Beziehung muß allerdings die Familie und felbit der Etaat 


1) Platon Politeia V, 12. 


" 
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Eins fein, aber nicht durchaus. Sonft wird er entiveder auf die Länge 


gar nicht mehr Staat fein, oder er wird zwar noch beftshen, aber, nahe 
daran nicht mehr Staat zu fein, ein fchlechterer Etaat fein; wie wenn 
Einer die Eymphonie zur Monotonie und den Rythmus zum Fuß 
machen wollte. 

Mill man den Etaat, der eine Vielheit if, zum Gemeinwefen 
und zur Einheit machen, fo muß dieß, wie fchon geſagt, durch Erziehung 
gefchehen. Und wer nun Erziehung einführen will und mittelft der— 
jelben einen tüchtigen Staat herftellen zu können glaubt, der täuscht 
fich wenn er durch Solche Mittel den Zweck erreichen zu Fönnen meint, 
anftatt durch die Eitten, die Philofophie und die Gefege, wie in Lafes 
dämon und Kreta der Geſetzgeber durch die Tifchgenoffenfchaften das 
Befiswefen gemeinfam gemacht hat. 

Auch das darf man nicht überjehen daß die lange Zeit und die 
vielen Jahre Beachtung verdienen, während welcher e8 wohl nicht 
verborgen geblieben wäre, wenn diefe Ginrichtung fich bewährte. 
Denn erfunden it beinahe Alles; nur ift Giniges noch nicht zuſam— 
mengeftellt, Anderes Fennt man ohne es anzuwenden. Und doc) würde 
die Sache am beiten klar werden wenn man in der Mirklichfeit eine 
ſolche Verfaſſung einführen fähe. Denn der Erfinder wird feinen 
Staat gar nicht hertellen können ohne jene Abtheilung und Gliederung 
theils in Tiſchgenoſſenſchaften theils in Stämme und Zünfte; jo daß 
son der ganzen Geſetzgebung nichts weiter übrig bleiben wird als daß 
die Mächter nicht Aderbau treiben, was die Lakedämonier auch jett 
noch aufrecht zu halten fuchen. 

Davon abgejehen hat Eofrates nicht einmal gejagt, wie die 
ganze Staatöverfaffung für diefe Gemeinjchaft einzurichten fei, und 
es ift auch nicht leicht es zu jagen. Und doch befteht die Bevölferung 
des Staats beinahe ganz aus der Maile der übrigen Bürger, über 
welche nichts beftimmt tft; man weiß nicht ob auch die Landbauer 
Sütergemeinfchaft Haben follen oder Privateigenthum; eben fo wenig 
ob ihre Weiber und Kinder eigen oder gemeinfchaftlich fein follen. 
Wenn auch fie Alles gemein haben, wodurch werden fie fich von dem 
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Stande der Wächter unterfcheiden? Was werden fie von ihrem Ges 
horſam gegen diefe ihre Obrigfeit für Bortheil Haben? Durch welche 
Borftellungen werden fie im Gehorfam erhalten werden, wenn nicht 
die Andern etwas Nehnliches ausflügeln wie die Kreter, die ihren 
Sklaven in Allem gleiche Rechte eingeräumt haben mit Ausnahme des 
Beſuchs der Gymnaften und des Befiges von Waffen? — Sollen 
aber dieſe Verhältnifie bei den Bauern diefelben fein wie in den 
übrigen Staaten, wie wird es dann mit dem Syftem der Gemeinſchaft 
fein? Nothiwendig find dann in einem Staat zwei Staaten, und zwar 
einander entgegengefegte. Denn er macht die Wächter fo zu fagen 
zur Bejagung, die Bauern, die Handwerker und die übrigen Bewohner 
au Bürgern. Klagen und Prozeffe aber und was er fonft für Nebel 
in den beftehenden Staaten findet wird Alles auch bei ihnen vor— 
fommen. Gleichwohl behauptet Sofrates?), fie werden in Folge der Er: 
ziehung nicht viele Gefege nöthig haben, namentlich nicht ſtadtpolizei— 
liche, marftpolizeiliche und andere dergleichen, während er doch nur der 
Claſſe der Wächter eine Erziehung gibt. Ferner macht er die Land- 
bauer gegen Entrihtung einer Abgabe zu Gigenthümern ihrer Bes 
ſitzungen; dann aber ift es von ihmen weit eher wahrfcheinlich daß fle 
übermütig und fehwierig werden als von den Heloten und Peneften in 
einigen Staaten ?) und von den C Haven. 

Mögen nun diefe Dinge gleich nothwendig fein oder nicht, es ift 
einmal nichts darüber beitimmt; eben fo wenig über die Damit zufams 
menhängende Frage, welche Berfaffung, Erziehung und Gefeße diefe 
Claſſe haben fol. Freilich ift es nicht leicht das auszumitteln, fo 
wichtig es auch für die Erhaltung der Gemeinfchaft mit ven Wächtern 
ift wie die Verhältnifle diefer Claſſe geordnet find. Wenn er ja auch 
nur die Weiber für fie gemeinfam, die Güter aber abgefondert haben 
will, wer wird dann das Hausmwefen beforgen, wie die Männer die 
Feldwirtichaft? und nicht minder, wenn die Güter und Weiber des 
Bauernftandes gemeinfchaftlich find ? 

4) Platon Rep. IV, 4. p. 425. 

2) Zafedamon und Theſſalien. 

Ariftoteles. 414 
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Unftatthaft ijt es ferner auch aus der Vergleihung mit den Thies 
zen, die doch gar fein Hauswefen haben, zu folgern daß die Meiber 
diefelben Geschäfte verfehen müflen wie die Männer 9. 

Nachtheilig ift es auch wie Sokrates die Regierung einvichtet, 
denn er läßt immer diefelben Perſonen regieren?). Dieß gibt Vers 
anlaflung zum Aufitand auch bei Solchen die gar Fein Selbftgefühl 
befigen, τοῖς viel mehr bei Männern von Mut und Friegerifchem Geift! 
Daß er aber gezwungen ift immer die nämlichen Verfonen herrichen 
zu laffen ift einleuchtend, denn das „von Gott in die Seelen gemifchte 
Gold“ findet ſich natürlich nicht bald bei diefen bald bei jenen fondern 
immer bei den Nämlichen. Nach feiner Anficht ?) mifcht er ja gleich 
bei der Geburt in die Einen Gold, in die Andern Silber; Erz und 
Eifen aber in diejenigen die zu Handwerfern und Aderbauern bes 
ſtimmt find. 

Ueberdieg behauptet er, der Gefeßgeber müffe den ganzen Staat 
glücklich machen, während er ſelbſt die Glüdfeligfeit der Wächter auf- 
hebt’). Die allgemeine Glückfeligfeit ift etwas Unmögliches, wenn 
nicht die Mehrzahl, oder vielmehr nicht alle Theile, fondern nur einige 
Wenige fie befigen. Denn mit der Glücfeligfeit ift es nicht wie mit 
der geraden Zahl. Die legtere Fann wohl dem Ganzen zufommen 
und doc) zugleich feinem von den Theilen, die Glückſeligkeit aber un: 
möglih. Wenn num aber nicht einmal die Wächter glücklich find, wer 
fol es ſonſt fein? doch gewiß nicht die Künftler und die Maſſe der 
niedrigen Handwerfer. 

Diefe und andere nicht geringere Bedenken hat der Staat welchen 
Sokrates entworfen hat. 


4) Platon (Rep. V, 5 f.) emanripiert die Weiber in der Claſſe der 
Ze in der Art daß er fie auch an dem Berufe der Lesteren Theil neh— 
men läßt. 


2) Die Philofophen nämlich (Rep. ὙΠ, 17), wiewohl biefe unter fich 
abwechfelnd. 


3) Rep. IH, am Echluffe. 
4) Ehen durch die Entziehung des Familienlebens und des Eigenthums. 
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6. (3.) Faft ebenfo verhält ſich's aber auch mit den fpäter gez 
fchriebenen „Gefegen“ ; weßhalb es gut fein wird auch die dort zu 
Grund gelegte Verfaffung ing Auge zu faflen. Im der „Republif* 
bat Eofrates nur ganz wenige Beftimmungen gegeben, nämlich über 
das Verhältnis der Meiber:, Kinder: und Gütergemeinfchaft und über 
die allgemeine Staatsordnung. Er theilt nämlich die Mafle der Ber 
völferung in zwei Glaffen, die der Bauern und die der Landesverthei— 
diger; eine dritte au diefen {{ die berathende und regierende Glaffe. 
Ueber die Bauern und Handwerker aber gibt Eofrates feine Beftins 
mung, ob ſie an der Regierung Theil haben follen oder nicht, ob fie 
Waffen befigen und gleichfalls mitfämpfen dürfen oder nicht, Fein 
Wort darüber; die Frauen dagegen, meint er, müffen mit den Wäch— 
tern zufammen ins Feld ziehen und an der gleichen Erziehung Theil 
haben; im Uebrigen hat er die Unterredung mit Nebendingen aus— 
gefüllt, außer dag er noch von der Art der Erziehung der Mächter 
ſpricht. 

Die Abhandlung „von den Geſetzen“ enthält eigentlich größten— 
theils wirkliche Geſetze; von der Staatsverfaſſung ſpricht er nur 
wenig darin, und obgleich er dieſe den beſtehenden Staaten angemeſ— 
fener machen will kommt er doch allmählich wieder auf feine andere 
Berfaflung zurüd. Denn mit Ausnahme der Weiber: und Güter— 
gemeinfchaft gibt er im Uebrigen den beiden Verfaſſungen die gleichen 
Einrichtungen: die gleiche Erziehung, die Befreiung von gemeinen 
Arbeiten‘), diefelben Tiſchgenoſſenſchaften; nur dag εὐ ἐπ der legteren 
auch Tiichgenoflenfchaften der Weiber anoronet?), und der früheren 
nur 1000 Waffentragende gibt, der fpäteren 5000. 

Den Charakter des Ueberfchwenglichen, des Gefünftelten, des 
Driginellen und Tieffinnigen tragen freilich alle Reden des Eofrates; 
daß aber Alles richtig [εἰ ift fchwerlich zu fordern. So darf auch bei 
der fo eben angegebenen Zahl nicht überfehen werden daß für fo viele 


4) Gef. V, p. 749; in der Rep. nur die Regenten uud Wächter. 
2) Θεῖ. VI, p. 779. 
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Menfchen ein babplonifches oder ein anderes unbegrenztes Gebiet 
nöthig wäre, aus dem 5000 Menfchen ohne Arbeit fich nähren Fönnz 
ten, und darüber noch ein vielmal größerer Troß von Weibern und 
Dienern. Nun darf man zwar wohl Bedingungen vorausfegen wie 
man fie wünfcht, nur nicht gerade das Unmögliche. 

Meiter heißt es, der Gefeggeber müſſe mit Nüdficht auf zwei 
Dinge feine Gelege geben, auf das Land und auf die Menfchen; man 
darf aber wohl mit Recht hinzufegen: auch auf die angrenzenden Ge— 
biete ), wenn der Staat ein politiiches Leben führen fol. Denn es 
ift nicht allein nothwendig fein Kriegewefen zum Behuf der Vertheis 
digung des eigenen Landes einzurichten, fondern auch für den Krieg 
im Auslande. Wenn man aber auch den friegerifchen Beruf weder für 
den Einzelnen noch für den Staat im Ganzen billigt, fo müflen doch 
gleichwohl die Staatsbürger den etwaigen Feinden furchtbar fein, 
nicht nur wenn fie in das Land einfallen, fondern auch wenn fie fich 
zurüdgezogen haben. 

Auch in Beziehung auf dag Maß des Befiges ift zu bedenken, 
ob es nicht beffer wäre es anders, ὃ. ἢ. genauer, zu beflimmen. Er 
verlangt einen Befts von dem Umfange daß man mäßig davon leben 
fönne 5); vielleicht wollte er fagen: daß man gut leben fünne, denn 
dieß ift doch allgemeiner. Man fann ja auch mäßig und dabei recht 
elend leben. Gine beſſere Beflimmung wäre: mäßig und freigebig 
(oefin jede diefer Beftinnmungen für [ὦ genommen, fann das Eine 
Folge des Mohllebens, das Andere des mühfeligen Lebens fein). 
Diefe beiden Gigenfchaften find ja eben die einzigen Tugenden in 
Beziehung auf den Gebrauch des Vermögens. Man fan nicht 
fein Bermögen fanftmütig oder tapfer gebrauchen, wohl aber mäßig 
und freigebig, alfo müffen dieß auch die Verwendungsarten des— 
felben fein. 


4) arllänfe erwäßnt Platon auch dieſer Nüdfiht: Gef. v, p. 225. 
758. VI,p. 263 


2) Θ εἴ. “ΝΣ 225. 
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Sonderbar ift ferner auch daß er, der die Beftgungen gleich 
macht, nichts über die Volksmenge im Staat feſtſetzt, fondern die 
Kinderzeugung unbefchränft läßt, in der Vorausfegung daß fie wegen 
der Fälle von Kinderlofigfeit ſich ungefähr innerhalb der gleichen 
Zahl Halten werde, wenn auch fonft noch fo viele geboren werden 9, 
weil dieß auch jegt in den Staaten der Fall zu fein pflegt. Allein 
diefes Verhältnig muß in den jenfeitigen Staaten nicht genau das— 
felbe fein wie in den beftehenden. Denn jegt leivet Niemand Mangel, 
weil die Güter unter eine beliebige Anzahl vertheilt werden können; 
dort aber, wo fie untheilbar find, müffen die überzähligen Glieder noth— 
wendig leer ausgehen, ob ihrer wenige an Zahl find oder viele. 


Man könnte erwarten daß noch eher die Kinderzengung befchränft 
fein müffe als das Vermögen, fo daß nicht mehr als eine gewiſſe An— 
zahl erzeugt werden dürfte. Diefe Zahl müßte mit Nückfiht auf die 
Zufälligfeiten, fofern einige der Geborenen gleich wieder fterben, und 
auf die Fälle von Kinderlofigfeit feftgeftellt werden). Die Frei— 
gebung, wie fie in den meiften Etaaten ftattfindet, müßte im platoni— 
ſchen Staat nothiwendig Verarmung der Bürger zur Folge haben, die 
Verarmung aber veranlaßt Aufruhr und Verbrechen. So gieng der 
Korinther Pheidon, einer der älteften Gefeßgeber, von der Anficht aus 
daß die Zahl der Familien und der gefammten Volfsmenge die gleiche 
bleiben müfle, wenn auch Alle von Anfang ungleiche Güterloofe er— 
Halten hätten. In diefen „Gelesen“ dagegen ift’8 umgekehrt. Doch 
wie diefe Verhältniſſe beſſer einzurichten wären, darüber foll weiter 
unten gefprochen werden. 

Dann fehlt in den „Geſetzen“ auch eine Beſtimmung über den 
Unterfchied der Herrfchenden und der Beherrfchten. Er fagt πάπι 
aur: wie der Zettel aus einer andern Wolle [εἰ als der Einfchlag, jo 
müffen auch die Herrfchenden fich zu den Beherrfchten verhalten. 


4) Gef. V, p. 231. 
2) Mit Recht findet Schlofjer hierin die ἜΝ einer Statiftif („polts 
tifchen Arithinetif“) angedeutet. 
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Wenn er ferner geftattet das Gejanmtvermögen bis’ zum Fünf: 
fachen) zu vermehren, warum follte das nicht au) vom Grund und 
Boden big zu einem gewwiffen Maße gelten ? 

Auch in Betreff der Vertheilung der Feuerftellen ift zu bevenfen 
ob fie nicht der Haushaltung nachtheilig werde. Er weist nämlich 
jedem Bürger zwei abgefonderte Fenerftellen an ?): es ift aber doch 
ſchwer zwei Häufer zu bewohnen. 

Die ganze Verfaſſung endlich will weder Demokratie noch Dligs 

archie fein, fondern eine dritte Form zwifchen beiden, die man fehlecht- 
bin Verfaflungsftaat nennt. Er befteht nämlich aus den Wehrhaf— 
ten ?). Wenn er alfo diefe Verfaflung als die für die Staaten gemeins 
ſamſte von allen darftelit, fo mag er Recht haben; wenn aber als bie 
befte nach jener erften Staatöverfaffung, fo hat er Unrecht; denn leicht 
dürfte man die lafonifche oder irgend eine andere etwa noch ariftofras 
tifchere vorziehen. 
Manche behaupten, die befte Verfaſſung müfle aus allen beſtehen— 
den gemifcht fein, und deßhalb loben fie die lafedämonifche, denn fie 
beftche, fagen fie, aus Dligarchie, Monarchie und Demokratie, wobei 
die Einen die Monarchie im Königthum, die Dligarchie in der Behörde 
der Alten, das demofratifche Element aber in der Gewalt der Ephoren 
jehen, weil die Ephoren aus dem Volke gewählt werden; wogegen 
Andere die Ephorie als etwas Deipotifches betrachten und dag demofras 
tifche Element in die gemeinfamen Mahlzeiten (Tifchgenofienfchaften) 
und in die übrigen Einrichtungen des täglichen Lebens feßen. 


4) Das äußerſte Maß ift zwar (V, p. 240.744) das Vierfache, doch gibt 
Platon eine Ueberfchreitung deifelben unter der Bedingung zu daß der Ueber— 
ſchuß dem Etaat und für den Oottesdienft abgetreten werde. 

2) Gef. V, 14: „eine in derMitte, die audere am äußerſten Ende* (der 
42 Quartiere feiner Etadt). ; 

3) Unten VII, 9: „Das Land gehört den Maffentragenden und Regie— 
rungsfähigen“. In wie fern Ariftoteles den „Verfaflungsitaat* (Politeia 
schlechthin) den Mebrhaften zutbeilt erklärt er deutlicher unten (III, 7a.E.), 
‚aämlich daraus dab nur die kriegeriſche Tugend fich in der Mehrheit des 
Bolfes entwickeln koͤnne, welcher in dieſer Berfaflung die Gewalt zufomme. 
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Sn den platonifchen „Geſetzen“ aber heißt es, die befte Verfaf- 
fung müſſe aus Demokratie und Dejpotie zufammengefegt fein, Fors 
men die man entweder für Feine Berfaffungen oder doch für die 
ſchlechteſten von allen Halten follte. Da verdient die Mifchung ans 
mehreren doch den Vorzug: denn die aus mehreren Formen zufammenz 
gefegte Verfaſſung ift wirflich die beflere. Der platonifche Staat hat 
offenbar gar nichts Monarchiſches, fondern oligarchiiche und demofras 
tifche Elemente, neigt τ aber noch mehr zur Dligarchie hin. Dieß 
ergibt fich aus der Beſetzung der Aemter; denn daß die Beamten aus 
der Zahl der dazır gewählten Gandidaten dur) das Loos bejtimmt 
werden, ift beiven Formen gemein; dag aber nur die Wohlhabenderen 
serpflichtet find den Verfammlungen anzuwohnen, die Beamten zu bes 
ftellen und andere Staatögefchäfte zu verfehen, während die Nebrigen 
davon entbunden find, das ift oligarchifch, jo wie auch das Streben 
daß die Mehrzahl der Beamten aus den Wohlhabenden, und zwar für 
die wichtigften Stellen aus den höchften Vermögensclaſſen, genommen 
werden. Dligarchifch beftimmt er auch die Wahl des Nathee. Zu 
wählen find zwar Alle verpflichtet, aber nur aus der erften Glafle; 
dann wählen fie eine gleiche Anzahl aus der zweiten, fodanıı aus der 
dritten; nur daß hier nicht Alle zum Wählen verpflichtet find, fondern 
nur die aus den drei erften Claſſen; zur Wahl aus der vierten Claſſe 
nur die Bürger der erften und zweiten Glafle. Endlich läßt er aus 
diefen eine gleiche Anzahl von jeder Glaffe ernennen. Da werden alfo 
die Wähler aus den höchſten Vermögensclaſſen zahlreicher und ftärfer 
fein, weilManche von den niedern Claſſen nicht wählen, wenn fie nicht 
dazu gezwungen find. 

Das alfo diefe Staatsform nicht aus Demofratie und Monarchie 
aufammengefeßt fein darf, ift fchon hieraus far und wird es aus dem 
Bolgenden noch mehr werden, wenn wir in unferer Unterjuchung auf 
diefe Art von Verfaſſung fommen. Aber aud) die Wahlart der Beam: 
ten hat ihre Bedenklichkeiten, wenn fie erſt aus einer Zahl von Ges 
wählten ausgewählt werden. Denn wenn Einige auch nur in mäßiger 
Anzahl zufammenftehen wollen, fo wird immer nach ihrem Willen 
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gewählt werden. Eo verhält ſich's mit der Verfaffung in der Schrift 
über die Gefebe. 

7. (4.) Es gibt indeflen noch einige andere Entwürfe von Vers 
faflungen, theils von Privaten theils von philofophifchen Staatsmän— 
nern; alle aber fommen den beftehenden, nad) denen jegt die Staaten 
verwaltet werden, näher als jene beiden. Denn fein Anderer hat 
Neuerungen wie die Weiber- und Kindergemeinfchaft oder die Tiſch— 
genoflenfchaften der Frauen aufgebracht, fondern fie gehen mehr von 
der Wirklichfeit aus. Einige halten nämlich die richtige Anordnung 
der Bermögensverhältniffe für das Wichtigfte, weil nach ihrer Anficht 
die Empörungen durchaus darin ihren Grund haben. 

Aus diefem Grunde flug Phaleas von Chalkedon zuerft fol 
gende Einrichtung vor: die Befigungen der Bürger, fagt er, müffen 
alle gleich fein. Dieß fei, meinte er, gleich bei der Anlage der Staaten 
nicht ſchwer zu machen, bei den ſchon eingerichteten [οἱ e8 zwar ſchwie— 
riger, dennoch ließe fich die Gleichheit am leichtejten dadurch herftellen 
wenn nur die Reichen Mitgiften gäben, aber nicht empfiengen, die 
Armen dagegen feine gäben, fondern nur empfiengen. Platon aber 
glaubte bei der Abfaffung feiner „Gefege“ bis zu einem gewiflen 
Maße die Ungleichheit gejtatten zu müſſen; über das Fünffache des 
geringiten Beſitzes hinaus folle fein Bürger eriverben dürfen, wie fchon 
früher ) bemerft worden ift. 

Solche Gefetgeber follten aber auch das nicht vergeflen was 
ihnen wirklich entgeht, daß, wenn man die Summe des Vermögens 
feitfeßt, auch die Zahl der Kinder beftimmt werden muß. Denn wenn 
die Anzahl der Kinder das Maß des Vermögens überfchreitet, fo wird 
die Aufhebung des Gefeges nothwendig, und außer der Aufhebung 
ift es eine fchlimme Folge daß Viele aus Neichen Arme werden, denn 
es ift ſchwer zu verhindern daß folche Leute nichtnenerungsfüchtig werden. 

In wie fern übrigens die Gleichheit des Beſitzes einen Einfluß 
auf die bürgerliche Gefellfchaft habe, Haben offenbar auch einige von den 


4) Gap. 6 (oben ©. 206 mit Anm. 4). 
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alten Gefesgebern erfannt. So hat Eolon ein Gefeß gegeben, und 
auch bei Andern Befteht ein folches, welches verbietet Grundbeſitz zu 
erwerben fo viel man will. Ebenſo verbieten anderswo die Geſetze 
den Beſitz zu verfaufen, 3. B. bei den Lofriern *) ift der Verkauf nur 
dann geftattet wenn Jemand nachweifen Fann daß ihn ein augenſchein— 
licher Unfall betroffen hat. Auch ift verordnet die alten Stammloofe 
"beizubehalten, und die Aufhebung diefer Beftimmung hat in Leufag 5) 
die Verfaſſung allzu demofratiich gemacht, denn es Fonnte nun πὶ 
mehr fo gehalten werden daß man nur von den vorgefchriebenen Ver— 
mögensclaffen zu den Staatsämtern gelangte. 

Möglicherweife ift jedoch die Gleichheit des Beſitzes vorhanden, 
aber diefer entweder zu groß, fo daß man üppig wird, oder zu Flein, daß 
man elend lebt. Offenbar ift es alfo nicht hinreichend dag der Gejeggeber 
die Befisungen gleich macht, fondern auf das Mittelmaß muß er bes 
dacht fein. Wenn man aber auch einen mäßigen Befig für Alle bes 
fiimmt hätte, fo ift damit noch nicht geholfen; denn es iſt weit mehr 
nöthig die Begierden in ein gleiches Maß zu bringen als die Ber 
ſitzungen. Dieß aber ift nicht möglich ohne eine ordentliche Erziehung 

durch die Geſetze. 

Phaleas würde vielleicht erwiedern daß er das eben ſelbſt ſage, 
fo fern er annimmt daß in Beidem Gleichheit in den Staaten ſtatt— 
finden müfle, in Befis und Erziehung. Aber er muß auc) fagen wie 
die Erziehung befchaffen fein foll; mit der Beftimmung daß fie eine 
und diefelbe {εἰ ift nicht geholfen. Denn fie fann eine und diefelbe 
fein, aber zugleich von der Art daß ihre Zöglinge doch nad) dem 
Vorzug des Reichthums oder der Ehre oder nach beiden trachten 
lernen. 

Empörungen entftehen auch nicht blos wegen der Ungleichheit 
des Befiges, fondern auch aus Ehrfucht. Doch verhält ſich's mit diefen 
beiden Fällen umgekehrt: die Menge macht Unruhen wegen ber 


4) Wahrfcheinlich in Stalien, aus der Geſetzgebung des Zaleufus. 
2) Stadt und Infel im ionijchen Meer. 
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Ungleichheit des Befiges, tie Gebildeten dagegen wegen ber Ehren: 
‚Helen, wenn fie gleicy find, wo es dann heißt‘): 
Gleichsiel Ehre geniegt mit dem Edeln hier der Gemeine. 


Auch nicht blos aus Mangel an dem Nothwendigen begehen die Men- 
ſchen Ungerechiigfeiten, denen er durch die Gleichheit des Vermögens 
abbelfen zu fönnen meint, damit fie nicht durch Froft oder Hunger zum, 
Rauben verleitet werden; fondern fie thun eg auch um fich Genüfle zu 
werichaften und ihre Begierden zu befriedigen. Denn wenn ihre Be: 
gierde über das Maß des Nothwendigen hinausgeht, fo werden fie zu 
deren Befriedigung Unrecht begehen, und nicht allein ihretwegen fons 
dern au, wenn fie die Luft anfonımt, um Genüſſe zu Haben ohne 
Sorgen und Beichwerden. 

Welche Abhülfe gibt ed nun für diefe drei Fälle? Für den erſten 
ein Heines Gigenthum und Befchäftigung; für den zweiten Mäßigung 
des Ehrgeizes; im dritten Fall die Befriedigung aus [ὦ felbit zu 
ichöpfen. Das Mittel dazu ift nur bei der Philofophie zu fuchen, denn 
alle andern Genüfle bedürfen der Beihulfe von Menfchen. Und diefer 
Fall ift der wichtigfte; denn gerade das größte Unrecht begehen die 
Menſchen nicht aus Noth, fondern in der Ausfchweifung der Begierden. 
Man wird z.B. nicht Tyrann um fich vor Froft zu ſchützen. Darum 
ift es auch eine jo große Ehre, nicht einen Dieb, aber einen Tyrannen 
getödtet zu Haben. Gin Beweis daß das Mittel in der Verfaflung 
des Phaleas nur gegen die kleinen Ungerechtigfeiten hilft. 

Veberdieß bezweckt er mit den meiften feiner Einrichtungen nur 
die innere Nuhe und Ordnung; man muß fich aber auch gegen feine 
Nachbarn und gegen die auswärtigen Mächte überhaupt vorjehen. 
(58 muß aljo die Verfaffung nothwendig auf eine Kriegsmacht einge- 
richtet fein, von welcher Phaleas nichts gefagt hat. Dieß gilt auch 
yon dem Beſitz: denn derfelbe muß nicht blos für das innere Bes 
dürfnig genügend vorhanden fein, fondern auch für Gefahren von 
außen. Deshalb darf die Summe deflelben weder fo groß fein daß 


4) Homer, 3. IX, 349. 
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fie die Begierde mächtiger Nachbarn rege macht, die Beſitzer aber 
nicht im Stande find den Angriff abzuwehren, noch auch jo Hein 
daß die Lebteren nicht einmal einen Krieg mit Ihresgleichen aus— 
‚halten fönnen. 

Phaleas alſo hat darüber nichts beftimmt. Es darf aber nicht 
unbeachtet bleiben, welches Maß von Eigenthum einem Staate zu: 
träglich fei. Die richtigfte Grenze möchte vielleicht diejenige fein dag 
der Etärfere nicht wegen des Uebermaßes von Befig ein Intereſſe hat 
ihn anzugreifen, fondern nur in jo weit ale er es auch gegen gerins 
geren Beſitz gethan haben würde. In diefem Falle war Eubulos als 
er dem Autophradates '), welcher Atarneus belagern wollte, zu über: 
legen rieth, in welcher Zeit er den Plag nehmen werde, und den Koftens 
aufwand für dieie Zeit zu berechnen; denn er [εἰ bereit gegen eine 
geringere Summe als diefe Atarneus fogleich zu verlaffen. Durch 
diefen Vorfchlag bewog er den Autopbradates nach beflerer Nebers 
legung von der Belagerung abzuftehen. 

Es ift aljo wohl die VBermögensgleichheit unter den Bürgern von 
einigem Nuten, um Unruhen im Innern zu verhüten, jedoch in der 
That nicht von großem. Denn es fünnten auch die Gebildeten einerjeits 
unzufrieden werden, weil fie es für unbillig halten den Andern gleich: 
geftellt zw fein, weßhalb auch wirklich oft Aufitände und Empörungen 
unter ihnen vorfommen; anderfeits ift die Echlechtigfeit der Menfchen 
unerfättlih: für den Anfang iſt ihnen die Zweiobolenfchenfung ?) 


. 4) Eubulos war Tyrann von Atarneus in Kleinajien und follte von 
‚sem perftichen Satrapen Autophratates daraus vertrieben werden. Anftatt 
nun durch eine Summe ΠΩ loszufaufen bot er dem Belagerer den umge— 
kehrten Vergleich an, ihm die Stadt für eine geringere Summe als die Ko— 
fen der Belagerung ausmachen würden fogleich zu übergeben, für die aber 
(nach der Andeutung des Ariftoteles zu Schließen) diefer Befit dem Eatrapen 
noch immer zu theuer erfauft fcheinen mußte. Mit dem Nachfolger diefes 
Eubulos, dem Eunuchen Hermias, war Ariftoteles befreundet und verfaßte 
nad dem Tod defjelben eine Grabichrift auf ihn, vgl. oben ©. 14 f. 

2) Zwei, fpäter drei Obolen wurden für den Beſuch der Volksver— 


famm ung, den Beifig bei Gericht und zum Beſuch des Theaters an die 
Bürger in Athen bezahlt. : 
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genug; fobald dieß aber einmal herfömmlich geworden ift, verlangen 
fie immer noch mehr, bis ing Inendliche. Denn die Begierde, für deren 
Befriedigung der große Haufe lebt, ift ihrer Natur nach grenzenlos, 
Unter ſolchen Umftänden ift die Hauptfache daß man, anftatt das Ver— 
mögen gleich zu machen, die von Natur Mäßigen dazu bringt nichts 
voraushaben zu wollen, die Schlechten aber dahin daß fie nichts vor: 
aushaben können; und dieß ift der Fall wenn fie in Abhängigkeit 
ftehen, ohne ein Unrecht zu erleiden. 

Aber απο) nicht einmal die Befiggleichheit hat Phaleas gehörig 
beſtimmt, denn er fpricht nur von der Gleichheit des Grundbeſitzes, 
und doch gibt e8 auch einen Reichthum an Sklaven, Viehheerden, 
Geld, und die vielfältige Einrichtung mit dem fogenannten Hausrath. 
Entweder alfo muß man in allen diefen Dingen auf Gleichheit des 
Befiges dringen, oder auf eine mäßige Abftufung, oder man muß 
Alles gehen lafjen. 

68 erhellt übrigens aus feiner Gefeggebung daß er fie nur für 
eine Heine Stadt beftimmt, da ja fämmtliche Handwerker öffentlich 
angeftellt fein und feinen ergänzenden Theil der Bürgerfchaft aus: 
machen follen. Wenn aber freilich diejenigen welche die gemeinen 
Gewerbe treiben Diener des Staates fein follen, fo muß ε in diefer 
Art fein wie es in Epidamnos war und wie eg Diophantog !) einmal 
in Athen einführen wollte. 

Mas nun des Bhaleas Verfaffung betrifft, Fann man aus dem 
Bisherigen ungefähr abnehmen was er etwa Nichtiges oder Unrich- 
tiges gefagt hat. 

8. (5.) Hippodamos?), Euryphons Sohn, ausMilet, derfelde 


4) Arhon Olymp. 96, = 395 9. Chr. Einen anderen diefes Namens 
nennt Demofthenes an zwei verschiedenen Efellen (Xept. p. 135 und Para— 
δὴ. Ρ. 306). Don dem hier genannten Verſuch deſſelben {{ jonft nichts 

efannt. 

2) Ein berühmter Baumeifter. Dal. Ariftophanes Ritter B. 327. 
Der Markt im Hafen Peiräeus hieß nach ibm der hippodameifche. Schnei— 
der vermutet, Ariftoteles habe durch die ausführliche Schilderung des Diannes 
den Athenern, bei denen er in gutem Andenken ftand, etwas Angenehmes 
fagen wollen. — Ein anderer ift der Pythagoreer Hippod. bei Stobäos 41. 
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der die Abtheilung der Städte (nad Straßen und Quartieren) er: 
funden und den Peiräeus vermeflen hat, ein Mann der in feinem 
fonftigen Leben aus Ehrgeiz fo übertrieben that daß er Ginigen mit 
der Fülle und dem köſtlichen Pu feiner Haare den Geden zu fpielen 
ſchien, fo wie auch wegen der zwar einfachen aber warmen Kleidung 
die er nicht nur im Winter fondern auch zur Sommerszeit trug, der 
aber auch in der ganzen Naturfunde erfahren fein wollte, war der erſte 
Privatınann der es unternahm ſich über die δεῖς Staatsverfaflung 
auszusprechen. 

Gr feste den Staat der Benölferung nach auf 10,000 Bürger, 
in drei Claſſen getheilt. Gine Clafle beftimmte er für die Gewerb— 
treibenden, eine andere für die Landbauer, die dritte für die waffen— 
tragende Schutzmannſchaft. Auch das Land theilte er in drei Theile: 
in das heilige, daS gemeine und das Privatland; das heilige, von 
welchem der vorgefchriebene Gottesdienft beftritten werden foll; das 
Gemeinland, von dem die Schugmannfchaft zu leben hat; Privatland, 
das Eigenthum der Bauern. Auch nahm er nur drei Arten von Ges 
fegen an, denn die Gegenftände der Rechtspflege jeien der Zahl nach 
diefe drei: Beichimpfung, Beihädigung, Tödtung. 

Er orönete ferner einen einzigen oberften Gerichtehof an, vor 
welchen alle Nechtsfachen die nicht richtig entichieden zu fein fchienen 
gebracht werden follten; und diejen befegte er aus gewählten Aelteſten. 
Die Enticheidungen im den Gerichtshöfen wollte er aber nicht durch 
Stimmfteindhen abgeben laffen, fondern jeder Nichter follte ein Täfels 
chen erhalten, um darauf zu fehreiben, wenn er unbedingt verurteilte, 
es leer zu laffen, wenn er unbedingt freifpräche; wollte er aber theils 
weije das Eine und das Andere, fo follte er ed genau bezeichnen. 
Die jegige Einrichtung erklärte er für mangelhaft, weil fie die Richter 
nöthige gegen ihren Eid zu handeln, indem fie nur Ja oder Nein ent> 
ſcheiden dürfen. 

Berner ftellte er ein Gefeg auf daß denen die etwas dem Staate 
Nügliches entdecken eine Auszeichnung zu Theil werde, und daß die 
Kinder der im Krieg Gebliebenen auf Staatsfoften auferzogen werben 
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foffen, al& ob dieß bei Andern noch nicht gefeglich beftimmt wäre (es 
befteht aber dieſes Gefet bereits in Athen!) und in andern Gtasten); 
ferner daß die Beamten alle vom Volk gewählt werden Gum Volk 
rechnete er jene drei Claſſen der Bürgerfchaft), die Gewählten aber 
die allgemeinen Angelegenheiten und die der Fremden und Maifen 
beforgen follen. 

Dieß find die wichtigften und fo ziemlich alle Punkte der Ver— 
faflung des Hippodamos. Zunächſt Fünnte man die Gintheilung der 
gefammten Bürgerfchaft bedenklich finden. Die Gewerbtreibenden, 
die Bauern und die Waffentragenden haben alle Antheil an der Ver: 
faſſung; nur befigen die Bauern Feine Waffen, die Gewerbsleute 
weder Maffen noch Land, fo daf fie eigentlich Knechte der Bewaffneten 
werden. (δὰ ift darım unmöglich daß fie an allen Ehrenſtellen Theil 
haben, denn nothiwendig werden aus der Glaffe der Maffentragenden 
die Befehlshaberftellen und Stadthauptmannfchaften und überhaupt fo 
ziemlich die wichtigften Nemter beſetzt. Wenn fie aber an der Staats— 
verwaltung feinen Antheil haben, wie Fünnen fie anhänglich an eine 
ſolche Verfaſſung fein ? 

Nun müfen doch die Bewaflneten ftärfer fein ala die beiden 
andern Glaffen, dieß it aber nicht leicht möglich, wenn fie nicht zahl— 
reich find. Iſt aber dieß, was follen die Andern noch für Antheil 
an der Verwaltung haben und über die Beftellung der Beamten 
entfcheiden? Ferner was nützen diefen Staat die Bauen? Ger 
werbtreibende muß er freilich haben, denn jever Staat bedarf der— 
felben, und fie fönnen, wie in den andern Etaaten, von ihrem Ge— 
werbe leben; die Bauern aber wären allerdings ein Theil des Staa- 
tes, wenn fie den Bewaffneten den Unterhalt verfchaffen müßten ; 
fo aber haben fie eigenen Grundbeſitz ımd follen diefen für eigene 
Rechnung bauen. 


1) Zur Zeit des Hippodamos ſcheint eine Versrönung zu Gunften der 
Kinder gefallener Krieger in Athen noch nicht beftanden zu haben. Hippo— 
damos war ein Zeitgenofje des Themiftofles, die betreffende Verordnung 
aber ift aus der Zeit nach den Verferfriegen. (Göttling.) ᾿ 
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- Das &emeinland fodann, von welchem die Schugmannfchaft 
ihren Unterhalt beziehen full, baut entweder diefe felbft, — dann wäre 
aber fein Unterfchied zwilchen der ftreitbaren und der aderbauenden 
Glaffe, und das will doch der Geſetzgeber; oder find Andere dazu bes 
ſtimmt als die welche ihr Gigenthum bebauen und die Etreitmacht, fo 
entſteht daraus eine vierte Elaffe des Staates, die an Nichts Theil hat 
und der Berfaflung fremd bleibt. Will man dagegen annehmen daß 
die Nämlichen fowohl das Gemeinland bebauen als ihr Gigenthum, fo 
wird einmal der Vorrath an Früchten nicht hinreichen um je zwei 
Wirtſchaften zu betreiben; und warum follen fie nicht aus dem Boden 
überhaupt und aus einem und demfelben Güterloofe fowohl für ſich 
den Unterhalt ziehen als auch die Streitmacht damit verforgen? Das 
Alles bringt alfo viele Verwirrung mit fich. 

Auch das Geſetz über die richterliche Entjcheidung ift nicht das 
beite. Es verlangt daß der Nichter, während die Frage einfach geftellt 
ift, fein Urteil zu Gunften beider Theile foll abgeben fünnen und aus 
einem Richter ein Schiedsmann werden. In einem Echiedegericht, 
wenn ihrer Mehrere find, geht das an, denn fie befprechen ſich mit ein— 
ander über die Entfcheidung ; in den Gerichtshöfen aber ift dag nicht 
möglih, vielmehr geht die Abficht der meiften Gefetgeber auf 
das Gegentheil, daß die Richter fich nicht mit einander befprechen 
fünnen !). 

Was wird das ferner für eine verwirrte Gntfcheidung geben, 
wenn der Richter zwar glaubt daß der Beklagte fchulde, aber nicht fo 
viel als der Kläger verlangt? 3.8. diefer fordert 20 Minen, der 
Nichter entſcheidet für zehn, oder gar der eine Richter für mehr, der 


4) Dieß iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem antiken Ge— 
ſchwornengericht und dem modernen. Sn jenem durften δίς Geſchworenen 
nicht zur geheimen Berathung abtreten, fondern jeder für ſich mußte nach 
dem unmittelbaren Eindruck der Verhandlungen fein Urteil in die Urne 
niederlegen, was jedenfalls dem Begriff der Deffentlichkeit der Gerichte 
mebr entfpricht und die einzelne Stimme unter die Gontrole der öffentlichen 
DVieinung ſtellt. Nothwendig ift die geheime Berathung auch nur da wo 
das Geſetz die Einftimmigfeit der Nichter verlangt, wie in England. 
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andere für weniger, ein anderer für fünf, ein anderer für vier, und in 
diefer Meife werden fie offenbar weiter theilen, und einige zu der 
ganzen Summe verurteilen, andere zu gar nichte. Wie foll da 
mit der Abzählung der Stimmen verfahren werden? Nun ift aber 
der Richter, welcher einfach freifpricht oder verurteilt, nicht ein— 
mal genöthigt gegen feinen Eid zu handeln, wofern nur die Klage 
einfach auf Echuldig geftellt if. Denn der Freifprechende erkennt 
nicht daß der Beflagte gar nichts fehulde, fondern blos nicht die 
20 Minen; vielmehr handelt gerade derjenige gegen den Eid welcher 
zu Etwas verurteilt, ohne zu glauben daß der Beklagte die 20 Minen 
ſchuldig fei. 

Mas das betrifft daß denen die etwas dem Staate Nützliches ents 
decken eine Auszeichnung zu Theil werden folle, fo ift es nicht ohne 
Gefahr darüber ein Gefeß zu geben; es iſt nur beftechend für das 
Ohr. Denn die Sac)e zieht Angebereien nad) fi) und unter Umftäns 
den fogar Berfaflungsänderungen. Doc δίοβ führt auf eine andere 
Frage und eine weitere Unterfuchung. Manche find nämlich im Zweifel 
ob οὐ den Staaten fchädlich oder zuträglich fei die hergebrachten Ges 
fete zu ändern, wenn ein oder dag andere beffere fich darbiete. Deß— 
wegen ift es nicht räthlich einem Vorfchlag fogleich beizuſtimmen, wo— 
fern es nicht offenbar zuträglich ift zu ändern... Doch ift es möglich 
daß eine Partei die Aufhebung von Gefegen oder der Verfaffung aus 
Gründen des allgemeinen Wohle beantrage. 

Da wir aber einmal der Sache Erwähnung gethan haben, fo 
wird ed beſſer fein ποῦ Einiges darüber zu äußern, denn die Frage ift, 
wie gefagt, unentfchieden, und der Grundſatz zu ändern Fönnte doch 
beiler fcheinen. Wenigftens bei den andern Wiffenfchaften, 3. B. der 
Heilfunde, der Gymnaſtik und überhaupt bei allen Künften und Fer: 
tigfeiten, ift es vortheilhaft gewefen daß man vom Hergebrachten abs 
gewichen ift; und da wir auch) die Staatswiffenfchaft zu dieſen zählen 
müffen, fo muß offenbar auch bei ihr der gleiche Fall fein. Einen 
Beweis dafür, fönnte man fagen, liefere die Erfahrung felbft, denn 
die Geſetze der Alten find allzu einfältig und barbarifch. Die Hellenen 
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ἃ. B. giengen immer bewaffnet‘) und Fauften ihre Weiber von ein- 
ander; und was fonft noch irgendwo von alten Gebräuchen übrig ift 
ἀξ äußerſt befchränft: z. B. in Kyme gibt es ein Gefeß über Tödt— 
ung, wonach der Beklagte des Mordes jchuldig iſt, wenn der Kläger 
eine gewille Anzahl Zeugen aus feinen eigenen Verwandten ftellt. 
Fragt doc; überhaupt Jedermann nicht nach dem was althergebracht, 
fondern was gut it. Auch ift es wahrfcheinlich daß die eriten Men- 
fihen, ob fie nun aus dem Boden gewachien oder aus einem allge= 
meinen Untergang gerettet waren 7), nicht mehr waren als die gewöhn— 
lihen und unverftändigen Leute von heute, wie man das wirklich von 
den Erdgeborenen jagt, jo daß es thöricht wäre bei ihren Satzungen 
zu bleiben. Weberdieg ift es nicht einmal bei den gejchriebenen Gefegen 
gut fie unverändert zu laffen. Denn wie in den übrigen Wiffenfchaften 
jo iſt es auch in der Staatsordnung unmöglich daß Alles genau abge— 
fast fei, denn die Abfaſſung muß nothiwendig allgemein gehalten fein, 
die Anwendung im Leben aber hat es mit den Zufälligfeiten im Ein- 
zelnen zu thun. 

Daraus {Π einleuchtend daß gewille Gefege in gewiſſen Fällen 
veränderlich fein müſſen; betrachtet man aber die Sache von einer 
andern Seite, jo wird man finden daß große Vorficht dabei nöthig ift. 
Sobald nämlich das Beflere nicht von Bedeutung tft, während die 
Angewöhnung die Geſetze leicht aufzuheben fhädlich if, muß man 
offenbar lieber einige Mißgriffe der Gefeßgeber und felbft in ver Hands 
habung der Geſetze beftchen laſſen; denn das Volf wizd nicht fo viel 
durch die Veränderung gewinnen als es Schaden haben wird, indem 
es der Obrigkeit zu gehorchen verlernt. Auch ift das Beifpiel von 
den Wiffenfchaften trügerifch, denn es ift nicht das Gleiche an einer 
Wiſſeuſchaft zu ändern oder an einem Geſetz. Das Geſetz hat Feine 


1) Nach Thukyd. I, 5.6 geichah es urjprünglich der Unficherheit des 
Lebens wegen. 


2) Platon in den Gejegen (IH, p. 106) nimmt viele Zerftörungen ber 
Menſchenwelt durch Ueberſchwemmungen, Seuchen und andere Ereiguiſſe 
an, aus denen immer nur ein kleiner Theil übrig geblieben ſei. 


Ariſtoteles. 15 
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Macht fih Gehorſam zu verfchaffen, außer mittelft der Gewöhnung; 
diefe aber ift nur durch die Länge der Zeit möglih. Daher ift der 
leichte Mebergang von den beftehenden Gefegen zu andern neuen Ges 
fegen nur geeignet die Kraft des Gefeßes zu ſchwächen. Wenn aber 
auch Geſetze geändert werden müffen, dann fragt fi) immer noch ob 
alle und in jeder Verfaſſung oder nicht, und ob dieß Jedem oder nur 
gewiflen Perſonen geftattet fein fol. Denn das macht einen großen 
Unterfchied. Deßhalb wollen wir diefe Frage jest fallen laffen, denn 
fie gehört für eine andere Gelegenheit. 


9. (6.) Bei der lafedämonifchen und der Frefifchen Verfaflung, 
ja faft bei allen übrigen, hat man zweierlei zu unterfuchen: einmal 
ob eine Beitimmung derfelben im Verhältniß zu der beiten Staats— 
ordnung überhaupt gut oder nicht gut getroffen ift, und zweitens ob 
fie nicht gegen den Grundſatz und die Anlage der von dem Geſetzgeber 
beabfichtigten Verfaſſung verftößt. 

Daß nun ein Staat, um gut verwaltet zu werden, von der Sorge 
für die gemeinen Bedürfniffe frei fein müffe, ift allgemein zugeftanden; 
auf welche Art aber diefe Befreiung herzuftellen [οἱ ift micht leicht zu 
beftimmen. Der Veneftenftand !) in Theſſalien iſt oft gegen die Thef- 
falier in Aufftand gewefen, ebenfo die Heloten gegen die Lafonen. 
Denn fie lauern gleichfam fortwährend auf die Unglüdsfälle des 
Staats. Bei den Kretern dagegen ift noch nie etwas der Art vorge: 
fommen. Das rührt vielleicht daher daß die Nachbarftädte, wenn fie 
auch unter eihander fich befriegen, doch niemals mit den Aufſtän— 
difchen gemeinfchaftliche Sache machen, weil es gegen ihren Vortheil 
wäre, da auch fie Periöfen (Hinterfaffen, ὃ. 1. leibeigene Bauern) be— 
ſitzen. Die Lafonen aber haben lauter entjchiedene Feinde zu Nach⸗ 


4) Die theffalifchen Peneften (Nrbeiterftand) waren urfprünglich 
Böotier, die nach der Vertreibung diefes ävliſchen Etammes aus Theflalien 
(Thuf. I, 12) als leibeigene Bauern freiwillig dort zurücfblieben (Athen. 
ΥἹ, p. 264); fpäter Famen wohl auch Kriegsgefangene oder Unterwworfene 
aus den benachbarten Völferfchaften hinzu. Sn demfelben Verhältniß ftan> 
den die Bewohner von Helos (und zeitweife die Meffenier) in Lakonien. 
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barn, die Argiver, Meflenier und Arfatier. Ja felbit von den Thef: 
faliern fielen ihre Penejten von Anfang deßhalb ab weil fie noch mit 
den angrenzenden Achäern t), Perrhäbern und Magnefiern zu kämpfen 
hatten. 

Es fcheint aber auch, von allem Andern abgefehen, vorzugsweife 
ihre Behandlung, die Art wie man mit ihnen umgehen muß, fchwierig 
zu fein. Denn ift man nachfichtig, fo werden fie übermütig und wollen 
fich ihren Herren gleichftellen; und ift ihre Lage gedrüdt, jo werden 
fie binterliftig und feindfelig. Offenbar alfo treffen diejenigen nicht 
das befte Ausfunftsmittel (um fich won der Landarbeit frei zu erhalten) 
welche diefe Erfahrung mit dem Helotenftande machen. 

Verderblich fowohl für den Zwed der Verfaflung ale auch für 
das Moll des Staates überhaupt ift ferner auch die zu große Nach— 
fiht gegen die Weiber. Wie nämlich das Haus in Mann und Weib 
zerfällt, fo muß man auch den Staat eigentlich als in zwei Theile ge— 
theilt betrachten, in die männliche und die weibliche Bevälferung ; wo 
alfo in einer Verfaſſung es mit den Weibern übel beftellt ift, da iſt 
die Hälfte des Staates als geſetzlos anzufehen. Und diefer Fall ift 
dort?) eingetreten. Der Gefeßgeber wollte den ganzen Staat aus: 
dauernd machen, und an den Männern tritt diefe Abficht deutlich her— 
vor, bei den Weibern aber hat er es verfäumt, denn fie leben ungeftraft 
in völliger Zügellofigfeit und Ueppigfeit. 

Die nothwendige Folge ift daß in einer folchen Verfaſſung der 
Reichthum gefchägt wird, zumal wenn auch vollends die Weiber die 
Dberhand haben, wie bei den meilten fireitbaren und Friegerifchen 

Volkerſtämmen, die Kelten?) ausgenommen und etwa πο einige 


4) Später die phthiotiſchen von Phthia genannt, Strabo IX, p. 602. 

2) Ariftoteles ſpricht hier und im Folgenden von dem fpartaniichen 
Etaat feiner Zeit, in welchem allerdings viele Mißbräuche eingerifien waren, 
fo namentlich die Vermilderung der Weiber feit Lyſander (Plut. Lyk. 15); 
in fo fern war es unnöthig dad Plutarch die Anordnungen Lyfurgs gegen 
Ariftoreles in Schutz nimmt, mit welchem überdieß Platon (Gef. III, p. 309) 
zollfommen übereinftimmt. 


3) Bei Athenäos (XDI, p. 603), wo den Kelten derſelbe Vorwurf ge= 
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andere Völker, die den Umgang mit dem männlichen Gefchlechte für 
anſtändig erflärt haben. Nicht ohne Grund hat daher die ältefte 
Mythologie den Ares mit der Aphrodite gepaart, denn auf den (ge- 
Tchlechtlichen) Umgang entweder mit den Männern oder mit den Frauen 
find alle Friegerifchen Nationen augenfcheinlich erpicht. Daher Fam 
es auch bei ven Lafonen dahin dag während ihrer Hegemonie die 
Meiber großen Einfluß auf die Regierung hatten. Mas tft aber für 
ein Unterfchied, ob die Meiber regieren oder die Negierenden yon den 
Meibern beherrfcht werden? Es fommt auf Eins hinaus. Wenn 
nun die Frechheit im gewöhnlichen Leben zu Nichts nütze if, außer 
etwa im Krieg, fo wirkten die lafonifchen Weiber auch in dieſer Be- 
ziehung höchft verderblich, wie fie bei dem Cinfall der Thebaner be— 
wiefen. Denn Nutzen brachten fie fo wenig als die Weiber in andern 
Staaten, Verwirrung aber richteten fie mehr an als die Feinde '). 

Sn der älteften Zeit jcheint freilich die Ungebundenheit der Weiber 
bei den Lakonen eine natürliche Folge der Umſtände gewefen zu fein. 
Denn fern von Haufe wegen ihrer Feldzüge, da fie mit den Argivern 
und dann wieder mit den Arfadiern und Meſſeniern Krieg führten, 
wurden fie lange Zeit der Heimat enifremdet. Als fie hernach zur 
Ruhe famen fügten fie zwar fich gerne dem Geſetzgeber, vorbereitet 
durch das Friegerifche Leben, das eine Schule vieler Tugenden ift; die 
Weiber dagegen, fagt man, habe Lykurg zwar in gefegliche Ordnung 
zu bringen verfucht, weil fie fi aber widerfegten, fei er wieder davon 
abgeftanden. 

Dieß alfo find die Urfachen von dem was damals geſchah und 
ſomit offenbar auch von dieſem Fehler. Doch wir haben jetzt nicht 
zu unterſuchen, was zu entſchuldigen ſei oder nicht, ſondern ob die 
Einrichtung gut oder nicht gut. Die ſchlimme Verfaſſung der Weiber 


macht wird, werden ſie mit den Thrakiern verwechfelt; indeß befchreibt Ari- 
ftoteles in der Schrift über die Melt die Lage Galliens (des Kteltenlandes) 
richtig. Von der den Epartanern erlaubten Dännerliebe f. ge: Keuophon 
som Staat der Yafonier 3. 


4) Val. Ken, «Hell. VI, 5. Plut. Age]. 30. 
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Scheint aber nicht blos der Etaatsverfaffung an und für fich einen 
Madel anzuhängen, fondern auch, wie oben gefagt wurde, die Geld— 
gier bedeutend zu erhöhen. Und damit fommen wir auf einen neuen 
Punkt. 

Nächit dem Bishergefagten könnte man nämlich auch das Miß— 
verhältniß des Befises tadeln. Denn die Einen von ihnen haben 
mit der Zeit ein fehr großes, die Andern ein ganz Feines Bermögen 
befommen; deßwegen { der Grundbefit an Wenige übergegangen. 
Diefes Verhältniß ift aber ſchon in den Geſetzen ſchlecht geordnet. 
Denn zw Faufen oder den angefallenen Befis zu verkaufen erklärte 
Lykurg zivar für umerlaubt, und daran that er recht; geftattete aber 
ihn beliebig zu verfchenfen oder zu vermachen ); und doch muß auf 
diefem wie auf jenem Wege diefelbe Folge eintreten. 

Es befigen auch die Weiber dafelbit beinahe zwei Fünftel des 
ganzen Grundbeſitzes, weil es viele Erbtöchter gab und weil man große 
Ausftattungen zu geben pflegt. Da wäre e8 doc beifer gewefen feftz 
zuſetzen daß keine oder nur eine geringe oder wenigſtens eine maͤßige 
gegeben werde. Jetzt kann Einer ſeine Erbtochter geben wem er will, 
und falls er ohne Vermächtniß ſtirbt, ſo gibt der nächſte Verwandte, 
den er als Vormünder hinterläßt, fie wem er will. Daher kam es 
denn zuleßt daß, während das Sand 1500 Reiter und 30,000 Schwer: 
bewaffnete ernähren fonnte °), ihre Zahl fich nicht mehr auf 1000 belief. 

(δὲ ift aber durch die Ereigniſſe Flar geworden wie fehlerhaft ihre 
Einrichtung in diefer Beziehung war: denn einen einzigen Echlag Ὁ) 
hielt der Staat nicht aus; er ift aus Mangel au Leuten zu Grunde 
gegangen. Zwar fagt man, unter den früheren Königen haben fie 
noch neue Bürger angenommen ?), fo daß damals ungeachtet ihrer 


1) Nach Plutarch (Agis 5). geichah dieß Lestere erſt durch Epitadeus. 
2) In fo viele Portionen (Loofe) hatte Lykurg das Land getheilt. 
3) Die Echladht bei Leuktra, Zen. Hell. VI, 4. 
4) Ev viel bekannt ift nur die Parthenier; erſt nach der Zeit des Ari— 
er Kleomenes und Nabis, kam dieß häufiger vor (Plutarch 
un e I, 
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langwierigen Kriege fein Mangel an Leuten eintrat; und es follen 
ihrer einmal fogar zehntaufend in Sparta geweien fein. Doch mag 
dieg wahr fein oder nicht, immerhin {ἢ es befier daß der Etaat mittelft 
der gleichen Vertheilung des Beſitzes an männlicher Bevölkerung 
zunehme. 


Aber das Geſetz über die Kinderzeugung fteht diefer Verbeflerung 
felbft im Wege. In der Abſicht die Zahl der Epartiaten möglichk 
zu vermehren, ermuntert der Gefeggeber die Bürger möglichft viele 
Kinder zu erzeugen. Es iſt Gefe& bei ihnen daß der welcher drei 
Söhne gezeugt hat vom Kriegsdienft frei, wer vier, von allen Laften 
entbunden fein folle. Und doc) ift es einleuchtend daß bei einer ſolchen 
Bertheilung ded Grundbefiged mit zunehmender Bevölferung noth— 
wendig viele Arme entjtehen müflen. 


Aber auch dag Inſtitut der Ephorie ?) iſt jchlecht Beftellt. Eben 
diefes Amt Hat Gewalt über ihre wichtigiten Angelegenheiten, und 
doch werden alle Mitglieder aus dem Volke gewählt, fo dag oft ganz 
arme Leute in diefe Behörde gelangen, die ihrer Dürftigfeit wegen 
ἔδυ find. Das haben fie ſchon oft früher und erft neulich an den 
Andriern?) bewiefen: einige Ephoren, die fich durch Geld beſtechen 
liegen, hätten, jo viel an ihnen lag, den ganzen Staat zu Grund ges 
richtet. Und weil ihre Gewalt gar zu groß und beinahe tyrannifch ift, 
waren felbit die Könige genöthigt ihnen zu fchmeicheln, fo daß auch 
diefer Umftand der Verfaſſung Schaden brachte. Aus einer Ariftos 
kratie wurde [τὸ Demokratie. 


4) Diefes Snititut Fam wahrfcheinlich erjt nach Lykurg als vermanenter 
Ausſchuß der Volksverſammlung auf und erweiterte feine Macht allmählich, 
wie das römische Tribunat, faft bis zu abfoluter Gewalt. Bgl. Hermann, 
griech. Etaaltsalterth. δ. 43 f. 

2) Der Vorfall ift nicht näher befannt. Es iſt darum auch nicht Flar 
ob von einer Gefahr für den fpartanifchen Etaat ober für Andros die Nede 
ἐπ. Erflürer, die das Erſtere vorausfesen, verfteben unter dem Namen 
nicht die Andrier (das Inſelvolk), fondern die Andrien, die Dännermabls 
zeiten in Eparta (f. unten ©. 227). Won der Beftechlichfeit ver Ephoren 
(Auffeber) fpricht Ariftoteles auch Rhetorik M, 18. 
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Allerdings hält diefe Behörde die Verfaffung noch zufammen 
denn das Wolf ift zufrieden, weil es durch fie an der höchften Gewalt 
Theil hat. In fo fern hat die Einrichtung, ob fie nun vom Gefeß- 
geber oder vom Zufall herrührt, ihren Nuben für das Ganze. Denn 
eine Verfaſſung welche Beſtand haben will muß ἐδ darauf anlegen 
daß alle Theile des Staates gern diefelben feien und bleiben. Die 
Könige find in diefem Falle wegen der Ehre die fie genießen; die 
Vornehmen wegen der Nathswürde (Gerufte), denn diefes Amt ift 
der Preis der Tugend; das Volk endlich wegen der Ephorie, denn fie 
ift Allen zugänglich. Die Wahl diefer Behörde mußte freilich aus 
dem ganzen Volke geichehen, aber nur nicht auf diefe Art wie jeßt, 
denn fie ift gar zu kindiſch). Zudem haben fie die wichtigften Ent— 
fcheidungen in der Hand, während fie aus dem großen Haufen find. 
Darum wäre es beiler wenn fie nicht nach eigenem Gutdünken, fondern 
nach VBorfchriften und Geſetzen entfcheiden müßten. Auch die Lebens— 
weife der Ephoren {ἢ nicht in Uebereinffimmung mit dem Zwecke des 
Staats; fie it allzu ungebunden, während gegen die Nebrigen die 
Strenge ſogar noch übertrieben wird, fo daß fie es nicht aushalten 
fönnen, fondern heimlich mit Umgehung des Geſetzes den finnlichen 
Bergnügungen nachjagen. 


Auch mit der Einrihtung des Raths der Alten fteht es nicht 
ganz gut bei ihnen. Wären es lauter rechtichaffene und hinlänglich 
zur Männertugend erzogene Leute, fo könnte man wohl fagen, die 
Einrichtung nüge dem Staat. Und doch hat die Lebenslänglichfeit 
einer Gewalt welche über große Fragen entfcheidet immer etwas 
Bedenkliches; denn es gibt eine Altersfchwäche des Geiſtes wie des 


1) Nach Plutarch (Lyk. 26) wurden die Geronten fo gewählt: Eine 
Mahleommilfion war in einen Berfchlag eingeichloflen, vor welchem das 
Volk verfammelt war. Die Bewerber wurden vorgeführt, und die Menge 
gab durch Beifallklatichen oder Rufen zu verftehen ob Einer gefalle oder 
niebt. Die Commiſſion hatte darauf zu achten, der wievielte den meiften 
Beifall erhalten habe, und diefer war gewählt. MWahrfcheinlich gefchah die 
Wahl der Ephoren ebenfo. Vgl. auch Thukyd. 1, 87: „Sie wählen durch 
Zuruf, nicht durch Abftimmung.“ 
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Körpers. Fit aber ihr Bildungsftand von der Art daß der Gefek- 
geber ſelbſt ihrer Rechtichaffenheit miftraut, dann ift die Einrichtung 
vollends nicht ohne Gefahr. Und es ift wirflich offenkundig dag die 
Mitglieder diefer Behörde in manchen StaatSangelegenheiten ſich bes 
ftechen ließen und nach Gunft verfügten. Deßwegen wäre es befler 
fie wären nicht unverantwortlich; nun aber find fie es. Zwar könnte 
man fagen, das Amt der Ephoren ziehe alle andern Beamtungen zur 
Berantwortung. Damit ift aber der Ephorie ein zu großes Geſchenk 
gemacht, und viele Art?) iſt es nicht wie man nad) meiner Anficht 
Rechenſchaft ablegen muß. 

Ferner iſt auch das Verfahren bei der Wahl der Rathsmänner 
(Geronten) in Betreff der Prüfung Findifch?), und die Beringung 
verfönlicher Bewerbung deilen der des Amtes würdig erfanuf werden 
Toll ift nicht paſſend, denn wer eines Amtes würdig ift muß es an— 
nehmen, er mag wollen oder nicht. Nun verfährt aber der Geſetzgeber 
bierin offenbar wie auch fonft in feiner Verfaflung: erft pflanzt er 
feinen Bürgern den Ehrgeiz ein, dann benutzt er diefen auch für die 
Mahl der Geronten. Denn Niemand wird fih wohl um eine Regie— 
rungsftelle bewerben ohne ehrgeizig zu fein. Und doch gefchehen von 
den vorfäglichen Vergehungen unter den Menfchen beinahe die meiſten 
aus Ghrgeiz und aus Habfucht. 

Dom Königthum und der Frage, ob es für die Staaten befier 
jet Könige zu haben oder feine, foll weiter unten die Rede fein. Im 
gegebenen Fall aber wäre es im Vergleich mit der beftehenden Ein: 
richtung ?) doch gewiß beſſer den einzelnen König mit Nüdficht auf 
feinen perfönlichen Werth zu wählen. Daß aber der Geſetzgeber 
ſelbſt nicht glaube fie gut und tüchtig machen zu Fünnen, beweist er 


4) Die Ephoren prüften nicht die geſammte Amtsführung, jondern 
überwachten die einzelnen Beſchlüſſe und jehritten nach Umftänden im ein= 
zelnen Falle dagegen ein. Dieß it's mas Nriftoteles tadelt. 

2) ©. die vorlegte Anmerkung. j 

3) Bekanntlich war das fpartanifche Königtbum in den beiden Zweigen 
des Heraklidengeichlechtes erblich. Die zwei Könige waren zugleich die 
Erſten im Rath der Gerufie. - * 
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dadurch daß er ihrer Nechtfchaffenheit überhaupt mißtraut. Deß— 
‚ wegen gefellte man ihnen auf den Feldzügen ihre Gegner?) als Ges 
fandte bei, und betrachtete es als heilfam für den Staat wenn die 
Könige meins feien. 

Auch über die gemeinfchaftlihen Mahle, die fogenannten Phi— 
ditien, hat der Gründer derfelben feine gute Anordnung getroffen. 
Die Tifchgefellichaft hätte vielmehr auf Staatsfoften erhalten werden 
follen, wie in Kreta; bei den Lafonen dagegen muß Jeder das ( εἷς 
nige beitragen, obgleich Einige fehr arın find und diefen Aufwand 
nicht beftreiten fünnen, fo daß das Gegentheil von der Abficht des 
Gefeßgebers dabei herausfommt. Gr wollte in der Einrichtung der 
Syſſitien ein demofratifches Element fehaffen, aber nach feinen gefeg- 
lichen Beftimmungen wirft es nichts weniger als demofratifch; denn 
die ganz Armen können nicht leicht daran Theil nehmen, und doch ift 
dieß bei ihnen die herfümmliche Bedingung des Bürgerrechts, fo 
daß wer diefen Beitrag nicht zu leiften vermag daffelbe nicht aus: 
üben kann. 

Das Gefet über die Flottenführer haben Andere ſchon getadelt, 
und niit Necht getadelt, weil es eine Quelle von Uneinigkeit ift. Denn 
neben den Körigen, als lebenslänglichen Heerführern, fteht die Nau— 
archie (Admiralität) fait als ein zweites Königthum da. 

Auch das kann man der Abficht des Gefeggebers zum Vorwurf 
machen was Platon in den Gefeten (I, p. 16) getadelt hat, daß das 
ganze Syſtem feiner Gefege nur eine befondere Tugend, die Frieges 
rifche, zum Zweck hat. Denn fie hilft blos die Oberhand gewinnen: 
darum erhielten fie fich auch jo lange fie Krieg führten, waren aber 
verloren jo bald fie zur Herrfchaft gelangt waren, weil fie nicht 
verftanden die Muße zu nügen und feine höhere Kunft geübt hatten 
als die Kriegsfunft. 

Ein nicht geringerer Fehler als diefer it Folgendes: fie nehmen 


1) Zwei Ephoren (ζει. vom Etaat ὃ. Lak. XII, 5), welche im Fall 
ber Uneinigfeit der Könige die Entfcheidung hatten. 
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zwar an daß die Güter die man erfämpfe eher durch Tugend ala 
durch Schlechtigfeit ertworben werden, und das mit Recht; daß fie aber 
diefe Güter höher als die Tugend ſchätzen iſt nicht ſchön. 

Auch mit der Finanzverwaltung fteht es übel bei den Epartiaten. 
Während fie fchwere Kriege führen müſſen ift Nichts in der Staates 
fafle, und die Abgaben gehen Schlecht ein; denn da der meifte Grunde 
befis in den Händen der Spartiaten tft, nehmen fie e8 gegenfeitig mit 
den Steuern nicht genau. Die Folge davon ift das Gegentheil von 
dem Nutzen den der Gejeggeber im Auge hatte: den Staat hat er 
mittellos und die Sigenthümer geldgierig gemacht. 

So υἱεῖ von der Verfaflung der Lakedämonier; denn das ift es 
was man hauptfächlich daran tadeln muß. 

10. (7.) Die kretiſche Verfaſſung kommt der obigen ziemlich 
nahe. Giniges ift nicht ſchlechter in ihr, das Meiſte aber minder aus— 
gebildet. Die lakoniſche Verfaſſung ſoll ja, wie es auch wahrſchein— 
lich ift, in den meisten Bunften eine Nachahmung der Eretifchen jein, 
und gewöhnlich find alte Einrichtungen weniger gegliedert als neue. 
Man erzählt nämlich von Lyfurg, als er feine Vormundſchaft über 
den König Charillog niedergelegt und ſich auf Neijen begeben hätte, 
babe er der Stammverwandtfchaft halber fich die längfte Zeit auf 
Kreta aufgehalten; denn die Lyftier!) waren eine Golonie der Lafonen, 
die dahingeſchickten Koloniften hatten aber die bei den damaligen Eins 
wohnern bejtchende gefegliche Ordnung angenommen. Daher leben 
auch jest noch die dortigen Landbewohner danach, weil Minos dieſe 
gejegliche Ordnung begründet habe. 

Die Infel Scheint auch für die Herrfchaft der Hellenen von Natur 
gemacht und vortrefflich gelegen, denn fie beherrfcht das ganze Meer, 
und um dafielbe haben fich faft alle Hellenen augefiedelt. Auf der 
einen Seite nämlich liegt fie nur wenig vom Peloponnes entfernt, auf 
der andern von Kleinafien in der Nichtung von Triopion?) und Rhodos. 


1) Die Stadt Lyktos war eine der älteften von Kreta und lag im öſt— 
licheren Theile der Inſel. 
2) DBorgebirge in Karien, der ſüdweſtlichſte Punkt Kleinafiens. 


Zweites Bud. Cap. 10. 227 


Daher behauptete Minos auch die Seeherrfchaft und eroberte oder 
bevölferte die Infeln, bis er endlich bei dem Angriff auf Sicilien dort 
τοῦ Kamifos!) das Leben verlor. 

Die Nehnlichfeit der Fretiichen mit der lakoniſchen Verfaſſung 
befteht darin: Bei vielen bauen dag Land die Heloten, bei jenen die 
Periöken  : au die Syſſitien (Tifchgenoflenichaften) find beiden ges 
mein; in alter Zeit nannten die Lafonen ihre gemeinfchaftlichen Mahle 
nicht Bhiditien, fondern Andrien, wie die Kreter, woraus erhellt dag 
fie von dorther gefommen find; ferner die Ordnung der verfaflungss 
mäßigen Gewalten, denn die Ephoren haben die gleiche Macht wie 
in Kreta die fogenannten Kosmen (Ordner), nur daß der Ephoren 
fünf, der Kosmen zehn find; die Geronten aber entiprechen auch der 
Zahl nach den Geronten, was die Kreter den Rath nennen; ein Königs 
thum beftand früher, die Kreter haften e8 aber ab und die Anführung 
im Krieg haben jegt die Kosmen. An der Bolfsverfammlung nehmen 
Alle Theil, aber fie enticheidet nichts ſelbſtändig, ſondern genehmigt 
nur was die Geronten oder die Kosmen befchloffen haben. 

Die Einrichtung der Syſſitien nun ift bei den Kretern befler 
ala bei ven Fafonen. In Lakedämon liefert Feder, Kopf für Kopf, den 
‚feftgefegten Beitrag, wo nicht, fo ſchließt ihn das Gefes, wie (S. 225) 
gefagt, von der Ausübung des Bürgerrechts aus; in Kreta dagegen 
ἐξ mehr Gemeinfinn: von dem ganzen Erzeugniß an Früchten und 
Heerden fowohl aus den Staatsländereien als aus den Abgaben der 
Periöken ift der eine Theil für den Gottesdienft und die öffentlichen 
Leiftungen beftimmt, der andere für die gemeinfamen Mahle, jo daß 
auf gemeinfcaftliche Koften Alle ernährt werden, Männer, Weiber 
und Kinder. 


1) In Eicilien, Hauptftadt des Königs Kokalos, bis au welcher Minos 
den Dädalos verfolgte. 

2) In einem andern Verbältniß ftanden die Iafedämonifchen Periöfen, 
die Nachfommen der alien achäiſchen Bewohner des Landes, die zwiſchen 
den Epartiaten und Heloten einen Mitrelftand bildeten, zinebar, aber nicht 
Fey fpäter durch Neubürger vermehrt. Hermann, gr. Staats alterth. 
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Dabei hat der Geſetzgeber in Beziehung anf die fo zufrägliche 
Mäßigkeit im Effen manche weile VBorfehrung ausgedacht‘); ebenfo 
in Beziehung auf die Gntfernthaltung von den Frauen, damit fie nicht 
zu viele Kinder befommen, indem er den männlichen Gefchlechtsum- 
gang geftattet, über deſſen Zuläfftgfeit oder Verwerflichkeit mich aus— 
zufprechen eine andere Gelegenheit fich darbieten wird. 

Das alfo die Syffitien bei den Kretern beſſer eingerichtet * als 
bei den Lakonen iſt einleuchtend. Aber mit ihren Kosmen ſteht es 
noch ſchlechter als mit den Ephoren. Denn was die Behörde der 
Ephoren Schlimmes hat findet ſich auch da: ihre Wahl hängt auch 
vom Zufall ab; was aber dort der Verwaltung vortheilhaft iſt, das 
iſt hier nicht vorhanden. Dort will das Volk, weil es vermöge der 
Wahl der Ephoren aus allen Claſſen an der höchſten Würde Theil 
nimmt, den Fortbeſtand der Verfaſſung; hier aber werden die Kosmen 
nicht aus der Geſammtheit, ſondern aus gewiſſen Geſchlechtern ge— 
wählt, und die Geronten aus den abgetretenen Kosmen. Ueber die 
Letzteren ließe ſich daſſelbe ſagen wie über die lakedämoniſchen. Denn 
die Unverantwortlichkeit und die Lebenslänglichkeit ſind Ehrenvorzüge 
über ihr Verdienſt, und daß ſie nicht nach dem Buchſtaben, ſondern 
nach Gütdünken ſchalten und walten iſt gefährlich. Daß aber das. 
von den Aemtern ausgefchloffene Volk doch ruhig bleibt ift Fein Be— 
weis dafür daß die Ginrichtung gut fei. Denn die Kosmen haben 
nur nicht die Gelegenheit zur Bereicherung wie die Gphoren, weil fie 
auf einer Infel und deßhalb von den Beftechungsluftigen zu entfernt 
wohnen. 

Das Heilmittel aber das fie gegen diefes Gebrechen anwenden 
ift unpaffend und nicht verfaflungsmäßig, fondern vielmehr im Geift 
einer Willkürherrſchaft. Manchmal nämlich rotten fich einige ihrer 
Amtsgenoffen oder auch Privatperfonen zufammen und vertreiben die 
Kosmen; auch Fünnen diefe ihr Amt vor der Zeit niederlegen. Nun 


4) Näheres über die Fretiichen Mahlzeiten gibt Athenäos (IV, P- 143) 
aus Doſiades. Ν 
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geſchaͤhe diejes doch beſſer auf geſetzlichem Wege ald nach der Wiflfür 
einiger Leute, denn diefe Nichtfehnur ift nicht zuwerläßig. Das Aller: 
ärgite aber it die Aufhebung des Kosmenamts, weldye die Mächtigen 
manchmal verfügen, wenn fie feine Nechenichaft geben wollen. Ein 
Beweis daß diejer. Zuftand den Schein einer Verfaſſung bat, aber 
nicht Verfaflung, jondern viel eher Willfürherrichaft ἢ. Es fommt 
oft auch vor daß die Machthaber mit Hülfe des Volks und ihres Anz 
bangs die Aeliinheriiiheit an ſich reißen und Aufruhr und Bürgerkrieg 

anftiften. F 

Mas tft nun ein folder Zußank Anderes als ein zeitweiliges 
Aufhören eines folchen Staates und eine Auflöfung der bürgerlichen 
Gefellichaft? Ein Staat in diefem Zuftand ift aber Jedem Preis 
gegeben der ihn angreifen will und kann; nur durch feine Lage iſt, 
wie gefagt, gerade diefer geſchützt. Die Abhaltung der Fremden!) ift 
eine natürliche Wirfung feiner Entlegenheit. Aus demfelben Grunde 
bleiben auf Kreta auch die Beriöfen in ihrem Verhältnis, während die 
Heloten oft abfallen. Denn die Kreter ſtehen mit feiner auswärtigen 
Macht in Verbindung, und ein Fremdenfrieg wurde erft in neueiter 
Zeit auf die Infel hinübergeipielt*), der die Schwäche der dortigen 
Geſetze auch wirklich vor Augen gelegt hat. 

Hiemit num genug von diejer Verfaſſung. 

11. (8.) Eine gute und in Vergleihung mit andern in manchen 
Punkten ausgebildetere Verfaſſung jchreibt man auch den Kartha— 
gern zu; befonders hat fie einige Nehnlichfeit mit der lafonifchen. 
Diefe drei Verfaflungen, die Fretiiche, lakoniſche und -Farthagiiche, 

* 


1) Die in Sparta durch ein Geſetz geboten war: Thukyd. J, 144. 
II, 39 

2) Nach einer Vermutung dürfte es die Verbindung gewejen fein welche 
die Kreter unter Alerander Ὁ. G. mit dem Spartanerkönig Agis eingiengen 
(Gurt. IV, 4). In andern Füllen liegen die Kreter, jobald ein Angriff von 
Aaßen drohte, alle inneren EStreitigfeiten fallen und vereinigten fich zu ge= 
meinschaftlibem Widerjtand, was unter dem Namen Synkretismus ſprüch— 
wörtlich geworben ift (Riutarch von der brüderlichen Liebe, p. 64 H.). Εἰς 
behaupteten ihre Unabhängigkeit bis ungefähr 100 Jabre v. Chr. 
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ftehen überhaupt einander ebenfo nahe als fie ſich von den andern 
merflich unterfcheiden; auch enthält die Farthagifche manche lobens— 
werthe Beftimmung. Gin Beweis von ihrer richtigen Zuſammen— 
fegung if} namentlich das daß fie frog der Verbindung mit dem demo- 
kratiſchen Element doch in ihrem verfaflungsmäßigen Beftand ver- 
bleibt, und weder ein der Nede werther Aufruhr noch ein Tyrann dar: 
unter aufgekommen ift. 

Die Aehnlichkeit mit der lakoniſchen Verfaſſung liegt in Folgen- 
dem: die Eyffitien ihrer Genoflenfchaften (Elubbs) entiprechen den 
Phiditien ), die Behörde der Hundertundvier ?) den Ephoren (nur 
mit dem vortheilhaften Unterichied daß fie diefe Behörde nach dem 
Berdienft befegen, während die Ephoren aus dem großen Haufen ge— 
nommen find), die Könige ?) endlich und der Rath der Alten den dor: 
tigen KRönigen und Geronten. Ein Vorzug ift es auch daß die Könige 
nicht immer aus einem einzigen Gefchlechte find, auch nicht aus allen 
ohne Unterfchied, fo wie daß die Geronten mehr mit Nückficht auf den 
NeichtHum?) gewählt werden als auf das Alter. Denn bei der großen 
Gewalt die ihnen zufteht können fie, wenn es niedriggefinnte Leute 
find, großen Schaden thun, und in dem Staat der Lakedämonier haben 
fie auch ſchon großen Schaden gethan. 

Das Meifte nun was wegen der Abweichung vom richtigen 
Grundfag zu tadeln fein möchte ift den genannten Verfaſſungen allen 
gemein. Nur von dem Grundfaß der Ariftofratie und des Verfaflung- 


4) Diele Aehnlichkeit Scheint geſucht zu fein. Die Farthagiichen Clubb— 
mahlzeiten waren ohne Zweifel Banfette zu politiſchen Zweden. 

2) MitRückficht auf die 52 Wochen des Jahrs (2), fo dag je Zwei eine 
Woche lang den Vorfis hatten. (Lindan.) 

3) Die Euffeten. Liv. XXX, 7 vergleicht fie mit den Conſuln. 
Ursprünglich war es nur Einer; fpäter wurde Einer für die innere Ver— 
mwaltung und ein Zweiter für den Krieg gewählt und zugleich ein weiterer 
Kath (Synkletos bei Bolybios IV, p. 671) neben der Gerufie (dem Rath 
der Alten) eingelegt. Der weitere Rath ift eben die Behörde der Hundert= 
undvier (das Gentumvirat), während die Öerufie nur aus 80 Mitgliedern 
bejtand. (Göttling.) Ἴ 

4) Nach dem Vorſchlag von J. Brandis, Nhein. Muf. XI. ©. 5%- 
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ſtaates neigt fich die Farthagifche bald zuviel auf die Seite der Demo: 
fratie bald auf die der Oligarchie. Eine Sache z.B. an das Volf 
zu bringen oder nicht, liegt ganz in dem Millen der Könige zufammen 
mit den Geronten, wofern fie alle einig find; wo nicht, fo enticheidet 
das Volk auch in diefem Fall. Wenn fie aber felbit eine Sache an 
das Wolf bringen, dann geben fie ihm nicht bios die Beſchlüſſe der 
Obrigkeit zu vernehmen, fondern das Volf hat die Entſcheidung in 
der Hand, und Jeder der Luft, hat kann fich dem Antrag widerfegen, 
was in den beiden andern Nerfaffungen nicht angeht. Dieß iſt die 
demofratifche Seite. Oligarchiſch dagegen it daß die Pentarchieen 
(Fünfmänneramt) bei ihrer großen und ausgedehnten Gewalt durch 
ſich felbit gewählt werden ?), daß fie den Rath der Hundert, die höchfte 
Behörde, wählen?) und dazu noch längere Zeit Gewalt haben als die 
andern Beamten, denn fie üben nicht blos noch beim Austritt fondern 


4) Ὁ. δ. indem fie felbit ihre Nachfolger ernennen. Der Pentarchieen 
waren εξ, wie Hüllmann und Göttling aus den Andeutungen des Ariftoteles 
und einer Stelle des Livins (&XXIII, 46) Schließen, zwei, entiprechend 
der römilchen Genfur und Duäftur. Meil fie nämlich bei der Mahl der 
Beamten jowohl auf das Verdienit als auf ven Reichthum Rückſicht nehmen 
mußten, fo hätten fie einerjeits die Eitten, anderieits den Vermögensitand 
zu beaufjichtigen gehabt. Co viel ift ſicher daß Livius, wenn er fagt, aus 
der Quãſtur jei man in das Gollegium der Richter, den mächtigften Stand, 
übergetreten (ex quaestura in iudices, potentissimum ordinem, refere- 
bantur), unter Duäftur nur die Pentarchie verftehen kann, wie auch Heeren 
(Soeen II, 1. ©. 137) annimmt; fei es nım zu gleicher Zeit nur eine oder 
mehrere geweſen. 


2) Bergleicht, man die Ausdrücke des Arijtoteles mit denen des Livins 
and den Angaben Juſtins (XIX, 2) noch weiter, fo ergibt fich unzweifelhaft 
daß das Nichtercollegium mit dem Kath der Hundert (oder 104) identiſch 
war. Hundert Richter nennt Zuftin ausdrüclich und fehreibt ihnen die Ge— 
malt der fpartaniichen Ephoren zu, und Livins legt den Nichtern, wie Ari— 
ftoteles feinen Hundertmännern, das Prädifat der höchiten Gewalt bei. 
Ueber dieje Identität find auch die genannten Gelehrten einig. 

Nach der Erzählung des Livius (a. a. D.) feste Hannibal durch daß 
die Nichter alle Jahre neu gemählt werden und feiner zwei Jahre lang 
Richter fein Fönne, während fie bis dahin lebensläng!ich (perpetui) geweſen 
waren. Demnach wäre eine Lebenslänglichfeit nach den Zeiten des Arifto= 
‚ieles eingeführt worden, over hätten, wie Göttling vermutet, die Pentar— 
chieen nur immer wieder diefelben Nichter gewählt. 


Ῥ 
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auch‘ nach demfelben ihre Gewalt aus‘). Das aber ihre Beamten 
unbefolvet und nicht durch's Loos gewählt find ift als ariftofratifch 
anzujehen, und jo noch manches Andere, z. B. auch daß die Rechts⸗ 
fireitigfeiten insgefammt von der oberften VBerwaltungsbehörbe ent- 
jchieden werden, nicht, wie in Lafedämon, bald von diefem bald von 
jenem Richter oder Richtercollegium ?). 

Am meiften aber weicht die farthagiiche Verfaſſung von dem 
Prinzip der Ariftofratie nach der Seite der Dligarchie ab in einem 
Grundfag der bei den Meiften Beifall findet. Sie gehen nämlich 
son der Anſicht zaug, man müfle bei der Wahl der Beamten nicht 
blos auf Tüchtigfeit jondern aud) auf Neichthum jehen, weil es uns 
möglich εἰ daß der Unvermögende ein Amt rechtſchaffen verwalte 
und die Muße dazu finde. Co fern nun die Wahl mit Rüdficht auf 
Reichthum oligarchiſch, mit Nüdficht auf Tüchtigfeit ariftofratiich 
ift, fo wäre das eine dritte Form, welche die Karthager für ihre 
Staatäverwaltung angenommen haben: fie wählen nämlich mit Rüd- 
ficht auf Beides und gerade die höchiten Beamten, die Könige und 
Feldherren. 

Dieſe Abweichung von der Ariſtokratie iſt aber dem Geſetzgeber 
als Fehler anzurechnen. Denn gleich von Anfang iſt es eine der un— 
erläßlichſten Bedingungen darauf zu ſehen daß die Tüchtigſten die 
nöthige Muße haben und keine erniedrigende Arbeit verrichten müſſen, 
nicht blos als Beamte ſondern auch als Privatleute. Muß man aber 
der Muße wegen auch auf Wohlhabenheit ſehen, ſo iſt es ſchlimm 
genug daß dadurch die höchſten Staatsämter, die Königs- und Feld— 
herrnwürde, käuflich werden ). Dieſe Einrichtung verleiht dem 


1), Beim Austritt, indem fie ihre Nachfolger ernennen, und πα dem— 
felben, indem fie felbjt in das Richtercollegium eintreten. 

2) Bgl. die Bemerkung des Arift. III, 1 (©. 241.9. ὃ. E.). 

3) Durch Beſtechung der mühlenden Körverichaft, verſteht ſich; nicht 
um einen gefeglich beftimmten Preis, wie es z. B. in Frankreich (md einigen 
andern Staaten) vor der Revolution war. Die Bejtechang wurde übrigens, 
wie Polybios (VI, 56) berichtet, ganz offen betrisben. 


“΄ 
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Reichthum größeres Anfehen als der Tugend und macht die ganze 
Stadt habſüchtig. Denn was auch die Machthaber für ehrenwertf 
erflären mögen, immer richtet fih die Meinung der übrigen Bürger 
nothwendig nach ihnen. Wo aber die Tugend nicht am höchten ges 
achtet wird, da ift es unmöglich daß eine ariftofratifche Verfaſſung 
Beltand habe. Natürlich gewöhnen ſich die Käufer, wenn ihnen die 
Aemter theuer zu ftehen fommen, daran auf ihren Vortheil zu fehen. 
Denn es ift doch verkehrt anzunehmen daß ein armer, aber rechtfchafe 
fener Mann feinen eigenen Vortheil fuchen, ein fchlechter Mann aber, 
der fein Geld daran gerückt hat, e8 nicht thun werde. Darum follten 
unbedingt diejenigen regieren die am beften zu regieren fühig find. 
Aber befier hätte der Gefeggeber gethan, wenn er fich auch um die 
Bedürftigkeit der Nechtfchaffenen nicht befümmern wollte, doch wenig— 
ſtens für ihre unabhängige Lage zu forgen, falls fie in ein Amt 
träten. 

Als ein Nebelftand ift wohl auch das anzufehen dag Einer und 
derfelbe mehrere Nemter befleiven Fann, was bei den Karthagern fos 
gar für eine Ehre gilt. Denn Einer kann immer nur Ein Gefchäft am 
beften verjehen. Daß aber dieß eingehalten werde, dafür muß der 
Geſetzgeber Vorfehrung treffen und nicht vorfchreiben dag Einer und 
derfelbe die Flöte jpiele und Schuhe mache. Ueberhaupt, wo der Staat 
nicht zu Elein ift, da ift es fürderlicher für die Verwaltung und auch 
volfethümlicher dag Mehrere an den Staatsämtern Theil haben, denn 
es ift, wie gejagt, dem gemeinen Wohl zuträglicher und jedes einzelne 
Gefchäft wird beſſer und fehneller ausgeführt ald wenn es immer dies 
[εἴδει find. Das fann man am Kriege: und Seewefen deutlich fehen: 
denn im diefen beiden Befchäftigungen fommt das Befehlen und Ge— 
horchen eigentlich an Allen herum. 

So oligarchifch nun auch ihre Verfaffung ift, vermeiden fie doch 
die Nachtheile davon fehr leicht dadurch daß fie immer einen Theil des 
Volks in die Städte umher ſchicken und ihn dadurch bereichern. Auf 
diefe Weife heilen fie die Schäden und geben der Berfafiung Beftand. 
Allein dieß ift das Werk des Zufalls, während fie vor innern Unruhen 
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fon durch den Geſetzgeber gefichert fein follten. Jetzt aber, wenn 
ein Unglüdsfall eintritt und die Unterthanen in Maſſe [ὦ empören, 
fo liegt in den Gefeten durchaus Fein Mittel zur Miederherftellung 
der Ruhe. 

So verhält es fih mit den Verfaſſungen von Lakedämon und 
Kreta und Karthago, die mit Recht gerühmt werden. 

12. (9.)) Bon denen die über Staatsverfaflung gefchrieben 
haben Ginige mit Stantsgefchäften ſich durchaus gar nicht befaßt, 
fondern find ihr Leben lang im Privatftand geblieben, und was von 
ihnen zu erwähnen fein dürfte ift fo ziemlich Alles bereits angeführt; 
Andere find Geſetzgeber theils ihres Vaterlandes theils fremder 
Staaten gewefen und haben felbft an den Staatsgefchäften Theil 
genommen. Unter diefen waren Ginige wieder blog Urheber einzelner 
Geſetze, Andere auch von DVerfafiungen, z. B. Lyfurg und Solen, 
Diefe Beiden haben Gefege und Verfaſſungen aufgeftellt. 

Bon der Verfaſſung des Lyfurg (der lafedämonifchen) ift bereits 
geiprochen. Solon aber halten Einige für einen wortrefflichen Gejeb- 
geber, weil er die allzu ausjchweifende Dligarchie aufgehoben, das 
Volk von der Knechtfchaft befreit und durch eine weile Mifchung der 


4) Dieſes ganze Gapitel hatte Götfling und nad) ihm Höck und Etahr, 
aus Gründen die theils in der Sprache theils im Inhalt liegen follen, für 
unächt erflärt. Dagegen bemerft Spengel (Abhandl. ὃ. Eünigl. bair. Akad, 
phil. Cl. V, 1, 1847, ©. 14): „Entfernt man diefes Gapitel, fo fehlt der 
Schluß des Buches; aber der Inhalt ift vollkommen ächt. Man kann nichts 
Tadelhaftes darin finden daß die Gefeßgeber mit ihren Eigenthümlichfeiten 
ufammengeftellt werden; dadurch wird auch die athenifche Verfaflung her— 
eingezogen. Schon der Ausdrud „die jegige Demokratie“, der öfter in der 
Politik wiederfehrt und ächt ariftotelifch ilt, hätte von der Kühnheit abrathen 
ſollen ein fpäteres Machwerf in diefem Gapitel zu erbliden. Vieles ift 
Mißverſtändniß und zeigt daß Sinn und Zufammenhang des Tertes nicht 
richtig aufgefaßt worden, wie was über die Stelle von Colon gefagt ift. 
Anderes ijt bei dem Zuftand unfers Tertes unbedenklich als corrupt zu 
nehmen.“ Allerdings find die Grunde der Gegner, 3. B. daß Platon 
noch einmal aufgeführt ift, aber unter dem Geſichtspunkt der Eigenthüm— 
lichkeit einzelner Gefege, daß die Bemerkung über den Areopag auch V, 4 
fteht, daß Aristoteles das niedere Volk IT, 5 u. a. von den Gerichten aus— 

efchloffen wiffen will, und dergl., doch gar zu feicht als daß fie die Unächt- 
Beit des Abichnittes erweifen Fünnten. 
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Elemente einer Verfaſſung die einheimische *) Demokratie begründet 
babe; denn der Rath auf dem Areopag fei eine oligarchifche, die Mähls 
barkeit der Beamten eine ariftofratifche, die Beſetzung der Gerichte eine 
demofratifche Einrichtung. Solon jcheint aber vielmehr jene fchon 
früher vorhandenen Einrichtungen, den Rath und die Wahl der Beam: 
ten, nur nicht aufgehoben, die Volfsgewalt aber dadurch begründet zu 
haben daß er die Gerichte aus allen Bürgern befegte. 

Gerade darüber tadeln ihn Einige. Indem er dem Gericktähof, 
der doch durch den Zufall des Loofes zufammengefeßt werde, eine uns 
befchränfte Gewalt verliehen, habe er den andern Theil zu fehr ges 
ſchwächt. Und wirklich, fobald der Richterftand feine Macht fühlen 
lieg, fchmeichelten die Führer dem Volke wie einem Tyrannen und 
formten die Verfaflung in die jegige Demokratie um. Den Einfluf 
des Areopag brachen Ephialtes und Rerifles, die Gerichtshöfe machte 
Perikles zu befoldeten Stellen, und auf diefem Wege führte es dann 
jeder einzelne Volfsführer immer weiter bis zu der jegigen Demo: 
fratie. Doc lag dies offenbar nicht in der Abficht Solon’s, fondern 
mehr in der Macht der Umftände. Als nämlich in den Perferfriegen 
die Volkspartei jene Seeherrichaft gefchaffen hatte wurde fie über: 
mütig und befam fchlechte Demagogen, jo jehr die guten Bürger δας 
gegen fümpften. Denn Solon fcheint doch dem Wolfe nur die aller: 
nothwendigite Gewalt verliehen zu haben, die Beamten zu wählen und 
zur Rechenschaft zu ziehen; denn wenn das Volk nicht einmal diefe 
Macht befist, jo it es Sklave und muß aufrühreriich werden. Die 
Staatsämter aber bejegte er durchaus mit den Edeln und Vermög— 
lichen, aus der Glaffe der Bentafoftomedimnen, der Zeugiten und der 
fogenannten Nitterclafle; die vierte, die Glaffe der Lohnarbeiter, hatte 
feinen Antheil an irgend einem öffentlichen Amte °). 


4) Man fchrieb nämlich Schon der Verfaflung des Thefeus, welcher 
zwar das Wolf in drei Stände theilte (Adel, Bauern und Gewerbtreibende), 
aber die Gleichheit der Bürger vor dem Geſetz ausdrüdlich erflärt hatte, 
einen bemofratifchen Charakter zu(Plut. Theſ. 25. Theophraft Char. 26). 


2) Die folonifche Eintheilung berubt befanntlich auf dem Genfus (der 
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Gefeßgeber waren Zaleufos im weflichen Lofri und Charondas 
von Katana für feine Mitbürger und die übrigen chalfivifchen Städte 
in Stalien und Sicilien. Einige fuchen zu beweijen daß Onomakritos 
der erfte bedeutende Geſetzgeber geweſen fei: aus Lofri gebürtig habe 
er nämlich auf Kreta, wohin er fich der Mahrfagerfunft wegen begeben 
hatte, feine Schule gemacht; ein vertrauter Freund von ihm [εἰ Thales 
gewejen, Echüler von Thales ſodann Lyfurg und Zaleufos, von Za— 
Veufos aber Charondas. Allein fie behaupten das ohne gehörige 
Beachtung des Zeitunterfchiede. 

Auch der Korinther Philolaos war Gefeßgeber in Theben. Diefer 
Philnlaos war aus dem Gefchlechte der Bakchiaden) und als Lieb- 
haber des Diofleg, eines Siegers in den olympiichen Epielen, als 
diefer aus Abjchen gegen die Liebesanträge feiner Mutter Halfyone 
feine Baterftadt verließ, mit ihm nach Theben gegangen, wo Beide 
geftorben find. Noch jetzt zeigt man ihre Gräber, die jo gelegen find 
dag man zwar einge vom andern aus qut fehen fann, in der Nichtung 
von Korinth aus aber nur das eine fichtbar iſt, das andere nicht. 


Vermögensſchätzung): die Pentakoſiomedimnen (Fünfhunderticheffler, d. h. 
Bürger von fo viel oder mehr Scheffeln jährlicher Einfünfte) waren die 
höchftbefteuerten Grundbefiger; die Zeugiten die noch ein Joch (Zengos) 
oder Adergefpann hielten. Nach den Angaben des Plutarch und des Bollur, 
mit denen auch ein Fragment aus den „DVerfaflungen” des Ariftoteles bei 
Harpofration übereinftimmt, waren die Nitter die zweite, die Zeugiten die 
dritte Glaffe. Dafür Spricht auch die Abftufung des Genfus: in der zweiten 
Claſſe 300, in der dritten 150 Scheffel und drüber; vgl. Böckh, Etaateh. ὃ. 
Ath. II, ©. 30 f. 

4) Name des Königsgefchlechtes (von Bakchis, einem Nachfommen 
des Herafliden Aletes, dem fünften König von Korinth) das durch Kypſelos 
geftürzt wurde. — Bon Philolaos ift fonft nichts befannt. Diofles war 

Iymp. 18 Cieger zu Olympia. Don Zaleufos und Charondas hat 
Stobäos in feiner Blumenlefe die Einleitungen zu ihren Gefegen und 
einige Bruchftüce der legteren aufbewahrt, man hält aber beides für ſpä— 
teres Machwerk; einige farfaftifche Verordnungen gegen Luxus führt Diodor 
(XII, 20) von Zaleufos und Gefege andern Inhalts von Charondas an und 
rühmt, wie auch Ephoros bei Stobäos, von Erfterem die juridifche Schärfe, 
indem er 3. B. der Erſte gewefen der die trafen und Strafmaße, die vor— 
ber dem Ermeſſen der Richter überlaffen waren, für bie einzelnen Bergehen 
Re beftimmt und einfachere Normen für den Givilprogeß gegeben habe. 

gl. Hermann, Staatsalt. δ. 89. 
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Man erzählt nämlich, fie haben felbft ihre Grabftätten fo anges 
ordnet, Diofles aus Haß wegen des Grlittenen, damit man die Aus— 
ficht nach Korinth von feinem Grabhügel nicht habe, Philolaos fo 
daß man fie habe. Aus dem angegebenen Grund alfo wohnten fie in 
Theben; die Gefete welche Philolaos der Stadt gab betrafen unter 
Anderem auch die Kinderannahme, was man dort die Adoptionsgeſetze 
nennt, und diefe Anordnung hat er in der befondern Abficht getroffen 
daf die Zahl der Güterloofe erhalten bleibe. 

Charondas hat nichts Eigenthümliches, außer dem Gerichtsver— 
fahren gegen falfches Zeugniß, denn er war der Erfte der die Anklage 
darauf einführte; dagegen ift er in der genauen Faſſung der Geſetze 
noch feiner als felbft die heutigen Gefeggeber. Dem Phaleas ) eigen 
ift die gleichmäßige Vertheilung des Beſitzſtandes; dem Platon die 
Meiber:, Kinder: und Gütergemeinfchaft und die weiblichen Tifchges 
noffenfchaften, ferner das Geſetz über den Trunf, dag nämlich der 
Nüchternbleibende Zechfönig fein folle, und das über die Hebung zum 
Kriegsdienft, daß fie beim Grercieren beidfeitig werden follen, weil nicht 
die eine Hand blos brauchbar fein dürfe, die andere unbrauchbar. 

Bon Drafon*) gibt es zwar Gefeße, aber er hat fie auf Grund— 
lage einer jchon beftehenden Verfaſſung gegeben. Gigenthümliches 
findet fich jedoch nichts darin was der Erwähnung werth wäre, aus— 
genommen ihre Härte wegen der Größe der Strafen. 

Auch Pittafos ?). war Urheber von Gefegen, nicht aber auch einer 
Verfaſſung. Gin eigenthümliches Gefeg von ihm beftimmt daf der 
Betrunfene, wenn er einen im Naufch geprügelt habe, höher geftraft 
werden folle als der Nüchterne. Denn weil es viel häufiger vorkommt 
daß Betrunfene Uebermut ausüben als daß dieß von Nüchternen 
gefchieht, fo fah er nicht auf die Gründe der Nachficht die man mit 
Betrunfenen haben muß, fondern auf die der Zweckmäßigkeit. 


1) ©. oben Gay. 7, ©. 208 ff. 
2) Der befannte Vorgänger des Colon, um 40 Jahre älter. 
3) Zeitgenoffe des Solon, Anführer der Mytilenäer auf Lesbos. 
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Auch Androdamas aus Rhegium war Gefeßgeber bei ven thras 
fifchen Chalfiveern 2), von welchem Beftimmungen über Tödtung und 
über die Erbtöchter vorhanden find. Allein etwas Eigenthümliches 
möchte man faum von ihm anzugeben wiffen. Σ 

Und damit feien unfere Betrachtungen über die Verfafſungen, 
fowohl die in Wirkſamkeit ftehenden als die von Schrififtellern ent: 
worfenen, zu Ende. 


1) Am Etrymon, von Philipp zu Diafedonien gefehlagen. Von Andro= 
damas weiß man ſonſt nichte. 
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1. Bei der Betrachtung über das Weſen ynd die Gigenihüms 
lichfeit einer Staatsverfaflung ift zu allernächit die Frage zu unters 
fuchen, was denn eigentlich der Staat ſei. Bis heute ift diefer Bes 
griff ſchwankend; bald jagt man, der Staat habe dieß und das gethan, 
bald ift es nicht der Staat, fondern die Dligarchie, der Tyrann u. ſ. w. 
Nun jehen wir daß die ganze Thätigfeit des Staatsmanns und des 
Geſetzgebers Π auf den Staat bezieht; die Verfaflung aber (welche 
der Geſetzgeber ihm gibt) ift eine gewifle Gliederung der Bewohner 
des Staats. 

Da nun der Etaat ein zufammengefegter Begriff iſt, wie jedes 
andere Ganze das aus mehreren Theilen befteht, jo muß man natürs 
lich von dem Begriffe des Staatsbürgers ausgehen, denn der Staat ift 
eine Gefammtheit von Bürgern ἢ. Die Frage ift alfo, wen man 
Bürger nennen darf und wer Bürger if. Denn auch der Begriff 
Bürger wird oft jehr verfchieden aufgefaßt. Nicht überall erfeunt 
man Einen und denfelben als Bürger an. Mancher ift in der Demos 
fratie Dürger, in einer Oligarchie ift er. es oft nicht. Ganz abzujehen 


1) Im erjten Buch war von der natürlichen Subſtanz des Stantes_ δὶς 
Rebe, bier handelt es ſich um die formelle Beftimmung der Glieder welche 
den eigentlichen Etaatsfürper bilden. Jenes find die Familien, diefes die 
activen (vollberechtigten) Bürger. Am Echluffe diefes Gapitels faßt Ari— 
ftoteles die beiden Elemente des Staats, das formelle und das materielle, 
in Eine Definition gufammen. ws. 
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ift hier von denen die auf irgend eine zufällige Weiſe zu diefer Benen- 
nung gelangen, wie die Ehrenbürger. 

Der Bürger ift auch nicht durch das Mohnen an einem Orte 
Bürger, denn die Metöfen (Beilagen) und Sklaven haben auch Ans 
theil am Wohnfig. Auch diejenigen nicht welche einen Gerichteftand 
in der Art haben daß fie im Staat Necht geben und nehmen fünnen, 
denn dieß kommt auch denen zu die in Folge von Verträgen diefe 
Begünftigung genießen, und zwar als Vorrecht; denn an manchen 
Drten befisen nicht einmal die Metöfen diefes Recht vollitändig, fons 
dern fie müflen einen Schutzherrn annehmen und haben alfo gewiſſer— 
mafen nur unvollfommen (mittelbar) Antheil an diefer Genoflenichaft. 
Etwa fo wie man Kinder, welche Alters halber noch nicht eingefchrie= 
ben, und Greife, welche bereits ihrer Pflichten entbunden find, in ges 
wiffem Sinn zwar Bürger nennen Fann, doch nicht ganz unbedingt, 
fondern nur mit dem Beiſatz „unvollfommene“ und „abgelebte“ oder 
einem ähnlichen (denn auf ven Ausdrucd fommt es bier nicht an, da 
die Bedeutung klar ift). Denn wir fuchen den reinen Begriff des Bür— 
gers, ohne einen folchen der Berichtigung bedürftigen Mangel. Eonft 
läßt ſich auch in Betreff der Ehreverluftigen und der Verbannten dies 
felbe Frage aufwerfen und ebenfo Beantworten. Der reine Begriff 
des Staatsbürgers wird aber durch Fein anderes Merkmal näher be— 
ſtimmt als dadurch daß er an der Rechtspflege und an der Regierung 
Antheil babe. Don den Staatsämtern find aber die einen auf eine 
gewifie Zeit befchränft, fo daß Eine Perfon überhaupt nicht zweimal 
das nämliche Amt befleiven kann, oder doch nur nach beftimmten 
Zeiten; andere unkeftimmt, 3. B. das des Richters und des Stimm: 
berechtigten in der Volfsverfammlung. 

Man fönnte vielleicht dagegen einwenden, folche Leute fgien Feine 
obrigfeitlichen Perfonen !) und haben darum noch feinen Antheil an 


4) Platon im fünften Buch der Gefege macht wirflih diejen Unter- 
ſchied zwiſchen dem Richter= (δ. b. Geſchwornen-) und Beamtenftand, und 
nad ibm Gicero und die römifchen Nechtägelehrten. Im der Cache ändert 
dieß aber an der Definition des Ariftoteles, wie er felbft bemerkt, nichts. 
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der Regierung. Edwäre aber doch lächerlich denjenigen welche die höchſte 
Entjheidung in Händen haben die Theilnahme an der Staatsregies 
rung abzufprechen. Doch es folfdarauf nicht anfommen; es ift nur 
ein MWortftreit, denn e8 fehlt nur an einem Ausdrucke zur Bezeichnung 
des gemeinfchaftlichen Begriffs für Richter und Stimmgeber in der 
Bolfsverfammlung. Heiße er einmal der Unterfcheidung wegen „Amts— 
verrichtung von unbeftimmten Zeiten“. Wir fegen alfo in dieſen 
allgemeinen Antheil an der Staatsregierung das Merkmal des Staat: 
bürgers, und demnach wäre wohl die obige Beftimmung des Begriffs 
Bürger diejenige welche am beten auf Alles paßt was Bürger heißt. 

Man muß aber nicht überfehen daß die Erfcheinungsformen in 
welchen der Begriff einer Sache der Art nach ſich unterfcheidet und 
von denen eine die erfte, eine andere die zweite u. f. w. ift, dag Ger 
meinfame in ihrer Befonderheit entweder durchaus gar nicht oder doch 
nur fpärlich an fich tragen. Nun fehen wir daß die Verfaflungen der 
Art nach von einander verfchieden und die einen höhere, die andern 
niedrigere Formen find, denn die verfehlten und die ausgearteten (mas 
wir audgeartet nennen, wird jpäter deutlich werden) müffen doch noth— 
wendig den unmangelhaften nachftehen. Folglich muß auch der Bürger 
nothiwendig ein anderer fein, je nachdem die Verfaflung eine andere 
ift. Deßwegen ift der den wir fo nennen vorzugsweife in der Demos 
fratie Bürger. In den andern fann er es zwar fein, aber es ift nicht 
nothiwendig. Denn in einigen gibt es feine Volfggewalt, auch kennen 
fie feine Bolfsverfammlung, fondern nur Ratheverfammlungen, und 
EStreitfachen richten befondere Behörden: z. B. in Lakedämon rich— 
ten die Ephoren die Klagen aus Verträgen und theilen fich darein, 
der Rath der Alten die peinlichen Anflagen, und eine andere Behörde 
wieder andere. Ebenſo ift es in Karthago, wo eine eigene Behörde 
alle Rechtöfachen entfcheivet. 

Immerhin ift eine Berichtigung unferer Begriffsbeftimmung von 
Bürger zuläßig. In den andern Verfafiungen ift nämlich nicht die 
ohne Zeitbeftimmung berechtigte Perfon Stimmgeber in der Verſamm⸗ 
lung oder Richter, fondern nur die ausbrüdlich für dag Amt beftimmte, 


242 Arifteteles’ Politik. 


Denn aus ihrer Zahl wird das Berathen oder das Richten entiveder 
Allen oder nur Einigen übertragen, und zwar entweder über alle 
Gegenftände oder nur über gewifle? Wer alfo der Bürger {εἰ ift hier— 
aus einleuchtend. Wer das Necht hat an einem berathenden oder rich: 
tenden Amte Antheil zu befommen, den fehon nenne ich Bürger des 
betreffenden Staats; Staat aber diejenige Gefammtheit folder Bürger 
die, um es kurz zu fagen, zu einem unabhängigen Zufammenleben ſich 
ſelbſt genug ift. 

2. Im gemeinen Leben befchränft man freilich den Begriff 
Bürger auf den der beiderfeits von Bürgern ftammt, nicht einfeitig 
blos von väterlicher oder mütterlicher Seite; Einige gehen auch darin 
noch weiter und verlangen zwei, drei oder mehr bürgerliche Voreltern. 
Bei diefer fpiegbürgerlichen und oberflächlichen Erklärung fommen fie 
dann doch mit der Frage in Verlegenheit, mit welchem Recht denn 
jener dritte und vierte VBorfahr noch Bürger fei. Der Leontiner Gor: 
gias gab darauf, vielleicht Halb aus Verlegenheit, Halb aus Spott, die 
Antwort: Gleichwie Mörfer diejenigen feien die von Mörfermachern 
gemacht wären, fo feien Sariffäer diejenigen die von den Meiftern 
gemacht wären; es gebe ja auch Lariffenmaher‘). Die Sade ift 
aber einfach. Wenn fie nach der von uns gegebenen Erklärung an 
den Verfaffungsrechten Antheil hatten, fo waren fie auch Bürger, 
denn das Merfinal der Abftammung von einem Bürger oder einer 
Bürgerin läßt fich ja gar nicht anwenden auf die erften Einwohner 
oder die Gründer. 


Schwieriger ift vielleicht die Frage in Betreff derer die durch 
eine Staatsumwälzung zum Bürgerrecht gelangt find, was in Athen 


4) Der Scherz beruht auf den Ausdrüden Meifter, im Griechiſchen 
Demiurg, was in Athen Handwerfsmeifter, in Lariffa Bürgermeifter hieß, 
und Lariffenmacher, d. h. Werfertiger einer Art von Kefleln die in Lariffa 
erfunden waren (dieſes Mort, wie Göttling bemerkt, nach Analogie von 
Sariſſenmacher, von Sariſſa, die makedoniſche Lange). — Daß der Rhetor 
und Sophiſt Gorgias ſich eine Zeit lang zu Lariſſa in Theſſalien aufhielt ift 
aus dieſer Stelle zu fchließgen. ἃ, Bus 
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vorfam, als Kleifthenes nach Vertreibung der Tyrannen viele Fremde 
und unfreie Hinterfaßen in die Stammregifter aufnahm. Allein bei 
diefen ift der Streitpunft nicht, wer Bürger fei, fondern ob fie ε mit 
Recht oder mit Unrecht feien, obgleich man auch da noch die weitere 
Frage aufwerfen fönnte, ob nicht Einer der nicht rechtmäßig Bürger 
ift überhaupt Fein Bürger fei, weil ja Unrechtmäßig und Falfch 
Einerlei bedeuten. Wenn wir aber fehen daß es unrechtmäßige 
Obrigfeiten gibt, die wir immer als Obrigfeiten anerfennen werden, 
nur nicht als rechtmäßige, der Bürger aber durch eine obrigfeitliche 
Eigenschaft beftimmt ift (denn nach unferer Erklärung ift Bürger δεῖς 
jenige der an einer ſolchen Berechtigung Theil hat), fo ift es αν daß 
man auch jene Leute ald Bürger anerfennen muß; die Frage aber, ob 
fie εὖ mit Recht oder mit Unrecht feien, führt auf den oben berührten 
Zweifel zurück. 

3. Einige werfen nämlich die Frage auf, in welchem Falle der 
Staat etwas gethan habe, in welchem nicht der Staat, z.B. wenn 
aus Dligarchie oder Zwingherrfchaft eine Demofratie geworden ift. 
In diefem Falle wollen Manche die vertragsmäßigen Anlehen nicht 
zurüczahlen, weil nicht der Staat, fondern der Tyrann das Geld auf: 
genommen habe 5), und ebenfo die Erfüllung mancher andern ähn— 
fihen Verpflichtungen verweigern, weil gewiſſe Etaatsformen nur 
auf der Gewalt beruhen, nicht aber das allgemeine Wohl zum Zwede 
haben. Allein wenn einmal auch eine Demokratie auf demſelben Wege 
zu Stande gekommen ift, fo wird man doch die von diefer Staatövers 
waltung ausgehenden Handlungen ald Handlungen des Staates aner: 
fennen müflen, mithin muß man auch die von der Dligarchie und der 
Tyrannei ausgegangenen anerfennen. 

Der eigentliche Einn der Frage ift jedoch der: in welchen Fällen 


1) So erzählt Demofthenes in der Nede gegen Zeptines, die 30 Ty— 
rannen in Athen haben von den Epartanern Geld aufgenommen, nad ihrer 
Vertreibung haben Einige auf Verweigerung der Rüdzahlung angetragen, 
wi befounenere Theil aber befchlofien die Echuld auf den Staat zu über- 
nehmen. 
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man fagen müfle daß der Staat noch der nämliche fei, oder nicht der 
nämliche, fondern ein anderer. Die oberflächliche Erwägung diefer 
Frage hält fih an den Ort und die Leute. Ort und Leute können 
3. B. getrennt fein, und die einen da, die andern dort wohnen. Dieß 
ἐξ aber ala die geringere Schwierigkeit anzufehen, denn dag Wort 
Polis (Staat) begreift ja nicht blos eine Stadt in fih. Doch auch 
wenn die Leute einen und denfelben Ort bewohnen fann man eben fo 
wohl fragen, wann man fie noch als einen Staat zu betrachten habe 
— denn die Mauern machen es doch nicht; man könnte ja fonft eine 
Mauer um den ganzen Peloponnes ziehen. Ein folcher Staat ijt etwa 
Babylon, von dem man erzählt daß am dritten Tag nad) feiner Eins 
nahme ein Theil der Einwohnerfchaft noch nichts davon gemerkt habe, 
und jede Stadt die mehr den Umfang einer Nation als einer Stadt 
bat. Doch die Unterſuchung diefer Frage verfparen wir lieber auf eine 
befiere Gelegenheit t), denn allerdings darf der Staatsfundige die Bes 
flimmung der Größe eines Staates, feiner Volksmenge und feiner 
Zufammenfegung aus einer oder mehreren Völferfchaften nicht übers 
gehen. Wenn alfo es einerlei Leute find die denfelben Ort bewohnen, 
fo entfteht dennoch die Frage, ob man den Etaat als den nämlichen 
anzufehen habe, fo lange das Gefchlecht der Einwohner daffelbe bleibt, 
obgleich innmer die Einen abfterben, die Andern geboren werden, etwa 
fo wie wir einen Fluß und eine Quelle die nämlichen zu nennen 
pflegen, obgleich immer neues Waſſer an die Stelle tritt, während 
das andere abläuft; oder ob man nur von den Menſchen fagen 
darf, fie feien aus diefem Grunde diefelben, der Staat aber [εἰ ein 
anderer. 

Wenn anders der Staat eine Gefellfchaft ift, und zwar eine Ges 
fellfehaft von Bürgern unter einer Verfaffung, fo follte man meinen, 
wenn die Verfaſſung eine wefentlich andere und verfchiedene wird, daß 
dann folgerichtig auch der Staat nicht mehr der nämliche fein Fünne, 
wie wir ja auch einen Chor, je nachdem er ein tragifcher oder ein 


4) Unten VOL, 4 ἴ. 


Drittes Bub. Cap. 3f. 245 


fomifcher ift, einen andern nennen, obgleich die Perfonen oft diefelben 
“find. Ebenſo nennen wir jede andere Gefellfchaft oder Zufamnien- 
feßung eine andere, fobald die Art der Zufammenfegung eine andere 
wird, 3. B. die Harmonie der nämlichen Töne nennen wir eine andere, 
je nachdem fie dorifch oder phrugifch it. Verhält ſich's nun mit dem 
Staat ebenfo, fo ift einleuchtend dag die Identität des Staats mit 
Rückſicht auf feine Verfaſſung beſtimmt werden muß und daß man 
ihm in diefer Beziehung denfelben oder einen andern Namen geben 
fann, ob die nämlichen Menfchen oder ganz andere ihn bewohnen. 
Ob aber ein Staat, wenn er eine andere Verfaflung annimmt, rechts 
lich verbunden ift feine früheren Verpflichtungen zu erfüllen oder 
nicht, das {Π eine andere Frage. 

4. (2.) An das fo eben Gefagte fchließt ſich zunächſt die Unter: 
fuhung an, ob man die Tugend eines guten Menfchen und eines 
rechtichaffenen Bürgers für einerlei erklären müſſe oder nicht. Allein 
wenn diefe Frage gelöst werden foll, fo müſſen wir zuerft von der 
Tugend des Bürgers einen allgemeinen Umrig entwerfen. Mie der 
Schiffer ein Glied einer Gefellfchaft ift, fo fehen wir αὐτῷ den Bürger 
an. Nun find die Schiffer ihrer Thätigfeit nach zwar fehr verfchieden: 
der eine iſt Muderer, der andere Steuermann, ein dritter Unterfteuer: 
mann, wieder ein anderer hat wieder einen andern Titel, und offen= 
bar liegt der genanefte Begriff des Ginzelnen in feiner befondern 
Tüchtigfeit; gleichwohl gibt es eine gemeinfame Beftimmung, welche 
allen zufommt: die Sicherheit der Seefahrt ift ihre gemeinfchaft: 
liche Aufgabe, denn danach firebt jeder einzelne Schiffemann. Eben 
fo ift nun auch die Aufgabe der Bürger, fo ungleich fie fein mögen, 
die Sicherheit der Gefellfchaft, ihre Gefellfchaft aber ijt die Vers 
faſſung; demnach muß die Tugend des Bürgers [ὦ nothwendig 
auf die Verfaflung beziehen. Eofern es nun mehrere Arten von 
Verfaſſung gibt, fo fann offenbar die Tugend des guten Bürgers 
nicht eine und diefelbe und zwar vollfommene Tugend fein; den 
tugendhaften Mann aber nennen wir fo in Beziehung auf die volls 
fommene Tugend. Daraus erhellt daß Einer ein guter Bürger fein 
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fann, ohne die Tugend zu befisen wermöge welcher er ein guter 
Menſch wäre ?). 

Uebrigeng fann man noch auf andere Meife, unter dem Geſichts⸗ 
punft des beiten Staates, zu demfelben Refultat gelangen. Wenn es 
nämlich unmöglich ift daß ein Staat aus lauter Tugendhaften beftehe, 
und doch jeder Ginzelne feine Schuldigfeit thun muß, und zwar kraft 
feiner Tugend, fo fan, weil unmöglich alle Bürger gleich fein können, 
die Tugend eines Bürgers und die eines guten Mannes nicht eine und 
diefelbe fein. Denn die Tugend des guten Bürgers follen Alle be: 
fißen (unter diefer Vorausjegung muß der Staat der befte fein), 
aber die des guten Menichen fünnen fie nicht alle befigen, es müßte 
denn nothiwendig fein daß in dem guten Staat alle Bürger gute Men: 
ſchen feien. 

Ferner, da der Staat aus ungleichen Theilen befteht, wie 3. B. 
fchon das lebende Weſen aus Seele und Leib, die Seele aus Verſtand 
und Willen, die Familie aus Mann und Frau, der Beſitz aus Herr 
und Knecht, und ebenfo der Staat ſelbſt aus allen diefen und πο) 
andern ungleichartigen Theilen zufammengejegt ift, fo folgt nothwendig 
daß nicht die Tugend aller Bürger eine und diefelbe fein fann, fo wenig 
als unter den Choreuten die Tüchtigfeit des Chorführers und des 
Nebenmannes die gleiche ift. 

Warum fie nicht durchgängig diefelbe fein Fann ift aus dem Biss 
herigen einleuchtend; ob aber nicht in Einigen doc) die Bürgertugend 
mit der des tugendhaften Mannes vereinigt fein kann? Setzen wir doch 
voraus dag der gute Regent tugendhaft und einſichtsvoll ſei, der Staats: 
mann jedenfalls einfichtsvoll, und Einige verlangen gleich von vornherein 
eine andere Erziehung des Regenten, wie ja befanntlich die Söhne der 
Könige in der Reitkunft und Kriegsfunft unterrichtet werden und Euri— 
pides ?) mit Hindeutung auf eine befondere Regentenerziehung jagt: 

Nicht Zierlichkeiten, fondern was dem Etaate frommt !“ 


τι 4) Der gute Bürger ift tugendhaft in relativem, der tugendhafte Menſch 
in abfolutem Einn. 


2) In einem verlorenen Stück „Aeolos“. Vollftändiger gibt die Stelle 
Stobäos 45. Vgl. Fragm. Eur. 16 Nauck. 
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Menn alfo die Tugend des guten Regenten und des guten Men— 
fehen eine und diefelbe, Bürger aber auch der Regierte ift, fo kann 
nicht von allen Bürgern gefagt werden daß Bürgertugend und Men- 
ſchentugend einerlei feien, wohl aber von einer Claſſe von Bürgern; 
denn die Tugend des Regenten ift ja etwas Anderes als die des Bürs 
gers überhaupt. Deßwegen vielleicht fagt Jaſon ): „er bungere 
wann er nicht Herricher fei“, Ὁ. b. er verftehe nicht als Privatmann 
zu leben. 

Nun wird es aber gerade als ein Vorzug gepriefen zugleich 
regieren und gehorchen zu können, und zwar ald Tugend des bewähr- 
ten Bürgers Beides gut zu verfiehen?). Nehmen wir alfo an, die 
Tugend des guten Menfchen fei Regententugend, die des Bürgers aber 
umfafle Beides, regieren und gehorchen zu fönnen, fo würde eg nach 
Dbigen nicht gleich preiswürdig fein Beides zu verftehen. Inwiefern 
nun beziehungsweife der Negierende und der Regierte Beides und doch 
nicht das Gleiche fennen, der Bürger aber Beides verftiehen und beider 
Functionen mächtig fein müſſe, mag man aus folgender Betrachtung 
erfehen. 

Es gibt aud eine Regierung des Hauswefene. Cie hat eg mit 
den unentbehrlichen Berrichtungen des Lebens zu thun, welche der Re: 
gierende durchaus nicht felbit verfiehen, fondern nur zu gebrauchen 
wiffen muß; jenes wäre fogar fnechtifch, — Fnechtifch, ſage ich, wenn er 
auch die Bedienung des Haufes verfehen könnte. Nun haben wir aber 
mehrere Arten von Dienern, wie auch die Verrichtungen verfchiedene 
find. Eine Claſſe derfelben machen die Handarbeiter aus. Dieß find, 
wie ſchon der Name anzeigt, die Leute die von ihrer Hände Arbeit 
leben, zu denen auch der Handwerfer gehört. Deßhalb hatten ehmals 
die Handwerker in einigen Staaten feinen Antheil an Staatsämtern, 
ehe die Demofratie den äußerften Grad erreicht hatte. 


4) Der Tyrann von Pherä in Thefalien (um 375 v. Ghr.), von mel- 
chem Ariftoteles Ahet. I, 42 den andern Ausſpruch anführt, „man müfle 
einiges Unrecht thun, um vieles Gerechte thun zu können“ (Cic. off. I, 30). 


2) Ein Sag Platon’s und der Pythagoräer. 
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Die Verrichtungen von Leuten welche fo regiert werden joll nun 
weder der gute Staatemann noch der gute Bürger lernen, es [εἰ denn 
aus Noth zu feinem eigenen Gebrauch; fonft findet der Unterfchied 
zwifchen Herr und Knecht nicht mehr ftatt. Aber es gibt απ eine 
Herrfchaft vermöge welcher man über Eeineggleichen und über Freie 
regiert. Mir verftehen darunter die verfaffungsmäßige Regierung, 
die der Negierende, während er regiert wird, lernen muß, wie der 
Reiteroberft unter einem Neiteroberft, der Feldherr unter einem Feld- 
berrn als Taxiarch und Lochage. Weßhalb man auch mit Recht fagt 
daß man nicht gut befehlen kann ohne gehorcht zu haben. 

Zwar find dieß zweierlei Tugenden, aber der gute Bürger muß 
das Negieren und das Gehorchen verftehen und ausüben fünnen, und 
dieß ift eben Bürgertugend, die Herrfchaft über Freie nach beiden 
Seiten zu verftehen. Nun gehört Beides auch zum guten Menfchen, 
wenn gleich Mäßigung und Gerechtiafeit beim Herrfchenden von 
anderer Art iſt; denn dem der regiert wird, ob er gleich frei ift, 
fommt doc offenbar nicht diefelbe Tugend des guten Menfchen zu, 
3. B. die Gerechtigfeit, ſondern in verfchiedener Art, je nachdem er 
gerade regiert oder gehorcht, wie Mäfigung und Mut bei Mann 
und Meib verfchieden iſt. Würde doc ein Mann für feige gelten, 
wenn er nicht mutiger wäre als ein mutiges Meib, und eine Frau 
für vorlaut, wenn fie nur in dem Grad zurücdhaltend wäre wie ber 
tugendhafte Mann; ja auch die Art Haus zu halten ift bei Mann 
und Meib verfchieden: feine Aufgabe ift das Erwerben, die ihrige 
das Erhalten. 

Dagegen ift die Einficht die einzige dem Regenten einenthümliche 
Tugend, denn die übrigen fcheinen nothwendigerweife den Negierten 
und den Regierenden gemeinfam zu fein. Die eigne Tugend des Ber 
herrſchten ift nicht Einftcht, fondern richtige Anficht; denn der Be— 
berrfchte gleicht dem Flötenmacher, der Beherrfchende dem Flötenfpieler 
der die Flöte gebraucht. 


Hieraus ergibt fih deutlich, ob die Tugend des tugendhaften 
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Mannes und des guten Bürgers eine und diefelbe oder ob fie verichies: 
den find, und in welcher Weife das Gine und das Andere. ) 

5. (3.) In Betreff des Bürgers ift noch eine Frage übrig: obs 
nämlich im wahren Einn nur derjenige Bürger {ἢ welcher an der 
Regierung Theil hat, oder ob man auch die Handwerker zu den Bür— 
gern rechnen darf. Muß man freilich auch diefe dazu rechnen, die feis‘ 
nen Antheil an Staateämtern haben, fo ift es nicht möglich daß jeder. 
Bürger die Negententugend befige, denn der Handwerfer ift dann audh- 
Bürger. Iſt aber feiner von diefem Stand Bürger, in welche Clafle: 
follen fie gefegt werden, da fie weder Beiſaßen (Metöfen) noch Fremde; 
find? Oder behaupten wir daß aus diefem Grunde wenigitens noch, 
fein Widerfpruch folge, weil die Sklaven und felbit die Freigelaffenen: 
auch nichts der genannten Art find? 

So viel ift gewiß daß man nicht Alle zu den Bürgern sählen 
darf, ohne die ein Staat nicht beftehen könnte, da ja nicht einmal die! 
Knaben im gleichen Einne Bürger find wie die Männer, fondern diefe, 
ſchlechthin, jene bedingt; [ find Bürger, aber noch unvollfommene.. 
In den alten Zeiten gehörte der Handwerferftand in einigen Staaten) 
fogar zu den Sklaven oder zu den Fremden, und daher find es die meist 
ften auch jeßt noch. Der beſte Staat wird aber feinen Handwerker 
zum Bürger machen. Wo aber auch diefer Bürger ift, da ift dann 
die Tugend von welcher wir fprechen nicht jedem, auch nicht dem blos 
freien, zuzufchreiben, fondern nur denen die von den Arbeiten für die; 
nothwendigen Bedürfniſſe entbunden find. Wer ſolche Arbeiten für: 
Einen verrichtet ift Sklave; wer für die Gefammtheit, ift Handwerker‘ 
oder Tagelöhner. : 

Geben wir von hier aus noch einen Schritt weiter in der Unter— 
fuchung, fo wird ihr Verhältniß flar werden. In der fveciellen Nach— 
weifung des eben Gefagten liegt auch der Beweis für die Sache. Da’ 
der Verfaflungen mehrere find, fo muß es auch mehrere Arten von 
Bürgern geben und beſonders von blos gehorchenden Bürgern, fo daß 
in der einen Berfaflung die Handwerker und Tagelöhner notywendig 
Bürger find, in andern es durchaus nicht fein können. Letzteres z. B. 

Nriftoteles. 17 
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wenn e3 eine fogenannte ariftofratifche Verfaflung ?) ift, in welcher die 
Ehrenftellen nach der Tugend und dem perfönlichen Verdienft vergeben 
werden; denn es ift nicht möglich daß Einer der das Leben eines 
Handwerfers oder Tagelöhners führt die politiiche Tugend üben fann. 
Sn der Dligarchie Fann zwar der Taglöhner nicht Bürger fein, denn 
die Theilnahme an den Aemtern hängt hier von großem Vermögen 
ab, ein Handwerfer dagegen fann es, denn die meiften Gewerbtreibenden 
werden reich. In Theben jedoch galt es als Geſetz daß Niemand ein 
Staatsamt befleiden Fünne der nicht zehn Jahre lang des Marktſitzens 
ſich enthalten Habe. Im manchen Etaaten zieht das Gefeg fogar 
Fremde herbei, denn in einigen Demofratien ift der Sohn Bürger, 
wenn nur die Mutter Bürgerin ift. Ebenſo wird es häufig mit den 
Baftardfindern gehalten. 

Allein da fie nur aus Mangel an äͤchten Bürgern dergleichen 
Leute zu Bürgern machen (denn die Abnahme der Bevölferung führt 
auf ſolche Geſetze), ſchließen fie, fobald die Volksmenge wieder voll 
zählig geworden ift, zuerft die von einem Sklaven oder einer Sklavin 
Erzeugten aus, hernach die welche nur von mütterlicher Seite bürgers 
Vich find, und am Ende laſſen fie nur diejenigen die beiderfeits von 
Bürgern abftammen als Bürger gelten. 

Hieraus erhellt daß es mehrere Arten von’ Bürgern gibt und daß 
Horzugsweife derjenige Bürger heißt der an Chrenftellen Theil neh— 
men Fann, wie fehon Homer?) mit den Morten andeutet: „wie einen 
der Ehr’ unfähigen Fremdling“; denn wer an Ehrenftellen feinen 
Antheil hat fteht dem Beifaßen gleih. Mo aber diefes Verhältniß 
verſteckt ift, da gefchieht es um die Miteinwohner zu täufchen. 

Mas nun die Frage betrifft, ob die Tugend vermöge welcher 
Einer ein guter Menfch oder ein guter Bürger ift einerlei oder ver: 
fhieden fei, fo ift aus dem Bisherigen Har daß in dem einen Staat 
Beides identisch, in einem andern verfchteden ift, und auch dort nicht 


4) Dal. VO, 9 und 6. 
2) SI. IX, 648 fagt Achill, fo bebandle ihn Agamemnon. 
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in jedem Bürger, fondern nur im Staatsmann und in demjenigen Beis 
des vereinigt ift der die Staateverwaltung, [εἰ es allein oder mit 
Andern, in der Hand hat oder haben fann. 

6. (4.) Nach der Feftitellung diefes Begriffs ift num die weitere 
Frage: ob nur eine Etaatsverfaflung anzunehmen feiwder mehrere; 
und wenn mehrere, welche und wie viele und was ihre Unterfchiede 
feien. Verfaſſung ift aber die Ordnung der Gewalten und insbeſon— 
dere der höchften Gewalt in einem Staate. Denn die höchfte Gewalt 
ift überall die Regierung des Staats, die Forın der Staatöregierung 
aber ift die Verfaflung. 3.2. in den demofratifchen Staaten beſitzt 
das Volk die höchite Gewalt, in den Dligarchieen dagegen die Heine 
Partei der Herrfchenden. Danach nennen wir beiderlei Verfaflung 
eine verfchiedene, und nach demjelben Gefichtspunft werden wir auch 
die andern verfchieden benennen. 

Vorauszuſchicken haben wir jedoch die Erklärung, zu welchem 
Zwed der Staat beiteht und auf wie vielerlei Arten der Menfch und 
die menschliche Gefellichaft regiert werden fann. Nun habe ich ſchon 
im Beginn diefer Unterfuchung, wo die Haushaltung und das Ber: 
hältniß des Sausherrn erflärt wurde, gefagt daß der Menfch von 
Natur ein für die bürgerliche Gefellichaft gefchaffenes Weſen fei. 
Aus diefem Grunde haben die Menichen, auch ohne der gegenfeitigen 
Hülfe zu bedürfen, nichts defto weniger ein Verlangen zufammen: 
zuleben. 

Gleichwohl führt fie gewöhnlich der gemeinfame Vortheil zus 
fammen, je nach dem Anſpruch auf Lebensgenuß der Jedem zufommt; 
und zwar ift dieß ihr Hauptzwed fowohl ir der Gefellfchaft ala außer 
ihr. Doc treten fie auch zufammen um nur dag Leben zu erhalten 
(denn auch darin liegt ja wohl fchon etwas von Genuf), und halten 
auch blos um des Dafeins willen an der bürgerlichen Gefellfchaft feit, 
fo lange die Laften nicht allzu drückend für das Leben werden. Befannt: 
lich ertragen aber die meiften Menfchen aus Anhänglichfeit an das 
Leben vieles Ungemach, ein Beweis dag ein gewifles Wohlbehagen 
und ein natürlicher Reiz darin liegt. 
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Die gewöhnlich aufgeführten Arten die Gefellihaft zu regieren 
find nun leicht zu unterfcheiden, denn auch in den eroterifchen!) Bors 
trägen haben wir diefen Gegenitand häufig zu erörtern. Die Haus— 
berrfchaft nämlich, obgleich in Wahrheit der geborne Sflave umd der 
geborne Herr ginerlei Interejle haben, übt doch eigentlich ihre Gewalt 
zum Vortheil des Herrn, zu dem des Sklaven nur mittelbar, weil au 
die Herrichaft des Gebieters nicht beftehen Fann wenn der Sflave zu 
Grunde gebt. Die Herrfchaft über Weib und Kinder und über das 
ganze Hausweſen, was wir Haushaltungsfunft nennen, hat entweder 
nur dag Mohl der Untergebenen zum Zwed oder das gemeinfchaftliche 
beider Theile, und zwar zunächft das der Untergebenen, wie wir das 
an andern Künften, 3.3. der Heilfunde und der Gymnaftif, wahrneh- 
men, die unter Umftänden auch den Meiſtern felbjt zu Gute fommen 
fönnen. Denn es iſt dem Turnmeifter unbenommen zuweilen felbft 
auch an den Uebungen Theil zu nehmen, wie der Steuermann immer 
auch einer von der Schifjsgefellichaft if. Der Turnmeifter wie der 
Eteuermann bezwedt das Wohl feiner Untergebenen; fobald er aber 
felbft fich zu ihnen gejellt genießt er mittelbar ihren Bortheil mit; 
denn der Eine wird Seereifender, der Andere, obgleich Meiſter ift, 
wird einer von den Turnern. 

Defwegen verlangen in einem auf der Gleichheit der Nechte und 
des Standes beruhenden Staate alle Bürger abwechielnd die Staats— 


4) Hier die mündlichen Lehrvorträge im Lyceum zu Athen, ber perivas 
tetifche Unterricht des Ariſtoteles. Andere verſtehen darunter überhaupt 
„anderweitigen, fonftigen“ Vortrag, d. h. andere Etellen feiner Echriften. 
Sowohl in der Ethif (ad Nic. I, 43, wo es ſchon der Paraphraft Andro= 
uifos von Rhodos für „mündlichen Vortrag“ erflärt) als in der Politik ift 
diefe Verweiſung auf eroterifchen Vortrag häufig. Der Gebrauch des 
Präfens in unserer Stelle enticheidet doch wohl für die zuerft angegebene 
Bedeutung. Stahr, Ariftotelia II. S. 239—279, befpricht ausführlich den 
Unterschied der efoterifchen und eroteriichen Echriften und veritebt unter 
den lesteren mit Weiße (Nriitoteles von der Eeele und der Welt) Abhand= 
lungen von nicht ftreng philofophifchem Vortrag, bemerkt aber dabei daß der 
Ausdruck eroteriiche Vorträge manchmal auch von der Art des Rhilofophie= 
rens nach äußerlichen Begriffsbeſtimmungen, δ. b. vom populären Vortrag, 
zu verſtehen fei. 
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ämter zu befleiven. In früherer Zeit betrachtete man es als natürs 
lich daß Jeder der Reihe nach dem Staate diene und dann auch wieder 
für feine eigene Wohlfahrt forge, wie er vorher als Beamter das 
Mohl des Andern beforgt Hatte. Jetzt aber wollen fie, wegen der 
Bortheile die aus den Staatsvermögen und aus dem Amte zu ziehen 
find, die Stellen auf immer behalten. Es ift gerade wie wenn der 
Befig der Gewalt Fränflichen Menfchen die Gefundheit vwerficherte, 
denn in diefem Falle etwa würden fie förmlich Jagd auf die Stellen 
machen. 

Einleuchtend ift alfo daß nur diejenigen Staatöverfaflungen 
welche daS allgemeine Wohl bezweden im Sinn der abfoluten Ge: 
rechtigkeit die richtigen find, verfehlt aber und lauter Ausartungen 
der wahren Berfaflungen alle diejenigen die blos auf den Vortheil der 
Regierenden berechnet find; denn fie find deipotifch, der wahre Staat 
aber ift eine Gefellfchaft freier Menfchen. 

7. Nach) diefen Grörterungen haben wir nun zumächft die Ver: 
faflungen ihrer Zahl und ihrem Mefen nach zu betrachten, und zwar 
zuerft die richtigen; denu wenn dieſe befiimmt unterfchieden find, wer: 
den auch die Ausartungen Flar werden. 

(5.) Wie gefagt bedeutet Verfaſſung und Negierungsform einers 
lei, Regierung aber ift die höchfte Gewalt im Staate; die Gewalt 
aber muß entweder Giner oder Menige oder die Mehrheit befigen. 
Wenn nun det Eine oder die Menigen oder die Mehrheit für das all: 
gemeine Befte regieren, fo find dieß folgerichtig wahre Verfaflungen; 
Regierungen im Interefle des Einen oder der Wenigen oder der Mehr— 
beit dagegen find Ausartungen. Denn entweder darf man die übrigen 
Staateangehörigen gar nicht Bürger nennen, oder müffen fle am ge: 
meinen Nugen Antheil haben. . 

Nun pflegt man von den monarchifchen Staatsformen diejenige 
beren Zwed auf das allgemeine Mohl gerichtet ift Königthum zu 
nennen; die Herrſchaft von Wenigen, aber mehr als Ginem, Ariftos 
frgtie, {εἰ ed weil nur die Beften (Nriftoi) regieren oder weil ihr Zweck 
das Beſte (Arifton) des Staats und feiner Angehörigen if. Wenn 


254 Ariftoteles’ Politik. 


aber das Bolf zum allgemeinen Beten den Staat verwaltet, fo heißt 
dieß nach dem allen Berfaffungsformen nemeinfamen Namen Bolitie ?), 
d. i. Republif?). Das Vorkommen derjelben hängt natürlich von den 
Umftänden ab. Denn daß Einer oder Wenige fich durch Tugend aus: 
zeichnen ift leicht möglich; von Mehreren dagegen {ἢ es fehon ſchwer 
anzunehmen daß fie überhaupt in einer Tugend es zur Vollkommen— 
heit gebracht Haben; am eheften noch in der Friegerifchen, denn dieß 
ift die Tugend der Maſſen. Deßwegen hat unter diefer Berfaflung der 
wehrhafte Theil die oberjte Gewalt, und die Bürgerfchaft befteht aug 
den MWaffentragenden. 

Ausartungen aber der drei genannten Formen find: die Tyrannen- 
herrichaft vom Königthum, die Oligarchie von der NAriftofratie, die 
Volksherrſchaft vom Berfaflungsftaat. Die Tyrannenherrfchaft ift 
eine Alleinherrſchaft zum Vortheil des Herrfchers; die Dligarchie hat 
den Vortheil der Reichen, die VBolfsherrfchaft den der Armen im Auge; 
auf den Nutzen des Gemeinwefeng ijt Feine derfelben bedacht. 

8. Wir müflen jedoch die Gigenthümlichfeiten diefer Verfaſſungs— 
formen noch etwas ausführlicher befprechen, denn die Sache hat ihre 
Schwierigkeiten; wer aber jeden Zweig der Miftenfchaft philofophifc 
behandeln und nicht blos auf die Anwendung fehen will, dem kommt 
es zu nichts zu überfehen oder zu übergehen, fondern in jevem einzelnen 
Punfte die Mahrheit an den Tag zu legen. 

Mie gefagt ift die Tyrannei eine deipotifche?) Alleinherrfchaft 
über die bürgerlihe Geſellſchaft; Dligarchie findet flatt wenn die 
Vermöglichen die Staatsgewalt in Händen haben; Volksherrſchaft 
dagegen, wenn die Unvermöglichen und Armen. Die erſte Schwierig: 


4) In der Ethik (an Nikomachus) VII, 42 nimmt die Timofratie, die 
Herrſchaft der Befigenden, ihre Stelle ein. 
2) Eofern nämlid au diefer Ausdrud (res publica) Verfaſſung 
überhaupt bedeutet. ἢ 

3) D. b. eine ſolche melde die Gewalt des Hansherrn (Defpotes) 
gegenüber dem Sklaven auf den Leiter der Etaatögefellfchaft überträgt, 
ſ. Gap. 4a. E. und 6. 
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feit betrifft nın das Gintheilungeprinzip. Geſetzt daß die Reichen die 
Mehrheit bilden, welche die höchſte Gewalt im Staate befist: nun iſt 
‚aber da wo die Mehrzahl herricht Volfäherrichaft; ebenfo umgekehrt 
könnte irgend der Fall eintreten dag die Armen zwar der Zahl πα 
ſchwaͤcher ala die Reichen, aber dafür die Stärferen wären und deß— 
wegen die Staatögewalt in Händen hätten, und doch heißt das wo 
die Minderheit herrſcht Dligarchie; — fomit feheint unfere Eintheis 
lung der Berfaflungen faft nicht richtig zu fein. 

Will man aber auch auf jeder Eeite zwei Merkmale mit einans 
der verbinden, nämlich die Minderheit mit dem Reichthum und die 
Mehrheit mit der Armut, und die Verfaflungen fo beftimmen: Olig— 
archie, wo die Reichen, die zugleich die Minvderzahl bilden, bie 
Staatsämter befigen, Volksherrſchaft, wo die Arnıen, die zugleich die 
Mehrzahl bilden : fo entfteht die andere Schwierigkeit, wie wir die fo 
eben genannten Berfaflungsformen benennen follen, die in welcher 
bie Reichen die Mehrzahl und die in welcher die Armen die Minders 
zahl bilden, und doch jeder Theil im Befig der betreffenden Staates 
gewalt iſt, wenn es anders alßer den genannten Feine andere Berfaf- 
fungsform gibt. 

Dieje Erörterung dürfte es Far machen daß die Mehr- oder 
Minderzahl der Herrfchenden ein zufälliges Merkmal, diejes der Dlig- 
archie, jenes der Demofratie ift, weil einmal der Neichen überall 
wenige, der Armen aber viele find. Aus diefem Grunde fommt e8 
auch nicht vor daß die vorhin angeführten Fälle neue Unterfchiede zur 
Folge haben, fondern das wodurch Volksherrſchaft und Dligarchie 
fi) wejentlih von einander unterfcheiden ift Armut und Reichthum. 
Wo man durch Reichthum zur Herrichaft gelangt, gleichviel ob in ber 
Minderheit oder Mehrheit, da ift nothiwendig Dligarchie; wo aber die 
Armen, Bolfsherrichaft. Aber zufällig trifft πῶ 8, wie gefagt, daß 
die Einen die geringere, die Andern die größere Zahl bilden, denn 
zeich find immer nur Wenige, aber auf die Freiheit haben Alle An= 
ſpruch, und aus diefen beiden Gründen wachen ſich beide Theile die 
Staatsgewalt ftreitig. 
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9. Zuerſt Haben mir ins Auge zu faflen, welchen Begriff man 
gewöhnlich von Dligarchie und Demofratie aufftellt und was dag 
"Recht im oligarchifchen und im demofratifchen Sinn fei. Beidenähern 
ſich dem Begriff des Rechts, aber nur bis auf einen gewifien Grad, 
und begreifen nicht das eigentliche Recht in feinem ganzen Umfang. 
13.3. das Necht gilt für die Gleichheit, und ift eg auch, aber nicht für 
‚Alle, fondern nur für die Gleichen. Auch die Ungleichheit Fann Recht 
fein, und ift eg wirklich, aber nicht für Alle, fondern für die Ungleichen. 
Diefen Unterfchied der Beziehung auf das Subject läßt man fallen, 
und das Urteil ift falfh. Der Grund liegt darin daß man über 
fich ſelbſt urteilt. Im eigener Sache find faft alle Menfchen fehlechte 
‚Richter. 

Mährend alfo das Recht bedingt und in Beziehung auf Per: 
'fonen und Sachen in der Art verfchieden iſt, wie wir eg in der Ethik) 
auseinandergefegt haben, ftimmen die Menfchen über ven Begriff ver 
Gleichheit der Sache zwar überein, ftreiten ſich aber in Beziehung 
auf die Verfonen, und zwar zunächit aus dem fo eben angegebenen 
Grunde, weil fie fehlechte Richter in eigener Sache find; dann aber 
auch weil beide Theile bis zu einem gewiſſen Punkt Recht haben und 
darum glauben unbedingt Necht zu haben. Die Einen nämlich bes 
haupten eine allgemeine Ungleichheit der Subjecte, wenn fie in einer 
Beziehung, 3. B. an Vermögen, ungleich find; die Andern eine unbe: 
dingte Gleichheit, fofern fie in einem Punkt, 3. B. der Freiheit, εἰπε 
ander gleich find. 

Aber von der Hauptfache fprechen fie nicht. Allerdings, wenn 
fie nur des Eigenthums wegen in Gefellichaft getreten find, dann hat 
Seder nur nach Mafgabe feines Vermögens Antheil am Staate. 
"Demnach müßte der Grundfag der Dligarchen unumftößlich erfcheinen. 
Wenn zu hundert Minen, fagen fie, der Eine eine einzige Mine, der 
‚Andere den ganzen Reſt beigefchoflen Habe, fo habe der Erftere fein 
Necht an dem Capital oder dem Zuwachs gleichen Theil mit dem 


4) Ethik an Nikom. V, 4—7. Vgl. Plat. Gef. VI, p. 757. - , 
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Andern anzufprechen. Wie aber, wenn die Menfchen nicht blos um 
des Lebens willen, fondern vielmehr zum Lebensgenuß zufammenges 
treten find (denn fonft würden auch Sklaven und die Thiere einen 
Staat bilden, was ja nicht möglich ift, weil fie weder an Glückſelig— 
feit noch an einem Leben nach freier Mahl Theil haben); auch nicht 
blos zu einem Schutz⸗ und Trußbündnif, um von Niemand angegriffen 
zu werden, noch auch vertragsmäßig zum Zwecke des gegenfeitigen Ver— 
Fehr? — Sonſt wären ja die Tyrrhener und Karthager, und Alle 
welche in einem PVertragsverhältniß mit einander ftehen, ald Bürger 
eines einzigen Staates zu betrachten, denn fie haben Verträge über 
Eins und Ausfuhr, Garantieen gegen Beeinträchtigungen und Ur: 
kunden über gegenfeitige Hülfeleiftung im Kriege. Allein es beftehen 
weder gemeinfchaftliche Behörden für diefe Verhältniſſe, fondern jeder 
Theil bat feine eigenen, noch befümmert fich ein Theil um die innern 
Zuftände des andern oder darum daß Niemand von denen die dur 
die Verträge gebunden find ungerecht oder fittlich verdorben fei, jons 
dern allein darum daß fie gegenfeitig einander nicht beeinträchtigen. 
Ueber Tugend und Lafter der Bürger eines Staates zu wachen ift 
aber Sache derer die für die gefegliche Dronung im Innern zu 
forgen haben. Daraus erhellt daß ein Staat der nicht blos diefen 
Namen führt, fondern es in Mahrheit ift, um die Tugend ernfts 
lich beforgt fein muß. Denn fonft wird aus der Staatsgefellfchaft 
ein Schutz⸗ und Trutzbündniß, das von andern zwifchen entfernt 
wohnenden Bundesgenofien beftehenden Bündniffen blos durch die 
Dertlichfeit verfchieden ift, und aus dem Geſetz ein Vertrag und, 
wie der Sophift Lykophron fagte, ein Bürge für die ‚gegenfeitigen 
Rechte, aber ohne die Macht die Bürger tugendhaft und gerecht zu 
machen. 

Daß ε fich fo verhält ift einleuchtend. Wollte man z. B. zwei 
Drte in eines zufammenziehen, fo daß Megara und Korinth durch eine 
Mauer verbunden wären, fo τοῦτος doch nicht Sin Staat daraud. 
Auch nicht wenn fie gegenfeitig Eheverbindungen fchlößen, obgleich 
dieß eines der wefentlichen VBerbiudungsmittel für die Staaten ifl. 
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Eben fo wenig, wenn Einige getrennt wohnten, doch nicht fo weit von 
einander daß fie Feine Gemeinfchaft mit einander haben könnten, wenn 
fie vielmehr Gefege hätten daß fie in ihrem Verkehr einander nicht 
Unrecht thun dürften; ed wäre 3. B. der Eine ein Zimmermann, der 
Andere ein Landmann, der Dritte ein Schumacher, ein Anderer wieder 
etwas Aehnliches, und ihre Geſammtzahl betrüge Zehntaufend, ohne 
jedoch irgend eine weitere Gemeinfchaft zu haben als die genannte, 
nämlich Handelsyerträge und Schugbündniffe; auch dieß wäre entfernt 
uod Fein Staat. 

Und warum das nicht? Nicht etwa weil eg ihrer Gefellfchaft an 
der nahen Verbindung fehlte. Denn wenn fie au) in diefer Art von 
Gewmeinfchaft mit einander verfehrten, dabei jedoch Jeder fein eigenes 
Haus wie eine befondere Stadt und fich felbft nur als Glied eines 
Schugbündnifies betrachtete, indem fie fi) blos gegen fremde Angriffe 
Hülfe leifteten, fo könnte auch das, genau betrachtet, noch nicht für 
einen Etaat gelten, fofern fie in diefer Vereinigung nicht anders mit 
einander verfehrten als in der Trennung. Daraus iſt klar daß der 
Staat nicht eine Gemeinfchaft des Ortes if, auch nicht blos die Ver— 
hütung gegenfeitigen Unrechts und die Beförderung des Austaufches 
zum Zwed hat. Vielmehr müſſen diefe Bedingungen zwar nothwendig 
vorhanden fein, wenn ein Etaat entftehen foll, aber wenn fie auch alle 
vorhanden find, fo ift darum noch fein Staat da, fondern allein die 
Gemeinſchaft des Lebensgenuffes ift es, auf dem Zufammenhang ber 
Bamilien und der Gefchlechter beruhend, und mit dem Zwede eines 
vollfommenen fich felbft genügenden Lebens. 

Sreilich wird diefer Zweck nicht zu erreichen fein, ohne daß man 
einen und denfelben Drt bewohnt und Chen unter einander jchließt. 
Daher entjtanden in den Staaten die Berfchwägerungen, Stamm: 
verwandtfchaften, Opfergenofienfchaften und gefellige Vereine. Alles 
dieß aber ift das Werk der Freundfchaft, denn die Neigung zuſam— 
menzuleben ift Sreundfchaft. Zweck des Staates aljo ift der Lebens— 
genuß, diefe Verbindungen aber find Mittel zum Zweck. Ein Staat 
ift alfo die Vereinigung von Gefchlechtern und Ortfchaften zu. einem 
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sollfommen ſich felbft genügenden Leben. Darunter verjtehen wir 
aber ven fehönen Lebensgenuß. Mithin find fittlichichöne Handlungen 
als Zwed der bürgerlichen Gefellichaft zu fegen, nicht das bloße Zu: 
fammenleben. 

Φειππα hat wer immer am meiften zur Erreichung dieſes Zwecks 
des Gefellichaft beiträgt mehr Antheil am Staate als jene die jwar 
an freier und edler Geburt ihm gleich oder überlegen find, an bürgers 
licher Tugend aber ihm nachftehen, oder ald Solche die an Reichthum 
über, an Tugend aber unter ihm ftehen. 

Aus dem Bisherigen erhellt nun auch das in dem Streit über 

Berfaflungen Alle einigermaßen Recht haben. 
10. (6.) Schwierig ift die Frage: Wer foll die höchfte Gewalt 
im Staat haben? Natürlich entweder die Bolfsmafle, oder die Reichen, 
oder die Gebildeten, oder der einzige Beite von Allen, oder ein Tyrann. 
Aber alle dieje Fälle haben offenbar etwas Bedenfliches. Wie nun? 
wenn die Armen, weil fie in der Mehrheit find, die Güter der Reichen 
unter fich theilen, jo ift das Fein Unreht. Die höchſte Gewalt, beim 
Zeus! hat es ἴα für Recht erfannt. — Was foll man aber dann noch 
Außerfied Unrecht nennen? — Oder wenn, von der Untericheidung 
zwiichen Arm und Reich abgefehen, die Mehrheit die Güter der Min- 
derheit veriheilt, jo richtet fie offenbar den Staat zu Grunde. Die 
Tugend richtet aber doch gewiß nicht das zu Grunde deſſen Seele fie 
it, und fo kann das Recht nicht den Staat verderben. Es folgt alfo 
da diefe Einrichtung unmöglich gerecht fein kann. 

Berner müßten diefem Grundſatz nad) alle Handlungen welche 
der Tyrann (ale höchſte Gewalt) begeht durchaus gerecht fein, denn 
er übt Gewalt, weil er ver Stürfere ift, wie die Volksmaſſe gegen die 
Reichen. 

Coll alſo die Minderzahl herrichen, und zwar die Reichen? Wenn 
nun aud) fie es ebenjo machen, wenn fie das Volk berauben und ihm 
fein Eigenthum nehmen, ift das gerecht? Nun, dann ἰῇ ed auch in 
dem andern Fall gerecht. Offenbar find aljo alle diefe Formen gleich 
fehlerhaft und ungerecht. 
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Oder follen etwa die Gebildefen regieren und die höchſte Gewalt 
über Alle haben? Dann müflen ja die Andern alle der Ehre beraubt 
fein, weil fie von den öffentlichen Aemtern ausgefchloffen find. Denn 
nach unferer Annahme rubt die Ehre auf den Staateäimtern; wenn 
aber immer diefelben Berfonen die Aemter befleiven, fo müflen die 
Uebrigen der Ehre beraubt fein‘). Ὁ 

Bielleicht {8 aber befler daß nur Einer, der Tüchtigfte, regiere? 
Allein das ift ja noch oligarchifcher, denn der Verluft der Ehre trifft 
dann noch viel Mehrere. Nun Fünnte vielleicht Jemand einwenden, 
der Fehler [εἰ dag überhaupt ein Menfch, dem einmal feine perfönlichen 
Leidenſchaften anhängen, die höchſte Gewalt habe, und nicht das Geſetz. 
Nun, es [εἰ das Geſetz; wenn aber ein oligarchifches oder demofra= 
tifches, was wird dieß an den genannten Webelftänden ändern? Die 
vorhin bezeichneten Folgen werden auch hier eintreten. 

11. Die andern Fälle wollen wir fpäter unterfuchen; die An 
ficht aber daß die höchfte Gewalt viel eher in den Händen des Volfes 
fein müffe al& in denen der wenigen Vorzüglichften, könnte troß aller 
Einwendungen und Zweifel doch vielleicht eine Wahrheit enthalten. 
(8 ift jedenfalls denfbar daß die Vielen, von denen fein Ginzelner ein 
Mann von Charakter ift, dennoch in ihrer Vereinigung beffer find ala 
jene, nicht einzeln, fondern als Geſammtheit, wie etwa ein Schmaus 
zu dem Diele beitragen befler fein fann als einer der auf Koften 
eines Einzigen veranftaltet wird. Denn unter den Vielen befigt doch 
Seder einen Theil von Tugend und Einficht, und wenn fle zufammenz 
treten, fo kann es augh mit Gefinnung und Verftand ebenfo gehen wie 
mit der Menge der Perfonen, die gleichfam Ein Mann mit vielen 
Händen und Füßen und vielen Einnen wird. Deßhalb beurteilt die 
Menge auch die MWerfe der Muſik und der Dichter beſſer: der Eine 
findet das daran, der Andere etwas Anderes, Alle zuſammen beurteilen 
dag Ganze doch richtig. 


4) Nach ariechiichen,  befonders atbenifchen, Gefegen mar die Atimie 
oder der Verluft der bürgerlichen Ehre (Chrenrechte) die höchfte Strafe nad 
Tod und Verbannung. u an 4 
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‚ Allein zwifchen den Mann von Charakter und jedem Einzelnen 
aus der Menge ift immer noch ein Unterfchied, wie man ihn zwifchen 
den jchönen und nicht fchönen Geftalten oder zwifchen den Gebilden 
der Kunft und den natürlichen annimmt, darin daß dort die ſonſt zers 
fireuten Momente in Ein Ganzes vereinigt find; denn einzeln ge— 
nommen fann an dem Ginen das Auge, an dem Andern ein anderes 
Glied immerhin ſchöner fein als an dem Gemälde. Freilich, ob bei 
jeden Volk und unter jeder Menge gerade diefer Unterfchied zwifchen 
der Maffe und den wenigen Charakteren 5 ftattfinden könne, ift 
zweifelhaft. Bei einigen iſt es, bei Zeus! gewiß unmöglich. Conft 
müßte man das Gleiche auch von den Thieren jagen fünnen; und wie 
wenig untericheiden fich manche Menſchen von den Thieren! Doch 
bei einer gewiflen Volksmenge mag das Gefagte ohne Anftand als 
wahr gelten. 

Durch diefe Unterfcheivung mag fich fowohl das vorhin erwähnte 
Bedenken ald auch die fich daran fnüpfende Frage löfen laflen, in 
welchem Umfange die Staatsgewalt der Mafle der freien Bürger, ὃ. h. 
denen die weder reich find noch durch Tugend irgend einen perfüns 
lichen Vorzug befigen, eingeräumt werden dürfe. Denn den Zutritt 
zu den höchſten Staatsämtern ihnen zu geftatten ift micht räthlich, 
weil fie theils aus Ungerechtigfeit Unrecht thun, theils aus Unverftand 
Fehler begehen würden; ihnen aber gar feinen Antheil daran zuzu— 
geitehen ift gefährlich; denn fobald eine Menge der Bürgerehre be— 
raubter armer Leute in einem Staat vorhanden ift, fo muß diefer noth= 
wendig voll von Feinden fein. Es bleibt alfo nur übrig fie an Bes 
rathung und Gericht Theil nehmen zu laffen. 


Deßhalb berufen denn auch Solon und einige andere Gefeßgeber 
das Volf zur Wahl der Beamten und zur Nechenfchaftsabnahme, aber 
zu der Amtsführung ſelbſt laſſen fie die Einzelnen nicht zu. Denn alle 
vereinigt haben fie Kinreichenden Verftand, um mit den Befleren ges 


4) Ὁ. b. daß manchmal vereinzelt in der Mafie eine beſſere Einficht 
vorkommt als die Gebildeten fie im Ganzen befigen. 
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mifcht dem Staate zu nüßen, wie die Mifchung des lautereh Nahrungse 
ſtoffs mit dem nicht lauteren die ganze Speiſe zuträglicher macht als 
die geringere Gabe des lauteren εὖ wäre. Aber für fich genommen ift 
der Einzelne aus der Mafle zum Urteilen unfähig. ” 

Doc auch diefe Einrichtung leidet ihre Einwendungen. Zuerft 
diefe, dag man glauben follte das Urteil darüber, wer einen Kranken 
richtig behandelt habe, ftehe nur dem zu der felbft die Krankheit zu 
behandeln und den Leidenden yon feiner Krankheit zu befreien wiſſe; 
und das it der Arzt. So verhält es fich auch mit den andern Erfah— 
rungswillenfchaften und Künften: wie der Arzt nur vor Aerzien Re: 
chenfchaft geben muß, fo auch die Männer der übrigen Wiffenfchaften 
nur vor Shresgleichen. Arzt aber ift nicht blos der welcher die Kunft 
ausübt, fondern auch der Gelehrte welcher fie wiſſenſchaftlich Bears 
beitet, und als Dritter der Kenner, denn faſt in allen Künften gibt es 
auch folche Liebhaber; man räumt aber den Kennern ebenfowohl ein 
Urteil ein als den Kunftverftändigen. 

So nun, könnte es fcheinen, verhalte es fich auch mit dem Mühlen. 
Auch die richtige Wahl ift doch Aufgabe der Sachverftändigen, 3. B. 
die Wahl eines Geometers Sache der Geometrieverftindigen, eines 
Stenermanng die der Echifffahrtfundigen. Und wenn gleidy über 
einige Kunftverrichtungen manchmal auch Laien ein Urteil haben 
fönnen, fo haben fie es doch gewiß nicht in höherem Grad als die 
Kunftverftändigen. Aus diefem Grunde feheint es alfo nicht räthlich 
der Mafle des Volfs die Befugnig der Beamtenwahl und der Rechen— 
ſchaftsabhör zu übertragen. 

Aber vielleicht ift diefe Ginwendung nicht durchaus richtig, εἰπε 
mal unter der obigen Vorausfegung, daß die Maffe nicht auf einer 
allzuniedrigen Bildungsftufe fteht (66 kann ja der Fall fein daß zwar 
der Ginzelne vom Volke ein ſchlechterer Beurteiler ift als die Sach— 
verftändigen, alle zufammen aber in ihrer Vereinigung beffere oder 
doch nicht fchlechtere); zum Andern, weil über gewifle Dinge der Ver— 
fertiger weder allein noch am beften zu urteilen weiß, d. h. über Werke 
die auch Einer der nicht vom Fach ift verfieht, wie 2. B. ein Haus 


Drittes Bub. Cap. 11. 263 


nicht blos der Baumeifter, fondern fogar noch befler derjenige beur— 
teilen wird der es gebraucht, das ift der Hausherr, und ein Steuer: 
zuder der Steuermann beſſer als der Zimmermann, und ein Gericht 
der Gaſt, nicht aber der Koh. Auf diefe Weiſe fünnte man vielleicht 
diefe Einwendung genügend befeitigen. 

Allein es hängt damit eine andere zufammen. Man fann es 
nämlich für ungereimt erflären dag das gemeine Wolf höhere Befug- 
niffe haben foll ala die Gebildeten. Die Nechenfchaftsabhör und die 
Wahl der Staatöbeamten find nun aber das Wichtigſte, und doch legt 
man in einigen Berfaflungen, wie gefagt, Beides in die Hände des 
Volks (denn die Volfsverfammlung bat diefe höchſten Befugniſſe), 
und da find zur Theilnabme an der Volfsverfammlung, am Rathe 
und an den Gerichten Leute berechtigt vom gerinaften Vermögen und 
von jedem beliebigen Alter; die Stelle eines Echagmeifterd und Heer— 
führere aber und überhaupt die wichtigften Nemter befleiden (unter 
jenen) Leute vom höchften Genfus "). 

Nun läßt {τἀ freilich auch diefe Einwendung auf ähnliche Weife 
befeitigen. Denn es verhält fich damit eigentlich fo daß nicht der 
Richter oder der Rathsherr oder der Stimmberechtigte in der Ver: 
fammlung die Obrigkeit ift, fondern der Gerichtähof, der Rath und die 
Bolfegemeinde, von denen jeder Einzelne der Genannten nur ein Glied 
ift, der Ratheherr, der Gemeindebürger, der Richter. Demnach beftgt 
die Mafle mit Recht die höhere Gewalt; denn Volk und Rath und 
Gerichtöhof beftehen aus vielen Perſonen. Auch die Schägungsfumme 
von ihnen Allen zuſammen ift ja doch höher als die von Eolchen welche 
entweder einzeln oder in geringerer Anzahl hohe Staatsämter befleis 
den. Damit [εἰ diefer Punkt nun erledigt. 

Allein die zuerit erwähnte Ginwendung legt nichts Anderes fo 
nahe ald daß die Gejege in richtiger Faflung die herrfchende Macht 
fein müflen, die Obrigfeit aber, [εἰ es Einer oder Mehrere, nur über 


4) In ber fpäteren Zeit des athenifchen Staates (nach Ariftites) nur 
noch bei wenigen Aemtern. Vgl. Hermann, gr. Staatsalt. $. 148. 
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diejenigen Sachen zu enticheiden haben darf. über welche δίς Geſetze 
unmöglich genaue Beftimmungen geben fönnen, weil es nicht leicht ift 
allgemeine Regeln für.alle Fälle zu geben. Welcher Art nun freilich 
die richtig abgeiaßten Gefege fein müflen, das iſt noch nicht ausge— 
macht, und es bleibt hierin die alte Schwierigfeit. Denn wie zwifchen 
den Verfaffungen ein Unterfchied ift, [0 werden natürlich auch die Ge— 
fege qut oder fchlecht, gerecht oder ungerecht jein. Nun ift zunächſt 
fo viel wenigſtens einleuchtend daß die Gefege fich nad) der Verfaſſung 
richten müflen. Iſt aber einmal diejes zugeftanden, fo ergibt fich von 
{εἰδῇ daß fie in weilen Verfaſſungen gerecht find, in ausgearteten aber 
nicht aerecht fein fünnen. 

12. (7.) Der Zwed aller Wiſſenſchaft und Kunft ift die Errei- 
hung eines Gutes, die Erreihung des höchften Gutes alfo vorzugs- 
weile Zwed der oberiten aller Künjie, ὃ. h. der Staatsfunft; dieſes 
politifche Gut aber it das Recht, d.h. was zum Beſten der Gefanmt- 
heit dient. Nun erflärt man allgemein das Necht für eine Art von 
Gleichheit, und dieß ftimmt bis auf einen gewiflfen Punkt mit den 
Lehrfägen der Philofophie, die wir in der Ethik aufgeftellt haben, 
überein; fo weit fie nämlich fagen wollen, das Recht beziehe fich auf 
Perfonen und Sachen und müfle für die Gleichen ein gleiches fein. 
Worin aber die Gleichheit und worin die Ungleichheit beftehe, darf 
nicht unerörtert bleiben; denn dieß ift eine fchwierige Frage der Rechts— 
philofophie. 

Es könnte Jemand auch behaupten wollen, der Vorrang in 
irgend einer beliebigen Beziehung bedinge die ungleiche Bertheilung 
der Staatsämter, wenn auch in allen übrigen Beziehungen durchaus fein 
Unterfchied der Perſonen, fondern völlige Gleichheit ftattfinde; denn 
jeder Unterfchied gebe ein anderes Recht und anderen Werth. Wenn 
dieß richtig ift, dann gewiß gibt auch Farbe, Größe und jeder beliebige 
Außere Vorzug dem der ihn befigt einen Anſpruch auf politiiche Vor— 
rechte. Iſt aber das nicht handgreiflich falih? Läßt es ſich doch an 
den andern Wiffenfchaften und Fertigfeiten abnehmen. Unter mehr 
reren in der Kunft gleichen Zlötenfpielern braucht man doch nicht die 
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. befferen Flöten den Gölirgeborenen zu geben, denn fle werden 
darum nicht beffer fpielen; fondern, wer in der Kunftleiftung den Vor— 
zug bat, dem muß man auch das vorzüglichere Inftrument geben. 
Und wenn das noch nicht Beweis genug ift, fo wird es vollends εἶπε 
leuchten fobald wir die Vergleichung weiter führen. Geſetzt, ε8 {εἰ 
Einer als Flötenfpieler überlegen, aber an edler Geburt und an 
Schönheit weit hinter den Andern zurüd; wenn nun auch jever diefer 
Vorzüge (nämlich Adel und Schönheit) einzeln ein größeres Gut ift 
als das Flötenfpielen, und wenn nach Verhältnig die Andern vor der 
Flötenfpielerfunft mehr voraushaben als jener in feiner Kunft, fo 
muß man doch diefem die beſſeren Flöten geben. Es müßte denn der 
Borrang im NeichthHum und in edler Geburt auch zur Kunftleiftung 
etwas beitragen; er trägt aber nichte bei. 

Ferner müßte nach diefem Grundfag jeder Vorzug mit jedem 
andern vergleichbar fein. Wenn z. B. ein gewiſſes Maß der Größe 
einen Borzug gäbe, fo müßte die Körpergröße überhaupt mit Reich: 
thum oder edler Geburt ſich meffen fünnen. Alfo, wenn der Eine an 
Größe mehr voraushat als der Andere an Tugend, und die Körpers 
größe überhaupt vor der Tugend den Vorzug hat, dann muß ſich Alles 
vergleichen laffen. Denn wenn eine bejtimmte Größe von A mehr 
werth ift als eine beftimmte von B, fo ift eine andere befiimmte Größe 
von A offenbar der legteren gleich. 

Da num diefe Vergleichung unmöglich ift, fo ift Far daß man 
auch im Staate vernünftigerweife nicht wegen jeder Ungleichheit fich 
die Staateämter freitig macht. Wenn 2. B. die Einen langfam, 
die Andern flinf find, fo dürfen fie defwegen weder mehr noch weniger 
Rechte befigen, fondern die gymnaſtiſchen Wettfämpfe find e8 wo diefer 
Vorzug feinen Preis empfängt. Nur foldhe Gigenfchaften auf 
welchen der Beftand des Staats beruht können bei diefer Streitfrage 
in Betracht fommen. Deßhalb gefchieht e8 mit gutem Grunde wenn 
die Edeln, die Freien, die Reichen Anfpruch auf die Chrenrechte im 
Etaate machen. Denn Breigeborene und Steuerzahlende muß es 
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geben; aus lauter Bettlern kann fo wenig ein Staat beftchen als 
aus Sklaven. ; 

So nothwendig aber dieſe Eigenichaften find, fo gewiß find es 
auch Gerechtigkeit und Tapferkeit; denn auch ohne diefe Fann ein 
Staat πῷ nicht erhalten. Der Unterfchied ift nur der daß ohne bie 
erfieren ein Staat überhaupt nicht beftehen, ohne die leßteren nicht in 
ungeftörter Ordnung erhalten werden fann. 

13. In Beziehung auf die bloße Exiſtenz des Staates alfo 
fönnten wohl alle oder doc; einige diejer Eigenjchaften fich um den 
Vorrang ftreiten; was aber das glüdliche Leben im Staat betrifft, 
fo müßten, wie bereits gezeigt worden ift, hauptlächlich die Bildung 
und die Tugend mit Recht auf den Vorrang Anſpruch machen fünnen. 

Da nun aber weder durchgängige Gleichheit ftattfinden darf 
unter Solchen die nur in einem Punkte gleich find, noch durchgängige 
Ungleichheit unter theilweis Ungleichen, fo müflen alle Verfaſſungen, 
in welchen diefes oder jenes der Fall it, nothiwendig Ausartungen 
fein. Nun ift Schon früher bemerft worden das in bedingter Weiſe 
Alle mit Recht Anſpruch machen fünnen, unbedingt aber nicht Alle: 
die Reichen, weil fie den größern Antheil an Grund und Boden 
haben, Grund und Boden aber ein gemeinfames Eigenthum des 
Staates ift; ferner geniegen fie im Handel und Wandel in der Regel 
mehr Bertrauen; die Freigeborenen und Edeln wetteifern mit ein- 
ander, weil fie einander nahe ftehen, denn die Edleren find in höherem 
Grade Bürger αἴθ die Unedelgebornen, und der Adel ift überall eine 
Auszeichnung in der Heimat; aber auch defwegen weil anzunehmen 
ift daß die Abfümmlinge der Befleren auch befler find, denn Avel ift 
eine Vorzüglichkeit des Gefchlechte. 

Ebenfo werden wir der perfünlichen Tugend gerechte Anſprüche 
zugeftehen; denn eine der bürgerlichen Gefellichaft wefentliche Tugend 
erfennen wir in der Gerechtigkeit, aus welcher alle übrigen Tugenden 
folgen müſſen. Aber auch die Mehrzahl hat Recht gegen die Minder- 
zahl, denn zufammengenommen ijt fie gegen die Minderzahl ftärfer, 
reicher und beſſer. Geſetzt nun es feien alle dieſe Glaffen in einem 
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Staate beifammen, nämlich die Tugendhaften, die Reichen, die Edel 
gebornen und dann noch eine andere Maſſe von Bürgern, wird da ein 
Streit über die Frage fein, wer regieren foll, oder nicht? 

Für jede einzelne der obengenannten Verfaflungen. ift die Ent: 
fheidung darüber wer regieren [01 außer Zweifel gefegt; denn fie 
unterjcjeiden fich bereits durch die Beſtimmung der oberften Gewalt, 
fofern diefe nämlich entweder in der Hand der Reichen liegt oder auf 
der perfönlichen Tüchtigfeit beruht, und fo in jeder wieder anders. 
Allein wir betrachten den Fall daß alle diefe Elemente zu gleicher * 
vorhanden find und fragen, wie dann zu entſcheiden fei. 

Geſetzt alfo, es feien an Zahl nur fehr wenige der perfünlich 
Tüchtigen, in welcher Art foll man die Rechte beftimmen? Soll man 
die geringe Zahl nur mit Rückſicht auf die Gefchäfte darauf anfehen 
ob fie genügend [εἰ um den Staat zu verwalten, oder müſſen ihrer 
fo viele fein daß fie allein einen Staat bilden fünnen? (δὲ gibt aber 
ποῦν einen Einwurf, der fich gegen alle um die politifchen Ehrenrechte 
ftreitenden Parteien machen läßt. Man könnte nämlich auch denen 
die wegen Reichthums auf die Regierung Anspruch machen das Recht 
dazu beftreiten, und ebenfo denen die ſich auf ihre Geburt fügen. 
Denn wenn ein Gingelner unter ihnen wiederum reicher ale alle 
Uebrigen ift, fo ift klar daß mit demfelben Rechte diefer Einzige allein 
regieren müßte; ebenfo der durch Adel Hervorragende gegenüber von 
denen die ihre Anfprüche auf freie Geburt gründen. 

Derfelbe Fall kann auch in den Nriftofratieen in Betreff der 
perfönlichen Tüchtigfeit eintreten. Wenn nämlich irgend ein Einzelner 
ein noch befferer Mann wäre ald die Andern, welche befunderg δὲς 
fähigt find das Stantsruder zu führen, fo müßte nad) demfelben 
Rechte diefer die Gewalt haben. Folglich auch nach dem Grundſatz 
daß das Wolf Herr fein müffe, weil es ftärfer {εἰ als die Minderzahl, 
müßte die Gewalt, fobald Einer oder eine gewilfe Minderheit ftärfer 
als die Hebrigen ift, vielmehr diefem Einen oder diefer Minderheit ges 
hören als der Mafle. Dieß Alles fcheint Far zu beweifen daß von 
allen diefen Beftimmungen Feine richtig ift, fofern nach ihnen eine 
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Bartei allein zu herrfchen verlangt und von den Uebrigen allen, dag 
fie fih von ihr beherrichen laſſen. Denn auch gegen diejenigen welche 
ihren Anſpruch auf die Staatsgewalt auf perfönlihe Tüchtigfeit, 
ſowie gegen die welche ihn auf Reichthum gründen, fünnen die Maſſen 
eine gerechte Einfprache erheben. Denn unter Umftänden kann ja 
die Maſſe, nicht im Einzelnen, aber in ihrer Gefammtheit, auch befler 
oder reicher fein als jene Minderzahl. 

Ebendamit fann man auch der weiteren Streitfrage, welche von 
Ginigen aufgeworfen wird, begegnen: ob nämlich der Gejeßgeber 
welcher die richtigften Gefege geben wilt bei jeiner Geleggebung dag 
Wohl der Beſſeren oder das der Mehrzahl im Auge haben müſſe, 
wenn nämlich der oben bezeichnete Fall eintritt '). Das Richtige ift 
ald gleichmäßig Richtiges zu verjtehen. Das gleichmäßig Richtige 
aber muß das Intereſſe des Staats und das gemeinfame Wohl aller 
Bürger zum Zwed haben. Bürger aber ift im Allgemeinen derjenige 
welchen jowohl das Negieren als das Gehorchen zukommt; in jeder 
befondern Verfaſſung aber ift er ein anderer; in der beiten VBerfaflung 
ift es derjenige welcher die Fähigkeit und den Millen hat mit der 
Richtung auf ein tugendhaftes Leben zu gehorchen und zu regieren, 

-(8) "Hat aber ein Einzelner oder Mehrere, deren Anzahl jedoch 
nicht Hinreicht einen eigenen Staat auszumachen, eine foldhe Ueber: 
legenheit in der-Tugend daß weder die Tugend aller Uebrigen zuſam— 
men noch auch ihre politifche Fähigkeit mit der des Ginen oder der 
Mehreren zu vergleichen ift, dann find diefe nicht mehr ale Theil der 
Bürgerschaft zu betrachten. Denn es würde ihnen Unrecht gefchehen 
wenn fie den Andern gleichgejtellt würden, denen fie an Tugend und 
politifcher Fähigkeit fo gang ungleich wären. Gin foldher Charakter 
wäre vielmehr wie ein Gott unter Menfchen anzufehen. 

Daraus ergibt fih daß die Gefeggebung fi auf die an Geburt 
and Macht Gleichen bejchränfen muß; für jene außerordentlichen 
Menschen gibt es Fein Gefeg; fie find felbjt Geſetz, und wer ihnen 


4) Daß nämlich alle oder mehrere Elemente der Staatsgenoifenfchaft 
zugleich vorhanden find, die ſich um Vorrechte ftreiten. 
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Geſetze geben wollte würde fich lächerlich machen. Cie würden ihm 
vielleicht antworten was Antiftbenes die Löwen in der Fabel fagen 
läßt, wo die Hafen in der Thierverfammlung ge und allgemeine 
Gleichberechtigung verlangen. ἢ) 

Dies ift auch der Urfprung des Oſtrakismus in den demofratiichen 
Staaten gewefen. Weil diefe Staaten befanntlich mehr als alle 
andern auf Gleichheit ausgehen, fo kamen fie darauf Jeden der durch 
Reichthum oder Popularität oder irgend ein anderes politifches Ge— 
wicht das Maß der Gleichheit überfchritt zu oftrafifieren und auf bes 
ftimmte Zeiten aus dem Staate zu entfernen. 

Mus einem ähnlichen Grunde ließen Ὡς die Argonauten den 
Herafles nad) der Eage unterwegs zurück). Die Argo, heißt es, habe 
ibn nicht mitführen wollen, weil er der * Schiffsmannſchaft zu 
weit überlegen fei. Deßwegen darf man auch nicht ohne Weiteres 
glauben daß der Vorwurf ausfchlieglich der Tyrannei gelte, wenn 
man den Rath welchen Beriander dem Thrafybul 5) gab tadelnswerth 
findet: Man erzählt nämlich, Periander habe dem um guten Rath 
an ihn gefandten Hewld nichts geantivortet, fondern Blog die hervor- 
tagenden Achren abgefchlagen und fo die Saat gleich gemacht; Daraus 
habe Thraſybul, ohne daß der Bote der das Vorgefallene berichtete 
den Sinn davon verftanden hütte, gefchloffen daß er die hervorragen— 
den Männer αὐ den Mege räumen folle. Diefes Verfahren liegt 
nicht allein im Intereſſe der Tyrannen, nicht fie allein Handeln dar— 
nach, fondern das Gleiche gefchieht in den Dligarchieen umd Demos 
kratieen. Denn der Dftrafiemus bat gewiffermaßen viefelbe Ber 
deutung, indem er die Hervorranenden bricht und verftößt. Ja felbit 
gegen Städte und Völferfchaften verfahren die Machthaber ebenfo, 


4) Dieje Antwort ἐπ nicht aufbewahrt. 

2) Eie ließen ihn in Aphetä in Theffalien zurück, weil die Argo er» 
Härte eine folche Laft nicht tragen zu können. 

3) Nach Herodot 5, 92 war es umgekehrt Thraſybul, der Tyrann 
von Milet, nielcher dem Periander, Tyramıen von Korinth, diefen Rath 
gab. Wal. Liv. 1, δά, wo Tarquin feinem Sohn in Gabii denſelben 
Wink gibt, mit ER RG. 1. ©. 789, U. 5). 


270 Ariſtoteles Politik. 


3 B. die Athener gegen die Samier, Chier und Lesbier: denn kaum 
hatten fie ihre Herrichaft über diefe Inſeln befeitigt, fo entfräfteten fle 
diefelben wider die Verträge; und der Verferfönig hat die Meder, 
Babylonier und Andere, die noch immer auf ihre ehemalige Herrichaft 
fol; waren, zu wiederholten Malen gedemüthigt. Die Frage betrifft. 
überhaupt alle Staatöverfaflungen, aud) die guten. Die ausgearteten 

thun es freilich aus Rüdficht auf ein perfönlicyes Interefle, aber auch 

diejenigen die das gemeine Wohl zum Zwed haben fommen gleichwohl 
in denfelben Fall. Das läßt ſich fogar auch an den Künften und Wiflen- 

fchaften nachweifen. Kein Maler wird einen Fuß der das Ebenmaß 

überfchreitet an dem Gemälde jtehen laffen, und wenn er noch fo 

ſchön wäre; fein Schiffbaumeifter einen Schiffsfpiegel oder ſonſt einen 

Theil am Schiffe; und ebenfowenig wird ein Chorlehrer eine Stimme 

welche an Kraft und Schönheit den ganzen Chor übertrifft im Chor 

mitſingen laſſen. 

So kann es denn auch wohl der Fall ſein daß ein Alleinherrſcher 
die Zuſtimmung der Bürgerſchaft hat wenn er dieſe Maßregel ans 
wendet, vorausgejegt daß feine perfönliche Herrichaft dem Staate zu— 
träglih if. Daher läßt fih das Prinzip des Oftrafiemus gegen 
anerfannte Ueberlegenheiten politiſch rechtfertigen. Beſſer ift es 
freilich wenn der Gefeggeber von Anfang gleich die Verfaſſung fo 
eingerichtet hat daß fie eines folchen Heilmittels nicht bedarf; widri— 
genfalls muß man hiatendrein durch ein foldhes Ausfunftsmittel den 
Fehler wieder gut machen. Das gejchah aber in der Wirklichkeit 
nicht, denn man fah dabei nicht auf das Befte der eigenthümlichen 
Verfaſſung, fondern bediente ſich des Oſtrakismus zu Parteizweden. 
In den ausgearteten Verfallungsformen ift alfo der Oſtrakismus 
offenbar dem befonderen Interefie der Regierenden zuträglich und in— 
fofern gerecht; ebenfo gewiß ift aber zualeich auch daß er nicht abſolut 
gerecht iſt. In der beiten Verfaffung dagegen hat feine Anwendung 
bedeutende Schwierigkeit, nicht in Beziehung auf eine Ueberlegenheit 
in äußern Vorzügen, z. B. Stärfe, Reichthum, Anhang, fondern 
wenn Einer durch perfönliche Tüchtigfeit befonders hervorragt. Denn 
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man Fann doch nicht wohl jagen daß man einen folhen Mann ver— 
ftoßen und verbannen dürfe. Aber gewiß kann man auch nicht über 
ihn herrſchen wollen; denn das wäre faft jo viel als wenn fie mit 
Zeus in der Herrfchaft abwechfeln wollten. Es bleibt alfo nur übrig, 
was auch in der Regel der Fall ift, daß einem Soldyen Alle freiwillig 
gehorchen, fo daß ſolche Männer lebenslängliche Könige in den 
Staaten find ?). 

14. (9) Nach den bisherigen Grörterungen wird es_ vielleicht 
jchieklich fein auf die Betrachtung des Königthums überzugehen, das 
wir als eine der richtigen Verfaflungsformen aufgeftellt haben. Hier 
ift zu unterfuchen ob es einer Stadt und einem Lande zur Erreichung 
des bürgerlichen Mohlftandes zuträglich [εἰ von einem Könige regiert 
zu werden, oder nicht diefe, fondern eine andere Regierungsforn vor— 
zuziehen, oder endlich ob fie für das eine Volf gut, für ein anderes 
nicht gut fei. Zuerſt müflen wir feititellen ob es nur eine einzige 
Art derfelben gibt, oder ob fie mehrere Formen zuläßt. 

Nun ift foviel leicht einzufehen daß fie mehrere Arten begreift 
und daß die Beftimmung der Gewalt nicht in allen diefelbe if. So 
gilt das Königthum in der lafonischen Verfaſſung für die gefeßmäßigfte 
Form diefer Gattung; es hat aber nicht die höchfte Gewalt über 
Alles, fondern erft wenn der König als Heerführer über die Grenzen 
gerückt ift hat er die oberfte Kriegsgewalt. Außerdem ift den Köni— 
gen die Leitung des Gottesdienftes anvertraut. Diefes Königthum 
ift alfo eigentlich nur ein lebenslängliches Feldherrnamt mit unum— 
fchränfter Gewalt, denn Gewalt über Leben und Tod hat der König 
hicht, außer in Ausübung diefes Amtes auf den Kriegszügen, wie in 
alten Zeiten, nad) dem Standredht. Das fieht man bei Homer. 
Agamemnon 3. B. ließ fich in den Berfammlungen fogar Schmähun— 
gen gefallen, fobald fie aber ausgerüdt waren hatte er Gewalt über 
Leben und Tod. Darum droht er: 

„Welchen ich aber entfernt von der Schlaht — — — 
— — — — — — — nicht {01 es fofort ihm 


1) Wo dieſe Bemerkung hinzielt, ſiehe am Schluß des 17. Kap. 


272 Arifioteleg’ Politik. 


Sicherer fein zu entgehen dem Fraße ber Hunde und Geier; 
Denn bei mir ift der Top.* 9) 

Dieß alfo ift die eine Art von Königthum, ein lebenslängliches 
Feldherrnamt: und in diefem Fall ift die Würde entweder erblich im 
Geſchlecht oder wird fie durch Wahl übertragen. Außer diefer gibt 
es noch eine andere Art von Alleinherrfchaft, nämlich die Formen des 
Königthums bei einigen Barbarenvölfern. In ihnen allen nähert 
ſich die Gewalt der tyrannifchen, deſſenungeachtet gründet fie ſich auf 
Geſetz und Grbfolge. Denn da die Barbaren von Natur fchon 
knechtiſcher find als die Griechen und die aftatifchen wieder mehr ale 
die europäifchen, jo ertragen fie auch die tyrannifche Herrfchaft ohne 
Murren. Tyranniſch ift dort alfo die Gewalt in Folge diefer Eigen— 
thümlichfeit, dennoch aber ficher, weil fie herkömmlich und geſetzlich ift. 

Aus demfelben Grunde ift auch die Leibwache die eines Königs, 
und nicht eines Tyrannen. Den König fohügen feine Untertbanen 
mit den Waffen, den Tyrannen dagegen ein Söldnerheer. Denn 
jener regiert nach dem Gefeg über Freiwillige, diefer über gezivungene 
Untergebene. Darum hält der Eine eine Leibwache aus den Bürgern, 
der Andere gegen die Bürger. 

Dies find einmal zwei Arten von Alleinherrfchaft. Eine dritte 
ἐπ die welche bei den alten Hellenen unter dem Namen der Aiſym— 
neten beftand. Dieß ift ungefähr ein Wahlfürftenthum, das fich von 
dem barbarifchen Königthum nicht dadurch unterfcheidet daß es nicht 
gefeglich wäre, ſondern dadurch daß es nicht erblich it. Dieſe Ge— 
walt befleidveten Ginige lebenslänglich, Andere nur auf die Dauer 
beftimmter Zeiten oder Verrichtungen. So wählten die Miytilenier 
den Pittafos gegen die Vertriebenen, an deren Epite Antimenides 
und der Dichter Alkäos fich geftellt hatte. Alkäos ſelbſt bezeugt es 
daß fie den Pittafos ?) zum Tyrannen gewählt hätten, in einem feiner 


1) Hom. SI. U, 39. Der letzte Halbvers findet fid in unſerem 
Homer nicht mehr. 

2) Einer der fogenannten fieben Weiſen. Daß er zum Regenten 
gewählt worden [εἰ und nach zehn Sahren die Regierung niedergelegt habe, 
jagt Strabo VI, p. 917. 
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Sfolien, wo er ihnen vorwirft daß fie „den Vaterlandsverderber 
Pittafos mit lautem einftimmigem Zuruf der entmuthigten ſchickſal— 
bedrängten Stadt zum Tyrannen geſetzt.“ Diele Negierungeformen 
find und waren wegen des tyranniichen Charakters der Gewalt 
deipotifche, fofern fie aber von der Mahl und dem freien Willen der 
Bürger abhiengen, Fünigliche. 

Gine vierte Art der füniglichen Alleinherrichaft ift das Königs 
thum de@heroifchen Zeiten, das geſetzlich auf freiwillige Anerfennung 
und Erbfolge zugleich gegründet war. Weil nämlich „die Erſten 
Wohlthäter der Völker geworden waren, jei es in Künften des Frie— 
dens oder im Krieg, oder weil fie die Zerftreuten vereinigten oder 
ihnen Landbeſitz verichafften, wählte man fie freiwillig zu Königen, 
und ihre Würde wurde für ihre Nachfolger exblih. Ihre Gewalt 
bejchränfte fich auf die Anführung im Krieg und auf die Anordnung 
der Opfer, joweit dieſe nicht priefterlich 5) waren; außerdem waren 
fie Richter in bürgerlichen Nechtsfachen. In letzterer Gigenfchaft 
leijteten die Einen zuvor einen Eid, Andere nicht. Die Eidesform 
beitand in der Aufhebung des Scepters. 

Die Könige der alten Zeiten verwalteten nun freilich ununterbros 
chen die jtädtifchen, die einheimifchen und auswärtigen Angelegenheiten. 
Später verzichteten die Könige auf einige Rechte freiwillig, andere 
nahm ihnen der Bolfshaufe, fo daß ihnen in den meiften Staaten nur 
die Aufficht über die Opfer blieb; wo man aber noch von dem Be: 
ftehen eines Königthums reden fonnte, da hatten fie blos noch die 
Auführung im Krieg außerhalb der Landesgrenzen. 

(10) Dieß alfo find die Formen des Königthums, vier an 
‚ Zahl: erftens das Königtbum der heroifchen Zeiten, wo die Unter: 
werfung freiwillig und die Gewalt beichränft war, denn der König 
war Feldherr, Richter und Vorfteher ver Opfer; zweitens das barba= 
riſche, eine gefeglich beftimmte deſpotiſche Herrſchaft nach der Erb: 

1) Priefterliche Opfer beißen die zu feitgefegten Zeiten wieberfehren= 


den; der König hatte die von Staatswegen angeordneten Opfer (Geluͤbde, 
Siegesopfer 26.) zu bejorgen. 
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folge; drittens die fogenannte Aiſymnetie, ein unumfchränftes Mahl- 
fürftenthum (Dictatur): vierteng das lafonifche Königthum, eigentlich 
ein im Gefchlecht erbliches lebenslängliches Feldherrnamt. Dieß find 
zugleich die unterfcheidenden Merkmale verfelben. 

Eine fünfte Art des Königthums ift wenn ein einziger Herr 
über Alles ift, wie jedes Volk und jeder Staat über fein Gemein- 
wefen, entjprechend der Hausherrfchaft. Wie nämlich der Hausherr 
gleichfam König des Haufes ift, jo umgefehrt das Koͤnighum die 
Haushaltung eines Staats und eines oder mehrerer Völker. 

15. Genau genommen ſind es nur zwei Arten von Königthum 
die wir zu betrachten haben, dieſes letzte und das lakoniſche. Die 
meiſten der übrigen liegen zwiſchen ihnen, ſofern die Gewalt derſelben 
einerſeits geringer als im unumfchränfter Königthum, anderſeits 
weiter als in dem lakoniſchen iſt. Und ſomit läuft die Unterſuchung 
auf zwei Fragen hinaus: erſtlich, ob es den Staaten vortheilhaft iſt 
einen lebenslänglichen Heerführer zu haben, oder, nicht, und wenn 
jenes, ob aus einem Gefchlecht oder aus allgemeiner Wahl; zweitens, 
ob es gut ift daß Einer über Alles Herr fei, oder nicht. 

Nun gehört übrigens die Unterfuchung. der Beftimmungen einer 
ſolchen Heerführerfchaft mehr in eine Abhandlung über die Gefege 
als über die Staatsverfaffung, denn diefes Amt kann unter jeder 
Verfaflungsform vorfommen. Alſo laffen wir fie vorert bei Ceite! 
Die andere Form des Königthume ift wirklich eine Art Verfaſſung. 
Diefe müffen wir alfo näher betrachten und die daber vorfommenden 
Anftände durchgehen. Diefe Unterfuchung aber beginnt mit ver 
Frage: ob εὖ beffer [εἰ von dem beſten Mann oder von den beiten 
Gefegen regiert zu werden. 

Die Verfechter des Königthums behaupten, die Geſetze beftim: 
men nur das Allgemeime und geben feine Vorfchriften für die einzelnen 
Fälle, daher [εἰ in jeder Kunſt das Feithalten am Buchftaben eine 
Thorheit; fogar in Aegypten dürfen die Aerzte am vierten Tage davon 
abweichen; thue es Einer früher, jo gefchehe es auf feine Gefahr '). 

4) Daffelbe Gefeg der ägnptifchen Medtein führt Diodor 1, 82 mit 
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Offenbar {εἰ alfo eine Staatsregierung nach dem Buchftaben der Ge: 
jege aus eben diefem Grunde nicht die befte. Allein jene Allgemeins 
beit des Gefeges muß ja auch in dem periönlichen Herricher vor— 
handen fein, und dann ift eine Gewalt doch befler welcher überhaupt 
nichts Reivenfchaftliches anhaftet, ala eine zu deren Natur es gehört. 
Das Gefeg aber ift ohne Leidenschaft, während jede menſchliche Seele 
notwendig damit behaftet iſt. 

Bielleicht Fönnte man einwenden wollen daß dafür der Negent 
die einzelnen Fälle richtiger enticheiven werde. Damit ift nun doch 
zugeftianden daß er Gefeßgeber fein muß und Gefege vorhanden fein 
müflen, nur daß fie nicht bindend find, wo fie vom Necht abweichen, 
während fie in allen andern Fällen unbedingt gelten müflen. In Fällen 
aber wo das Gefeg überhaupt nicht oder nicht richtig enticheiden kann, 
foll da nur Einer, der der Befte ift, oder follen Alle entfcheiden ? 

Die tägliche Erfahrung zeigt daß fie zum Richten, zum Bes 
zathen, zum Entfcheiden zufammentreten, und diefe Enticheidungen 
lauter einzelne Fälle betreffen. Einzeln genommen ift num freilich der. 
und jener in Bergleihung mit dem Beſten vielleicht wenig nüße; 
aber der Etaat ijt ein Inbegriff Vieler, und es verhält fich damit wie 
mit einen Feftmahl das aus vielen Beiträgen veranftaltet wird und 
auch vorzüglicher ift ald das einfache Mahl eines Einzigen. Darum 
urtheilt die Mafle in manchen Dingen beſſer als irgend welcher Ein- 
zelne. Die Bielheit ift auch weniger der Beſtechung ausgefegt: Wie 
eine größere Menge Waſſers, fo ift auch die Volksmenge weniger leicht 
zu verderben ale eine Fleine Partei. Wird vollends der Eine von Zorn 
oder irgend einer andern ähmlichen Leidenjchaft überwältigt, jo wird 
nothwendig auch fein Urteil getrübt fein; dort aber werden jchwerlich 
Alle zugleich in Zorn gerathen und Fehler begehen. Freilich muß die 
die Geſammtheit der Freigebornen fein, die nichts wider das Gefeg thun, 
außer in Fällen wo diefes der Natur der Sache nad) unzureichend ift. 


dem Beifag an daß auf die Abmeichung davon Todesſtrafe geſetzt fei. 
Nach Platons Gef. I, p. 66 galt ein Gleiches für die Malerei, Bildhauer— 
Funft und Mufif. 
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Do das foll bei der Maſſe zwar nicht Teicht ver Fall fein; 
wenn nun aber mehrere tugendhafte Männer und Bürger da find, 
unterliegt auch da der Eine Regent weniger der Verderbniß, oder 
vielmehr die Mehreren, die alle tugendhaft find? Dffenbar doch die 
Mehrzahl. Aber — fagt man — diefe Vielen können ſich in Parteien 
fpalten; der Eine nicht. Allein darauf läßt ſich wohl erwidern daß 
gleich zuwerläfige Charaftere vorausgeleßt werden wie jener Eine ift. 
— Iſt nun die Herifchaft einer Mehrzahl von lauter rechtfchaffenen 
Männern Ariftofratie zu nennen, die des Ginzigen aber Königthum, 
jo wäre offenbar die NAriftofratie für die Staaten dem Königthum 
vorzuziehen, mag nun die Herrſchaft mit einer Militärmacht verbun— 
den fein oder nicht, vorausgefegt daß mehrere,gleich tüchtige Männer 
zu finden find. Und nur deßwegen vielleicht haben die Alten das 
Königthbum angenommen, weil es ſchwer war an Tüchtigkeit hervor: 
ragende Männer genug zu finden, zumal da tie Staaten noch zu Hein 
waren. Ginige haben fie zu Königen gemacht, zum Dank für ihre 
wohlthätige Wirkfamfeit, was der Beruf tugendhafter Menfchen ift. 
Sobald aber eine genügende Anzahl an Tüchtigfeit gleicher Männer 
aufgetreten war, blieben ſie nicht mehr bei diefer Form, fondern 
firebten nach einem Gemeinwefen und fchufen eine freie Ber: 
faſſung. Als fie aber mit der allmäbtichen Entartung fich auf Koften des 
Staats zu bereichern anfiengen, entftanden natürlicherweile daraus die 
Dligarcyieen; denn fie machten den Neichthum zum Maßſtab des 
Werthes. Von hier aus giengen fie zur Iyrannenherrfchaft, und von 
diefer in Demokratie über. Denn indem die Machthaber aus Ge: 
winnfucht die Gewalt auf eine immer geringere Anzahl beichränften 
verftärften fie die Mafle, dag fie fich zuletzt auflehnte, und fo entftan- 
den Demofratieen. Nachdem nun die Staaten auch arößer geworden 
find ἢ), dürfte wohl kaum mehr eine andere Verfaſſung außer der 
Demofratie aufkommen können. 

Wenn man aber einmal das Königtbum als die befte Form für 
die Staaten aufftellen will, wie foll es dann mit den Kinderi des 


1) Daß Ariſtoteles hierunter nur die griechiſchen Staaten meint 
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Königs gehalten werden? Eoll andy die Familie fortregieren? Aber 
wenn die Kinder werden wie fie nun manchmal ausfallen, fo iſt dag 
verderblih. — Aber (jagt man) ſolchen Kindern wird der König, 
wenn er auch die Macht dazu hat, den Thron nicht hinterlaſſen. — 
Nun, das it doch ſchwer zu glauben. Es ift zu viel verlangt und 
fegt eine Tugend voraus welche die mienfchliche Natur überfteigt. 

. Ein weiteres Bedonfen erregt die Frage über die vollziehende 
Gewalt. Soll der zum König Beltimmte eine Macht um fich haben, 
mittelft welcher er diejenigen die nicht gehorchen wollen zwingen 
fann? Oder wie fann er feine Herrichaft geltend machen? Menn 
feine Gewalt auch auf dem Gefeg berußt, wenn er nichts nach feiner 
Willkür und wider das Geſetz thut, fo muß ihm doch eine Macht zur 
Berfügung ftehen um über die Gefege zu wachen. Bei einem folchen 
König τοῖς der von dem hier die Rede ift mag nun freilich die Entſchei— 

dung nicht Schwer fein. Er muß eine Macht haben, die Macht darf aber 
nur fo groß fein daß fie zwar jedem Einzelnen und Mehreren zus 
jammen überlegen, aber doch fchwächer iſt als die Gefammtheit des 
Volks, in der Meife wie die Alten die Leibwachen beitellten wenn fie 
einen jogenannten Aeſymneten oder Tyrannen einfeßten, und wie 
Jemand den Syrafufanern ihre Zahl zu beftimmen rieth, als Dionyftos 
eine Leibwache verlangte. 


16. (11) Wir find num in unferer Unterfuchung auf den durch— 
aus nach feinem Millen handelnden König gefommen. Denn der 
Titular-König ift, wie gejagt, Feine befondere Art von Verfaſſung. 
Ein lebenslängliches Feldherrnamt kann es in allen Staatöformen 
geben, in ver Demofratie wie in der Ariftofratie, und Manche übers 
tragen Ginen die ganze obrigfeitliche Gewalt (lebenslänglid): ein 
folches Amt eriftiert 3. B. in Epidamnos 9, auch zu Opunt?), nur 


verjteht fich wohl von felbjt; den andern vindiciert er im Gapitel 16 das 
Königthum. 

4) Die befannte Ferfyräifche Colonie am adriatifchen (ioniichen) 
Meer, welche der Anlaß zum Ausbruch des peloponnefifchen Krieges wurde. 


2) Hauptftapt der opuntifchen Lokrer an ber Meerenge von Guboa. 
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etwas Befchränfter. Mas aber dag fogenannte Vollkönigthum betrifft, 
d. 5. dasjenige in welchem der König über Afles nach feinem Willen 
berrfcht, fo erklären es Ginige für naturmwidrig daß Einer über alle 
Bürger Herr fei, wo der Staat aus gleichartigen Mitgliedern bes 
ftehe, denn Gleichartigen gebüre gleiches Recht und naturgemäß gleiche 
yerfönliche Anfprüche. Und wenn es den Körpern fchädlidy {εἰ Bei 
ungleicher Befchaffenheit gleiche Nahrung und Kleidung anzuwenden, 
fo gelte dieß auch von den Chrenftellen. Umgekehrt alfo ſchicke ſich 
nicht Ungleiches für Gleiche. Defwegen verlange das Necht daß diefe 
ebenfowohl Befehlen als gehorchen, und ebenfo daß dieß abwechfelnd 
gefchehe. Dies ift aber ſchon Geſetz, denn jede Ordnung {{ Gefeb. 
Eie erflären es alfo für beſſer daß das Gefeg als daß ein einzelner 
Bürger herrfche. Aus diefem Grunde müflen aber, auch wenn es 
vorgezogen werde daß Einige vorzugeweife regieren, diefe nur zu 
Wächtern und Dienern der Gefege beftellt werden. Denn gewifle 
Negierungsbehörden feien immerhin nothwendig, nur wollen fie nicht 
zugeben daß Giner diefelben in fich vereinige, während Alle gleichbe— 
rechtigt find. 

Sa es läßt fich noch weiter einwenden, was das Geſetz nicht foll 
beftimmen können, das fünne ja wohl auch ein Menfch nicht entſchei— 
den *); vielmehr das Geſetz ift es eben welches durch forafültige Au— 
leitung die Negierenden in den Stand feßt die übrigen Fälle nach 
beftem Wiſſen und Gewiffen zu entfcheiden; zudem läßt es Verbeſſe— 
zungen zu, fobald fich durch die Erfahrung etwas mehr.empfiehlt als 
das Beftehende. Wer verlangt daß die Vernunft herrfche, der vers 
langt eigentlich daß die Gottheit und die Gefege herrfchen; wer aber 
einem Menfchen die Herrfchaft einräumt, der fest ihr die Thierheit 
an die Seite. Denn die Begierde ift thierifch, und die Leidenfchaft 
verwirrt auch die beften Menfchen, wenn fie herrſchen. Vernunft ἀρ 
Leidenschaft ift nur das Gefeß. 

Das Beifpiel von den Künften aber, daß nämlich das Heilver⸗ 


1) Gegen die Behauptung daß die Perſon im Einzelnen beſſer zu ent⸗ 
ſcheiden wiſſe als das Geſetz. 
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fahren nach dem Buchftaben der Vorfchrift jchlecht fei und dag man 
ſich vielmehr des in der Kunft erfahrnen Arztes bedienen müffe, fcheint 
falich angewendet zu fein. Denn die Aerzte überichreiten ihre Vor— 
ſchrift nicht aus perfönlichen Rückſichten, ihr Intereſſe ift vielmehr die 
Kranken zu heilen, um die Belohnung dafür zu erhalten; die Gewalt: 
baber im Staate dagegen handeln gar häufig aus Gunft oder lin: 
gunjt, während fie gerade von ihren Aerzten weit eher eine Behand: 
lung nah dem Buchftaben der VBorfchrift verlangen, ſobald fie Ber: 
dacht haben daß diefe von ihren Feinden beftochen feien, fie zu verderben. 

Im Gegentheil ziehen ja die Aerzte felbit, wenn fie erfranfen, 
andere Aerzte zu Rath, und die Turnmeifter, wenn fie fich üben wollen, 
andere Turnmeiiter, weil ſie fich in eigener Sache und wegen ihrer 
perfünlihen Mitleivenfchaft Fein richtiges Urteil zutrauen. 

Somit ift Har daß wer das Recht fucht Unparteilichkeit jucht, 
das Geſetz nämlich {τ unparteiiich. Zudem gibt es noch mächtigere 
und wichtigere Geſetze als die gejchriebenen, das find die in der Volks— 
fütte liegenden, und wenn daher auch ein Menfch als Regent zuver- 
läßiger fein mag als das Gejeg des Buchftabens, fo ift er doch nicht 
zuverläßiger als das der Sitte. 

Allein es ift auch gar nicht fo leicht dag Einer Alles überfchaue; 
es werden alio wieder mehrere von ihm eingejegte Beamte nöthig 
fein. Mas ift num da für ein Unterfchied, ob es gleich von Anfang 
fo beitellt it, oder ob der Eine dieſes Verhältniß herſtellt? Wenn 
jedoch auch, wie fchon oben bemerft worden ift, der tüchtige Dann, 
weil er der beflere iſt, mit Recht herrfchen foll, jo find doch zwei Tüch— 
tige noch beſſer als Einer. Co ift der Vers gemeint: 

Zwei zu einander gejellt“ — 
und der Munjc des Agamemnon 

„Hätt’ ich doch folcher Berather nur zehn!“ — ἢ 
Aud) gegenwärtig haben die Regierungsbehörden über manche Fälle, 
über welche das Gefes nichts beſtimmen kann, die enticheivende Ge- 
walt, wie der Richter; denn wo das Geſetz entſcheiden kann, da iſt es 


1) 31. X, 224 u. U, 371. 
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anfer allem Streit daß das Geſetz am beften regiere und entfcheide. 
Aber weil eben Einiges unter dem Geſetz begriffen fein Fann, Anderes 
nicht, das ijt die Veranlaffung der Streitfrage ob es vorzuziehen [εἰ 
daß das beſte Gefeg regiere oder der befte Mann. Ueber Gegenftände 
der Berathichlagung 3. B. zum Voraus ein Geſetz zu geben ift eine 
Unmöglichkeit. Darüber alto ift fein Widerfpruch daß es ein Menich 
fein müfle der dergleichen Fälle enticheide, fondern nur darüber dag 
ed Einer jein foll und nicht Mehrere. Denn jede von dem Gefeg ges 
leitete Obrigkeit entjcheidet gut. 

Nun Sollte e3 doch ungereimt fcheinen zu behaupten dag Giner 
mit zweit Augen umd zwei Ohren beſſer unterfcheiden und mit zwei 
Händen und Füßen freier handeln könne als Viele mit vielen; da ja 
auch fo die Monarchen Viele zu ihren Augen, Ohren, Händen und 
Füßen machen, denn fte nehmen die Freunde ihrer Regierung und 
ihrer Perſon zu Mitregenten. Würen fie num nicht Freunde, fo wür: 
den ſie nicht nach dem Willen des Alleinherrichers thun; find fie aber 
Freunde feiner Perſon und feiner Regierung, fo find fie wie ein Freund 
dem andern ihm gleich. Alfo, wenn er meint daß dieſe mitregieren 
müſſen, fo gibt er zu erfennen daß die Gleichen und Achnlichen gleiches 
Recht haben zu regieren '). 

Dies find ungefähr die Einwürfe welche man gegen das König- 
thum zu machen pflegt. 

17. Diefe Einwürfe mögen vielleicht in einigen Beziehungen 
zutreffen, in andern jedoch nicht. Es gibt einmal eine Race welche 
von Natur deipotifch, eine andere welche Föniglich regiert fein will, 
wieder eine andere iſt einer freien Verfaflung fähig, und jedes diefer 
Verhäͤltniſſe ἃ gerecht und zuträglich. Nur eine tyrannijche Regie— 
rung iſt nicht naturgemäß, ebenfowenig find eg die Ausartungen der 
übrigen Verfaſſungsformen. Denn diefe Verhältniffe entftehen natur— 
widrig. Doch aus dem Bisherigen erhellt daß unter Gleichartigen 
und Gleichberechtigten die Alleinherrſchaft eines Einzigen weder zu— 


1) Ein Trugſchluß, der auf der Verwechſelung der Begriffe „Freund“ 
und „Ergebener* beruht. 
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träglich noch gerecht ift, mögen num Gejege beftehen oder Feine be— 
ftehen, fondern Er allein ftatt des Gefeßes gelten; mag es ein Tugend— 
hafter unter Tugendhaften, oder ein Nichtguter unter Nichtquten fein; 
auch dann nicht wenn er durch perfönliche Tüchtigfeit ausgezeichnet 
ift, außer in einem befondern Falle. Welches diefer Fall fei ift noch 
anzugeben, obgleich es eigentlich ſchon in dem Bisherigen gefagt ift. 
Zuerft ift aber der Unterfchied zwifchen der für die königliche Regie— 
rung geichaffenen Nace und der für die ariftofratifche und der für die 
republifanifche Verfaſſung geeigneten feftzuftellen. Für das Könige 
thum gefchaffen ift eine ſolche Mafje welche ihrer Natur nach ein durd) 
befondere Befähigung für die Oberherrichaft im Staate hervorragenz 
des Gefchlecht ertragen kann; ariftofratiich eine Volksmenge welche, 
obgleich einer volfsthümlichen Regierung fähig, ihrer Natur nach die 
Regierung freier Menfchen durch eine Volksclaſſe erträgt die für die 
Leitung der Staatsregierung vorzüglich ‚befähigt ift; republifanifch 
ift die Volksmenge in welcher ein Friegerifcher Menfchenfchlag ent— 
halten it, der zu befehlen und zu gehorchen verftcht nad) einem Ge— 
feß das die Staatsämter den Reichen und Armen nad) Maßgabe ihrer 
Würdigfeit zutheilt. 

Wenn nun der Fall eintritt daß ein ganzes Gefchlecht oder ein 
Einzelner an Tüchtigfeit jo jehr vor den Uebrigen ſich auszeichnet daß 
er den Gefammtwerth aller Nebrigen überwiegt, dann ift es gerecht 
daß diefes Gefchlecht Füniglich fei und unumfchränfte Gewalt Habe, 
und diefer Gine König. Das erfordert, wie ich früher gefagt habe, 
nicht blos die gewöhnliche Gerechtigkeit, welche die Stifter von Ver: 
faflungen, feien es ariftofratifche, oligarchifche oder demofratifche, als 
Grundfag aufftellen (denn fie alle bemeſſen die politifchen Rechte πα 
einem Vorzug, nur nicht alle nach demfelben), ſondern auch die oben 
befprochene Rückſicht. Man kann nämlich ſchicklicher Weife einen 
ſolchen Mann weder tödten noch verbannen ποῦ oftrafifieren, noch 
verlangen daß er abwechslungsweife fich beherrichen laſſe. Es liegt 
nicht in der Natur daß der Theil das Ganze überrage; wer aber eine 
ſolche Ueberlegenheit befigt, dem ift diefes Außerordentliche wider: 

Nriftoteles. 19 
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fahren. Es bleibt alſo nur übrig einem Solchen ſich zu unterwerfen 
und ihn nicht nach der Reihe, ſondern abſolut Herr fein zu laſſen 9. 

Ueber das Königthum alfo, feine Arten, feine Zuläßigfeit oder 
Nichtzuläßigkeit in den Staaten, über die Vorausſetzungen und Be: 
dingungen diefer Zuläßigfeit, mögen diefe Beftimmungen genügen. 

18. (12) Wir haben alfo dreierlei ächte Verfaſſungen ange: 
nommen; nun muß die befte derfelben diejenige fein die von den vor— 
züglichiten Männern gehandhabt wird; eine folche aber ift möglich) in 
einem Staate wo entweder Giner von Allen oder ein ganzes Ger 
fchlecht (Könige), oder aber eine ganze Claſſe (Ariftofratie) ſich durch 
Tüchtigfeit auszeichnet, und fowohl die Gehorchenden als die Re— 
gierenden die möglichfte Lebensverfchönerung für Alle ſich zum Ziele 
fegen. Da nun in den erften Abjchnitten dieſes Buchs gezeigt wor= 
den ift daß die Menfchentugend und die Bürgertugend im beiten 
Staat diefelbe fein muß, fo iſt einleuchtend daß auf diefelbe Meife 
und durch diefelben Mittel wie ein tugendhafter Mann fo auch ein 
Staat, {εἰ es mit ariftofratifcher oder föniglicher Regierung, gebildet 
werden kann. Eomit werden auch Erziehung und Eitten diefelben 
fein, die einerfeits einen tugendhaften Mann, anderfeits einen tüch- 
tigen Staatsmann [oder König] bilden. 

Nach diefen Grörterungen haben wir nunmehr darzuftellen wie 
die befte Staatsverfaflung entfteht und wie fie eingerichtet werden muß. 
Denn fo erfordert es der gehörige Gang der Unterfuchung ?). 


4) Ob bier Ariftoteles feinen Schüler Alerander im Auge hatte ? 


2) ‚Hier follte das VII. und das davon ungertrennliche VIII. Buch fich 
anichließen. 
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Viertes Bud. 


1. In allen Künften und Wifjenfchaften die ſich nicht Elos mit 
dem einen oder andern Theile befchäftigen, fondern ein ganzes Syſtem 
vollftändig umfaflen, ift es Aufgabe einer und derfelben Betrachtung, 
nicht blos was dem. betreffenden Gegenftand im Allgemeinen anges ᾿ 
meſſen ei, jondern auch was durchfchnittlich das Befte ἢ. 3.3. bei der 
Leibesübung fragt fich, welche Art der jedesmaligen Beschaffenheit des 
Körpers entipreche, welches an fich die δεῖξε (deun dem son Natur am 
Ichönften ausgeftatteten muß natürlich die befte Art angemeflen fein), 
und welches wiederum für die Meijten übereinftimmend die befte fei; 
denn auch dieß ift Sache der Gymnaſtik. Wenn aber Jemand απ 
nicht die völlige Gewandtheit und Kenntniß in den Regeln des Wett: 
fampfs zu erlangen begehrt, jo ift es nichts defto weniger Aufgabe des 
gymnaſtiſchen Jugendlehrers aud) diefem die entfprechende Fähigkeit 
beizubringen. Dafjelbe bemerfen wir an der Heilfunde, der Schiff— 
baufunft, der Schneiderei, und an jeder andern Kunft. Daraus ift 
klar daß auch in der Politif es Aufgabe einer und derfelben Wiſſen— 
ſchaft ift zu erforfchen welche Verfaſſung an fich die befte, welche Art 
derfelben, abgejehen von äußern Hinderniffen, vergleichungsweife die 
wünfchenswerthefie wäre, und welche unter gegebenen Umftänden die 
angemefjenfie jei. Denn vielen Staaten iſt es wohl unmöglich die 


4) Vom abfolutbejten Staat ſ. das VII. Buch; die relativbeften Vers 
faflungen werden in obigem Buch abgehandelt. 
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befte zu befommen. Der gute Gefeßgeber und der ächte Staatsmann 
muß daher nicht blos die an fich befte Verfaſſung, fondern auch die 
unter vorliegenden Umftänden vorzüglichfte kennen; ja noch eine dritte, 
die auf der gegebenen Grundlage. Denn απ die ſchon vorhandene 
Berfaffung muß er darauf anfehen wie fie von Anfang ins Leben 
treten Fonnte, und durch welche Mittel fie, nachdem fie ing Leben ges 
treten ift, am längften erhalten werden Fünne Y. Sch meine fo: wenn 
etwa ein Staat weder das Glück hat die befte Verfaffung zu beſitzen 
und dabei an den nothwendigen Bedürfniffen feinen Mangel zu leiden, 
nod) auch nur die nach den vorhandenen Umftänden mögliche, ſondern 
eine πο fehlechtere befigt. Neben all’ diefem muß der Staatsmann 
aber auch die durchjehnittlich für alle Staaten angemeſſenſte Fennen 
lernen. Denn die meiften Schriftiteller über den Staat, foviel Gutes 
fie fonft vorbringen mögen, treffen gerade das Anwendbare nicht. 
Denn man muß nicht nur die keite fondern auch die mögliche Ver— 
faffung aufſuchen, und ebenfo die leichter auf alle Fälle anwendbare. 
Jetzt ftellen fie entweder ein Ideal auf, welches eine Menge äußerer Be- 
dingungen vorausfeßt, oder, wenn fie der Wirklichkeit näher bleiben, 
preifen fie mit Verwerfung der beftehenden Verfaſſungen die Iafonifche 
oder fonft eine an. Man joll aber eine ſolche Staateordnung ein= 
führen welche in Folge der beftehenden Verhältniffe gern angenom— 
men wird und an die man fich leicht gewöhnen kann, weil es 
nicht weniger fehwierig ift eine Verfaffung zu verbeflern als von vorn— 
herein anzulegen, wie das Umlernen ſchwerer ift als das Nenlernen. 
Zu dem Allem muß daher der Staatsmanı, wie früher fehon bemerft 
worden, auch den beitehenden Verfaffungen nachhelfen fünnen. Das 
ıft ihm aber unmöglich, wenn er nicht weiß wie viele Arten von Ver: 
faffung es gibt. Jetzt meint Mancher, e8 gebe nur eine Art der De— 
mofratie und eine der Dligarchie; das {{| aber nicht richtig. 


4) Spengel glaubt, diefer Sat „wie fie — — — könne“ paſſe eher 
zum zweiten Fall: die unter vorliegenden Umftänden befte Verfaflung , und 
fei ficher verfchoben, da bei einem fchon vorhandenen und gegebenen Etaate 
nicht erſt von feiner Entftehung die Rede fein Fünne. 
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Die Unterschiede der Verfaffungen, ihre Zahl und die Mannig- 
faltigfeit ihrer Verbindungen dürfen alfo dem Staatsmann nicht un= 
Bekannt fein. Denn diefe Einficht ift es mittelft welcher er die beften 
Geſetze erfennen muß, die zu der jedesmaligen Verfaflung paflen. 
Denn die Gefege müſſen fich nach den Verfaffungen richten, und ride 
ten jich überall danach, nicht die Verfaflungen nach den Gefeßen. 
Denn Berfaffung ift die Ordnung der Gewalten im Staat, wodurch 
beftimmt ift wie die Etaatsämter bejegt werden, wer die höchite Ge⸗ 
walt hat und was der Zweck 5) der betreffenden Staatsgefellfchaft ift; 
Gefege aber heißen die von den Grundbeftimmungen der Verfaflungen 
getrennten Borfchriften, nach welchen die Beamten regieren und die 
Uebertreter der Gefege im Zaum halten follen 2. Offenbar alfo mug 
man die verfchiedenen Arten von Verfaſſung und ihre Zahl auch zum 
Behuf der Gefeßgebung inne haben; denn unmöglich können die näm— 
lichen Gefege allen Dligardyieen oder allen Demofratieen zuträglich 
fein, wenn anders es mehrere Arten davon gibt und nicht blos einerlei 
Demofratie oder einerlei Dligarchie. 

2. (2) Im unferer erfien Unterfuchung ?) über die Verfaſſungen 
haben wir drei regelmäßige Staatsformen unterfchieden: Königthum, 
Ariftofratie, Nepublif; und drei Abarten derfelben: vom Königthum 
die Tyrannenherrichaft, von der Ariftofratie die Dligarchie, vom Ver⸗ 
faflungsftaat die Demokratie. Bon Königthum und Nriftofratie haben 
wir bereits geiprochen, denn Betrachtungen über die befte Verfaflung 
anftellen heißt auch die fo bezeichneten Formen befprechen, weil beide 
eine auf den Vorzug der Beften gegründete Staatsverwaltung be= 
zwecken; auch der Unterfchied zwifchen Ariftofratie und Königthum 
und was das wefentliche Kennzeichen des Königthums [εἰ ift im 
Borangehenden *) näher beftimmt worden; nun bleibt uns noch die 


4) Ὁ. δ. zu weiten Beten der Staat verwaltet wird: III, 6 f. 

2) Ueber den Unterfcbied von Geſetz und Verfaſſung fiehe auch IL, 9. 

3) Die drei erften Bücher; genauer im dritten (III, 7.), fofern die 
zwei erften theils propädeutifchen, theils Eritiichen Inhalts find. 

4) III, 44—146. 
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mit dem gemeinfamen Namen bezeichnete Form, die Republif, zu δὲς 
trachten, fowie die andern Verfaffungsarten: Dligarchie, Demokratie, 
Tyrannei. 

Auch bei dieſen Abarten fällt es in die Augen, welches die ſchlech— 
teſte, welches die nächftfchlechte fei. Nothwendig muß die Abart der 
eriten und göttlichften Form die fehlechtefte fein. Nun hat das König- 
thum entweder blos den Namen und ift in der That feines, oder e& 
beruht auf der außerordentlichen (fittlichen) Ueberlegenheit des Einen 
welcher König iſt; folglich muß die Tyrannenherrichaft als die ſchlechteſte 
am weiteften von dem Begriff einer DVerfaffung entfernt jeinz den 
zweiten Nang nimmt die Dligardhie ein, denn es ift noch ein weiter 
Abftand zwifchen diefer Form und der Ariftofratie; die gemäßigtite 
Abart ift die Demokratie. 

Diefe Eintheilung hat fehon einer meiner Vorgänger ') ange: 
geben, aber nicht aus demfelben Gefichtspunft mit dem unſrigen. 
Denn er hat unter der Borausfegung daß fie alle gut feien, d. h. von 
einer guten Oligarchie u. f. w. die Demofratie für die fchlechtefte, 
wenn dagegen alle jchlecht, diefe für die befte Verfaſſung erklärt. Wir 
Dagegen erklären diefe Formen überhaupt für fehlerhaft, und man fann 
nicht fagen, eine Oligarchie fei beſſer als die andere, wohl aber, fie 
fei weniger fchlecht. Doch laſſen wir für jest diefe Unterfcheidung 
dahin gefiellt fein. 

Wir haben zuerft zu befiimmen, wie viele Berfchiedenheiten der 
Berfaflungen vorfommen, wenn es nämlich mehrere Arten von 
Demokratie und Dligarchie gibt; fodann, welches die allgemeinfte 
und welches die wünfchenswerthefte nach der beſten Verfaſſung 
fei, und wenn εὖ noch irgend eine andere wohl eingerichtete 
Verfaſſung von ariftofratifcher Grundlage gibt, die, aber auf die 
meiften Staaten anwendbar ift, welches diefe ſei; endlich, welche von 
den andern etwa vorzuziehen fei, denn möglicherweife ift in dem einen 
Fall die Demofratie mehr Bedürfnif ala die Dligarchie, in dem andern 
diefe mehr als jene. Die weitere Frage wird dann fein, auf welchem 

1) Platon im Rolitifer p. 303, A. 
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Mege man in der Anwendung diefe Verfaflungen einzuführen habe, 
nämlich die Demofratieen nach ihren verfchiedenen Arten und anderer— 
feits die Oligarchieen. Zulegt, wenn wir alles dag ſoviel möglich 
lurz durchgegangen haben, müffen wir ποῦ zu ermitteln fuchen, welches 
de zerftörenden und welches die erhaltenden Kräfte der Verfaſſungen 
jowohl im Allgemeinen als im Befonderen find, und worin diefe Erz 
ſcheinungen hauptjächlich ihren natürlichen Grund haben. 

3. (3) Daß es mehrere Berfaffungen gibt hat feinen Grund 
darin daß jeder Staat ſchon numerifch aus mehreren Theilen befteht. 
Erſtlich beftehen, wie wir ſehen, alle Staaten aus Familien: von 
diefer Maſſe ift jodann nothwendig ein Theil reich, ein anderer arm, 
ein dritter der Mittelftand: von den Armen und den Neichen bildet 
wieder der eine Theil die bewaffnete Macht, der andere ift unbewehrt. 
Das niedere Volk theilt fich in den Stand der Landleute, der Kauf: 
leute und der Handwerker. Auch unter den Vornehmen gibt es 
Unterfchiede nach Reichthum und Größe der Befigungen, 3. B. Ge: 
ftüte; denn fo etwas können Leute ohne großes Vermögen nicht unter: 
nehmen. Deßwegen beftanden in den alten Zeiten in allen Staaten 
deren Etärfe in der Keiterei lag oligarchifche Verfallungen. Bez 
jonders gebrauchten fie die Neiterei gegen benachbarte Feinde; fo die 
Gretrier, Chalfidier ), die Magnefier am Mäander und viele andere 
Bölfer in Aften. 

Zu den Unterfchieden des Reichthums kommt aber noch der Bor: 
zug der Geburt, der perfünlichen Tüchtigfeit, und andere Gigenjchaften 
von politifcher Bedeutung, wovon wir ſchon bei Gelegenheit der Ariſto— 
fratie geſprochen haben ?); denn dort habe ich die Zahl der unent- 
behrlichen Elemente jedes Staates angegeben. Don diefen Beftand: 
theilen haben nämlich bald alle Theil an der Verwaltung, bald mehrere 
oder wenigere. 


4) Eretria und Chalkis, Städte auf Euböa. 


ς 2) II, 4. 5.9. Spengel bezieht diefe Worte auf VII, 8 und 9, fofern 
im inne des Arijtoteles der beſte Etaat und die Regierung der Beten zu— 
fammenfalle. 
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Demnad it einleuchtend daß es mehrere der Art nach verfchie- 
dene Verfaffungen geben muß, weil auch diefe Beftandtheile der Art 
nach von einander felbft verfchieden find. Denn Verfaſſung heißt die 
Drdnung der Gewalten. Diefe werden aber überall entweder nad 
dem Machtgewicht der Berechtigten oder nach einem gemeinfamen 
Maße der Gleichheit, d. h. entweder unter die Reichen, oder unter die 
Armen, oder unter Beide gleichmäßig vertheilt. Folglich muß es fo 
viele VBerfaffungsformen geben als es ſolche Ordnungen je nach dem 
Uebergewicht oder den Verfchiedenheiten der Glieder des Staates gibt. 

Gewöhnlich nimmt man zwei an, wie zwei Hauptwinde, Nord 
und Süd, von denen man die andern als Abweichungen betrachtet. 
So gibt e8 auch von den Verfaffungen zwei Hauptarten: Wolfeherr- 
Tchaft und Parteiherrſchaft (Dligarchie). Die Ariftofratie zählt man 
nämlich als eine Art von Dligarchie, und die vorzugsweife fogenannte 
Republik als Demofratie, wie unter den Minden den Meft zum Nord 
und den Oft zum Sid. Daffelbe Verhältniß wollen Einige in der 
Muſik bemerken; auch dort nehmen fie zwei Haupttonarten an, die 
dorifche und die phrygifche, und nennen danach die übrigen Tonver- 
bindungen theils dorische theils phrygiſche. 

Dieß ift ungefähr die gewöhnliche Anſicht von Verfaſſungen; 
aber richtiger und befler ift jene Gintheilung, wonach wir eine oder 
zwei Arten als regelmäßige, die andern als Abarten annehmen, dort 
von der richtig geftimmten Harmonie, hier von der beften Verfaflung, 
und zwar als oligarchifche Abweichungen die allzuftraffen umd defpo- 
tifchen Formen, als demofratifche die abgefpannten und fchlaffen. 

4. Demokratie darf man aber nicht, wie es häufig gefchieht, 
nur fo obenhin definieren als diejenige Form wo die Mafle die Ge- 
walt hat, denn auch in den Dligarchieen und überall hat der über- 
wiegende Theil die Gewalt. Gbenfowenig die Dligarchie als dies 
jenige wo eine Partei von Wenigen die Gewalt im Staat habe., 
Denn wenn die Gefammtheit 1300 Köpfe zählt, und die Taufend die 
Reichen wären, die den dreihundert Armen, obgleich fie freigeboren 
und ihnen in allem Webrigen gleich wären, Feinen Antheil am der 


Viertes Buch. Cap. 4. 239 


Regierung ließen, fo würde das doch Niemand eine demofratifche Ne: 
gierunig nennen. Umgefehrt, wo die Armen zwar die Minderzahl, 
aber über die in der Mehrzahl befindlichen Neichen die Oberhand 
hätten, würde man diefes Verhältniß ebenfowenig Dligarchie nennen, 
wenn der übrige Theil, die Reichen, Feinen Antheil an den Ehren: 
ftellen hätten. 

Der Unterschied ift alfo vielmehr fo auszudrücken: Volfsherrfchaft 
it da wo die Freigebornen, Dligarchie wo die Neichen die Staats— 
gewalt haben. Ein zufälliger Umftand ift es daß jene die Mehrzahl, 
diefe die Minderzahl bilden, denn freigeboren find Viele, reich aber 
Menige. Im diefem Einne würde auch) wenn man die Staatsämter 
nach der Größe, wie es in Aethiopien Y der Fall fein foll, oder nach 
der Echönheit ?) vergeben wollte, Dligarchie entjtehen, denn die Zahl 
der Großen umd der Schönen ift immer gering. 

Allein diefe Beftimmungen find eben auch noch nicht hinreichend 
die Verfaflungen zu unterfcheiden. Denn da fowohl die Volfsherr: 
Ihaft als die Dligarchie mehr als ein Element vorausfegt, fo ift noch 
weiter zu unterfcheiden daß es feine Wolfsherrfchaft ift wenn die Freien 
in geringer Zahl über die Mehrzahl, die aus Unfreien befteht, herrſcht, 
wie in Apollonia am ionifchen Meere ?) und in Thera *) (in diefen 
beiden Städten waren die durch Geburt Ansgezeichneten und die 
erſten Gründer der Kolonie im Befis der Würden, obgleich bedeutend 
in der Minderzahl); auch da nicht wo die Neichen, weil fie die Mehr: 
zahl bilden, regieren, wie vormals in Kolophon ?) (denn dort hatten 


1) Nach Herodot II, 20; doch nur wen die Königsfamilie ausgeftorben 
war (Stob. 42). Dan mag fich dabei auch ver Wahl Cauls erinnern, der 
einen Kopf größer war als alles Volk. 

2) Wie bei den Medern, nach Strabo 6, p- 798. Vgl. Lucret. 5, 1110. 

3) Eine Kolonie von Kerkyra (Goreyra, Corfu) und Korinth. 

4) Infel nördlich von Kreta. 

5) Eine der 12 ionifchen Städte in Kleinafien. Ihre Neiterei und 
ihre Seemacht galt für fo entfcheidend daß das Sprüchwort entitand, 
Colophonem imponere für „ven Ausschlag geben“. robert wurde fie 
durch den lydiſchen König Gyges, Herodot I, 14. 
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die meiften Bürger vor dem Krieg mit den Lydiern große Reichthümer 
bejefien); fondern Demofratie ift nur da wo die Freigebornen und 
Armen als Mehrheit die Staatsgewalt in der Hand haben, Oligar— 
hie aber wo die Neichen und Edelgebornen als Minderheit. 

Das es alfo mehrere Verfaflungen gibt, und warum, willen wir. 
Da es aber mehr als die bereit genannten gibt, fo wollen wir von dem 
früheren Standpunft ausgehend erklären, welche weitere Formen, 
und warıım es dieje find. Unbejtritten { daß jeder Staat nicht Eins 
it, ſondern mehrere Theile hat. Wollten wir nun 3. B. Thierklaſſen 
aufitellen, fo würden wir zuerft ausjcheiden was jedes Thier noth— 
wendig haben muß, alfo einige Sinneswerfzeuge und ein Organ die 

tahrung aufzunehmen und zu verdauen, nämlih Mund und Magen, 
überdieß die jedem eigenen Bewegungsorgane. Geſetzt nun, es gebe 
gleich vielerlei Glieder, dieſe aber feien von verſchiedener Art, ich will 
fagen mehrere Arten des Mundes, des Magens, der Sinnes- und der 
Bewegungsorgane: jo wird die Zahl der möglichen Verbindungen 
diefer Glieder mehrere Klafien von Thieren hervorbringen ; denn un— 
möglich kann ein und dafielbe Thier die verfchiedenen Formen des 
Mundes oder der Ohren u. |. w. an fi haben. Nimmt man nun 
alle möglichen Verbindungen diefer Glieder zujammen, jo werden fie 
Thierflaffen begründen, und zwar gerade fo viele Thierklaſſen als es 
eben Verbindungen der wejentlichen Organe gibt. 

Ganz ſo verhält ſich's mit den genannten Verfaffungen. Denn 
auch die Staaten find nicht aus Einem Stüd, fondern, wie fchon oft 
gefaat worden, aus mehreren Beftandtheilen zufammengefegt. Giner 
iſt die für die Nahrung forgende Bevölferung, der Bauernftand; ein 
zweiter die fogenannte Handwerferklaffe. Diefe beihäftigt ſich mit 
denjenigen Künften ohne welche ein Etaat nicht beftehen Fann: einige 
diefer Künſte find abfolut unentbehrlich, andere dienen zum Luxus und 
zur Berfchönerung des Lebens. Ein dritter Theil ift die Handelsflaffe: 
unter Handelöflaffe verftche ich) was mit Kauf und Berfauf, mit 
Große oder Kleinhandel umgeht; der vierte find die Taglöhner; und 
den fünften bildet der Kriegerftand, der ebenfo unentbehrlich ift ala 
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die andern, wern man nicht in die Knechtichaft des nächſten beiten Anz 
greifers gerathen will. Denn das gehört doch wohl zu den Undenf- 
barfeiten daß eine von Natur zur Knechtichaft beftimmte Gejellichaft 
den Namen Staat verdiente. Der Staat ift unabhängig; Knecht— 
ſchaft aber und Unabhängigkeit widerfprechen fich. 

Daher ift es fcharffinnig, aber nicht gründlich, wenn Eofrates 
im „Staat“ *) den Staat aus vier nothiwendigen Ständen bejtehen 
läßt, unter denen er den Meber, den Landmann, den Lederarbeiter und 
den Baumeiiter verfteht; fogleich aber, zum Beweis daß diefe nicht 
genügen, den Schmied und die Viehhirten hinzuſetzt; überdieß noch 
den Kaufmann und Krämer. Diefe zufammen bilden ihm die Bes 
völferung eines erften Staates, ald ob ein Staat zur Befriedigung 
der nothwendigften Bedürfniſſe und nicht vielmehr aus ſittlichen Grüns 
den enijtanden wäre und den ederarbeiter und den Landınann gleich 
nothwendig hätte ἢ. Den Kriegeritand läßt er erft dann hinzutreten 
wenn der Staat durch die Erweiterung des Gebiets und durch Berührung 
mit dem Nachbarlande in Krieg geräth. Allein auch fchon unter den vier 
oder wie vielen Gliedern der Gefellichaft muß doch nothwendig Einer da 
jein der Necht ſpricht und die Gerechtigfeit handhabt. Wenn man 
nun an einem lebenden Geichöpf die Eeele für einen wichtigeren Bes 
ſtandtheil erflärt als den Körper, fo muß man auch in den Staaten 
ſolche Stände wie den Krieger: und Nichterftand höher ftellen als 
die welche nur für die nothwendigen Lebensbedürfniſſe arbeiten: und 
neben jenen die berathende Körperjchaft, in welcher vorzugsweife der 
politiiche Verſtand ihätig ift. 

Ob num diefe Gigenfchaften getrennt bei verfchiedenen Perfonen 
oder alle bei den nämlichen vorfommen, das macht in der Sache feinen 
Unterfchied; ift ja auch der Kriegsmann und der Bauer oft in δεῖς 
felben Berfon vereinigt. Wenn alfo ſowohl dieje als jene Etände als 


1) Platon’s Ney. IL, p. 369. 

2) Da doc Eofrates baarfuß nieng. „Wal. übrigens Teuffel’s Ein— 
ER feiner Ueberfegung von Platon's Staat (Stuttgart 1800), 
e.1äf. j 
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Glieder des Staates zu betrachten find, fo ift es einleuchtend daß der 
Kriegerftand ein wefentlicher Beftandtheil des Staates ift. 

Der fiebente ) Stand ift derjenige welcher aus feinem Vermögen 
die Staatsausgaben beftreitet, den wir die Mohlhabenden nennen; 
der achte begreift die Machthaber und die übrigen Staatsbeamten, 
da ohne Regierung ein Staat nicht beftchen fann. Es müſſen alfo 
nothiwendig Männer da fein welche regieren können und dem Staate, 
fei es fortwährend oder der Neihe nach, diefe Dienfte leiften. Endlich 
noch die Klaſſen die wir fo eben bezeichnet haben, die berathende und 
die in Nechtsftreitiafeiten entfcheidende. Wenn einmal dieſe Gefchäfte 
in den Staaten beforgt werden müſſen, und zwar gut und gerecht δὲς 
forgt, fo ift es nothwendig daß auch Leute von politifcher Tüchtigfeit 
(politifchem Verſtand und Charakter) vorhanden feien. 

Mas num die übrigen Berufsanlagen betrifft, fo können fie nach der 
gewöhnlichen Anficht in denfelben Perfonen vereinigt fein, 3. B. der 
Krieger kann eine und diefelbe Berfon fein mit dem Landmann oder Hand- 
werfer, ebenfo der Nathsherr und Richter. Sa es machen Alle fogar An— 
ſpruch auf politifche Tüchtigfeit und glauben die meiften Staatsämter 
verjehen zu fünnen. Aber Armut und Reichthum kann unmöglich in 
einer Perſon vereinigt fein. Deßwegen find dieß eigentlich die zwei 
Hanptklafien des Staates: die Neichen und die Armen. Da nun 
überdieg in der Negel jene die Minderzahl, dieſe die Mehrzahl aus: 
machen, fo fcheinen diefe beiden Klaffen zwei entgegengefegte Stände 
im Staat zu bilden. Darum beſtimmt man auch die Verfaffungen 
nach dem Uebergewichte des einen oder des andern, und fo [εἶπέ es 
nur zwei Formen zu geben: Demokratie und Oligarchie. Daß es 
jedoch noch mehr Verfafiungsformen gibt, und warum, ift im Früheren 
ſchon auseinandergefegt; jest wollen wir nur davon fprechen daß es 
auch von Demokratie und Oligarchie mehrere Unterarten gibt. 


„1 Eigentlich der fechste, denn oben hat Ariftoteles nur fünf befondere 
Etande aufgezählt. Sr ſcheint aber den ebengenannten Nichterftand als 
* zählen, obgleich dieſer am Ende der Aufzählung noch einmal 
genannt iſt. 
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Dieß erhellt übrigens fchon aus dem Bisherigen. Es gibt 
mehrere Klaſſen des Volkes und mehrere der höheren Stände. Klaffen 
des Volkes z. B. find: die landbauende, die gewerbtreibende, die 
bandeltreibende, die fich mit Kauf und Verfauf abgibt, ferner die ſee— 
fahrende, die fich wieder theilt in Seetoldaten, Kauffahrer, Schiffer 
und Fiicher; an manchen Orten find diefe Klaſſen fogar fehr volf- 
reich, wie die Fifcher in Tarent und Byzantion ?), die zur Bemannung 
der Kriegsichiffe in Athen 5), der Handelsichiffe in Negina und Chios ?), 
der Frachtichiffe in Tenedos; dazu kommt die Klaffe der Taglöhner, 
die zu wenig Vermögen befigen um über ihre Zeit verfügen zu fünnen; 
endlich die der Freigebornen die nicht von beiden Seiten bürgerlicher 
Abftammung find, und was es ſonſt noch für Abtheilungen des großen 
Haufens geben mag. Die höheren Stände fcheiden ſich nach Reich— 
thum, Geburt, Tüchtigfeit, Bildung und ähnlichen Vorzügen. 

Bon den Demofratieen ift num die erfte Art die auf unbedingter 
Gleichheit beruht. Das Grundgeſetz einer foldyen Demofratie verfteht 
nämlich unter Gleichheit das daß weder die Neichen noch die Armen mehr 
Anfpruch auf Nemter haben und daß feiner von beiden Theilen die höchſte 
Gewalt in [1 vereinige, fondern beide fie gemeinschaftlich ausüben. 
Denn wenn Freiheit und Gleichheit, wie Einige vorausfegen, die 
Grundlage der Demofratie ift, jo it dieß am eheſten dann möglich 
wenn Alle an der Staatsverwaltung deu möglichft gleichen Antheil 
haben. Weil aber das Volf die Mehrzahl ausmacht, die Beichlüffe 
der Mehrheit aber die höchite Inftanz bilden, jo muß diefe Verfaflung 
nothwendig WVolfsherrichaft fein. Dieß alſo ift die eine Art*) von 
Demofratie. 


4) Wegen ves Thunfiſchfangs. 

2) Athen hatte in feiner Blüthezeit 300 Trieren. Wie fehr die Zahl 
der Matrofen, die früher nedungen waren, unter den Bürgern ſich vermehrte 
fieht man aus Sfofrates Rede vom Frieden. 

3) Zur Ausfuhr des Weins und des Marmors. Der Handel Aegina's 
war fprüchwörtlich. 

4) Eigentlich ift diefe „erfte Demokratie“ die Grimdform aller Demo— 
Fratie und die folgenden (2—5) find die verfihiedenen Arten davon. Im 
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Eine andere ift, wenn der Antheil an Staatsämtern von einer 
Schatzung (Cenſus) abhängt, aber von einer geringen. Dann muß 
Jeder der etwas erwirbt zur Theilnahme daran berechtigt fein, und 
wer fein Vermögen einbüßt das Necht dazu verlieren. Wieder eine 
andere Art von Demokratie ift wenn Alle die ein unmangelhaftes 
Bürgerrecht befigen zu den Nemtern Zutritt haben, über ihnen aber 
das Geſetz herrfcht. ine andere Art von Demokratie, wo Alle Zu: 
tritt haben, fobald einer nur überhaupt Bürger ift, im Uebrigen aber 
das Geſetz herricht. Wieder eine andere, wo unter fonft gleichen Vor: 
ausfegungen die Gefammtheit des Volkes, und nicht das Geſetz, die 
höchſte Inftanz bildet. Dieß iſt der Fall wenn die Volksbeſchlüſſe 
anftatt des Gefeges entfcheiven. Diefer Zuftand ift der Boden der 
Demagogie. Denn in demofratiichen Staaten, wo das Geſetz herrſcht, 
gibt es feine Demagogen, fondern die beiten Bürger haben die Leitung 
des Etaates; wo aber die Gefege nicht die höchfte Inftanz find, da 
treten Demagogen auf. Denn da wird das DVolf ein vielföpfiger 
Monarch ; vielföpfig, weil die Maſſe nicht als Ginzelperfon, fondern 
als Gefanmtheit Aller die höchſte Gewalt befist. Welche Art von 
Dielherrichaft nun Homer !) „nicht gut“ nenne, ob diefe oder wo viele 
Herren, aber jeder für fich, find, ift nicht klar. 

Ein folches Volk nun als Monarch fucht wirklich monarchiſch zu 
regieren, weil es von feinem Geſetz beherrſcht wird, und wird defpotifch. 
Da fommen dann die Volksſchmeichler zu Chren, und eine folche Volks— 
herrſchaft ift daffelbe was die Tyrannei unter den Monarchieen. Deß— 
halb ift auch der Charakter in beiden der gleiche: beide herrfchen 
defpotifch über die bejleren Bürger, die Volksbeſchlüſſe find hier was 
dort die Befehle, und der Demagog und der Schmeichler find da und 
dort eins und daflelbe: beide haben beziehungsweife den größten 
Einfluß, die Schmeichler bei Tyrannen, die Demagogen bei einem 
ſolchen Volfe. 


folgenden Kapitel zählt Arijtoteles jene „erfte* Form ſelbſt nicht mehr 
als eine beſondere. ; 


1) SI. II, 204. 
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Ja fie find hauptſächlich Schuld daß die Volfsbefchlüffe allein 
gültig find und nicht die Gefege, indem fie Alles vor das Volk ziehen, 
denn fie haben den Vortheil davon daß fie jelbft mächtig werden wenn 
das Volk über Alles Herr it, fie aber über die Bolfsmeinung. Die 
Volksmaſſe gehorcht nur ihnen. Ueberdieß, wenn fie einen Beamten 
anflagen berufen fie fich auf die Enifcheidung des Volfes, und das 
Volk nimmt diefe Berufung bereitwillig an, fo daß die Staatsämter 
alle Selbftftändigfeit verlieren ἢ). 

Mit Recht Fönnte man einer folhen Demokratie den Vorwurf 
machen daß fie eine Unverfaffung fei. Denn wo nicht die Gefege 
herrfchen, da ift Feine Verfaflung. Das Geſetz muß das Allgemeine 
beſtimmen, nur über die einzelnen Fälle haben die Behörden und die 
politifche Körperschaft zu entfcheiden. Es ift alfo Far daß, wenn über: 
haupt Demofratie eine beftimmte Verfaſſungsform ift, ein folcher Zus 
fand, wo Alles durch Volksbeſchlüſſe entſchieden wird, eigentlich auch 
feine Demokratie ift.. Denn fein Volksbeſchluß kann allgemein fein. 

Sn diefer Weife wollen wir alfo die Arten der Demokratie unters 
ſchieden haben. 


5. 5) Die Dligarchie hat folgende Arten: erſtlich wenn der 
Zutritt zu den Staatsämtern von einer fo bedeutenden Schatzung ab- 
hängt daß die Armen, obgleich in der Mehrzahl, Feinen Antheil an 
den ftaatöbürgerlichen Nechten haben, Jeder aber der foviel erwirbt 
dazu gelangen kann; eine zweite, wenn die Staatsämter einen hohen 
Genfus erfordern und die Beamten ſich durch Wahl felbft ergänzen, 
Thun fie das Lestere mit Rückſicht auf alle Bürger, [0 nähert fich diefe 
Form der ariftofratiichen; gefchieht es aber mit Befchränfung auf eine 
gewiſſe Klaffe, fo ift fie rein oligarhifch. ine dritte Art von Dlig- 
archie ift wenn der Cohn an die Stelle des Daters eintritt. ine 
vierte, wo unter den ebengenannten Vorausſetzungen nicht das Gefes, 

® 


4) Es fpringt in die Augen daß Ariftoteles hier die fpätere Demokratie 
Athens zeichnet, die von Ariftophanes fo vielfach gegeißelt wird. Der 
Name „Ochlokratie“ Eommt dafür erft bei Polybius vor. 
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fondern die Regierung herrfcht. Diefe Form ift unter den Dligardhieen 
das Seitenftüd zu der Tyrannei unter den Monarchieen und der zus 
legtgenannten Demofratie unter den Demofratieen. Man nennt deß— 
halb eine ſolche Dligarchie eine Dynaftenherrichaft. 

Dies find alfo die verfchiedenen Arten von Dligarchie und Demo: 
fratie. Dabei darf man nicht überfehen daß mandımal ausnahmsweife 
ein Staat deſſen Grundgeſetz nicht demokratisch iſt in Folge der Sitten 
und der Lebensart demofratifch verwaltet wird, und umgefehrt ein dem 
Geſetz nach demofratiicher Staat durch den Gebrauch und die Sitten 
eine mehr oligarchiiche Form annimmt. Diefer Fall tritt befonders 
gern nach Staatsumwälzungen ein, denn der Uebergang geichieht 
nicht plöslich, fondern die fliegende Barter begnügt fich zuerft damit 
dem andern Theile Heine Bortheile abgewonnen zu haben, fo daß die 
sorher vorhandenen Geſetze beftehen bleiben, die Urheber der Um— 
wälzung aber die Gewali ausüben. 

6. Daß es gerade fo viele Arten son Demofratie und Dligarchie 
gibt ift aus dem Bisherigen Har. Denn entweder müflen alle die 
genannten Stände des Volks an der Regierung Theil haben, oder nur 
ein Theil derfelben, mit Ausfchliegung der andern. Menn nun das 
Landvolk und die Befiger von mäßigem Vermögen die oberſte Gewalt 
in der Hand haben, fo wird der Staat nach Gefegen verwaltet. Denn 
fie müſſen von ihrer Arbeit leben und können nicht der Muße pflegen ; 
deßwegen ftellen fie ein Gefes an die Spitze und halten nur die noth— 
wendigen Gemeindeverfammlungen. Die übrigen Bürger erhalten 
Zutritt, fo bald fie das vom Geſetz beitimmte Vermögen erworben 
haben. [Es fönnen aljo alle Befigenden an der Regierung Theil 
haben.] Denn überhaupt nicht Allen diefes Necht einzuräumen wäre 
oligarchiſch; daf fie aber Muße für öffentliche Angelegenheiten haben 
ſollen, fo lange nicht Staatseinfünfte vorhanden find um fie zu δὲς 
folden, ift eine Unmöglichfeit. Dieß alfo ift die eine Art von Des 
mofratie, die auf den genannten Bedingungen beaht. 

Eine zweite Art entftieht ang einer ausgedehnteren Wählbarfeit: 
es fönnen nämlich möglicherweife alle der Abftammung nad) unmangel- 
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haften Bürger berechtigt fein, wirklichen Antheil an der Regierung 
haben aber nur wenn fie fich Zeit dazu nehmen fünnen. Daher 
fommt es daß in einer folchen Demokratie die Gefete regieren, weil 
es an Einkünften zur Befoldung fehlt. ine dritte Art ift daß Jeder 
der freigeboren ift das Recht hat an der Regierung Theil zu nehmen, 
aber aus dem eben erwähnten Grunde nicht Jeder Theil nehmen fann, 
weßhalb denn auch unter diefer Form nothwendig das Geſetz herrfchen 
muß. Die vierte Art von Demokratie ift diejenige welche der Zeit 
nach zulegt in den Staaten aufgefommen if. Weil nämlich die 
Staaten weit über ihren urfprünglichen Umfang hinaus fich vergrößert 
haben und ein reicher Zufiuß an Einkünften entftanden it, fo haben 
Alle wegen des Uebergewichts der Maſſe nicht blos das Necht an der 
Regierung Theil zu nehmen, fondern fie üben es auch wirklich aus, 
weil auch die Unbemittelten fich Zeit dazu nehmen Finnen, indem fie 
eine Entſchädigung befommen ). Sa, eine folche Volksmaſſe hat 
dann fogar am meiften Muße dazu, weil die Beforgung ihrer Private 
geichäfte fie Feineswegs abhält, während die Reichen dadurch abge— 
halten werden, fo daß fie oft weder an der Volfsverfanmlung noch an 
den Gerichtsfigsungen Theil nehmen können. Co wird alsdann die 
Maſſe der Armen Meifter im Staat, und die Geſetze gelten nichte. 
Dies alſo find die verfchtedenen Arten von Demokratie nach ihren 
wefentlichen Eigenthümlichfeiten. 

Die oligarchifchen Formen unterfcheiden fich folgendermaßen: 
Wenn die Mehrzahl Vermögen befißt, aber ein geringes und nicht ſehr 
bedeutendes, fo iſt das die erfie Art der Dligarchie. Sie gewährt 
jedem Befigenden Zutritt zu der Staatöverwaltung, und weil die Anz 
zahl der Theilhaber an der Regierung groß ift, fo liegt nothwendiger— 
weife die Höchfte Gewalt nicht in der Willfür der Menfchen, fondern 
im Gefeß. Denn je weiter fie fich von der Monarchie entfernt, wenn 


4) Daß dem Ariftoteles hier wieder die athenifche Demokratie vor= 
ſchwebt ift Far. Die Athener erhielten feit dem Archonten Agyrrhios ein 
Verſammlungstaggeld von drei Obolen. Gleichwohl mußten die Bürger vft 
zu der Volksverſammlung zufammengetrieben werden. 


Arifioteles, 20 
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die Regierenden nicht fo viel Vermögen befigen um ohne Sorgen ihre 
Zeit dem Staate zu widmen, noch auch fo wenig um fich vom Staate 
nähren zu müflen, [0 verfteht es fich von felbit daß fie lieber das Ge— 
ſetz über ſich herrſchen laffen als Ihresgleichen. 

Sind aber die Wohlhabenden in geringerer Zahl vorhanden als 
im erften Fall, ihr Vermögen aber um fo größer‘), fo entfteht die 
zweite Art der Dligarchie. Denn da fie mächtiger find begehren fie 
auch größeren Einfluß zu haben. Defwegen ziehen fie zwar die 
Mahl derer die in die Staatsverwaitung eintreten an ſich, weil fie 
aber doch nicht mächtig genug find um ohne Geſetz zu herrſchen, fo 
geben fie ihrer Abficht entfprechende Geſetze. 

Steigern fie aber ihre Macht noch mehr dadurch daß ihre Zahl 
noch geringer, ihr Vermögen ποῦν größer wird, dann tritt der dritte 
Grad von Dligarchie ein, wonach fie die Staatsämter ausfchlieglich 
befisen, jedoch kraft eines Gefeges welches verordnet daß die Söhne 
der mit Tod Abgehenden in das Amt einrüden. Wenn fie endlich an 
Reichthum und Anhang weit das Uebergewicht haben, dann nähert 
fich eine ſolche Dynaftenherrichaft der Monarchie. Die Perſonen, 
nicht das Geſetz, find die Herren des Staats; und die ift die vierte 
Art von Dligarchie, entiprechend der leßten Form der Demokratie. 

7. Außer Demokratie und Dligarchie gibt es aber noch zwei 
Berfaflungsformen. Die Benennung der zweiten ift allgemein ge— 
bräuchlich und man zählt fie als eine der vier Verfaflungsarten auf. 
Diefe vier find befanntlih: Monarchie, Oligarchie, Demokratie, und 
als vierte die fogenannte Ariftofratie. Cine fünfte aber ift die welche 
den gemeinfamen Namen aller führt, denn fie heißt Verfaflungsitaat 
(Bolitie) ſchlechthin; aber weil fie nicht oft vorkommt, fo wird fie bei 
der Aufzählung der verfchiedenen Verfaflungsarten gewöhnlich über- 
fehen und man befchränft fich auf die Zahl vier, wie Platon in feiner 
Schrift vom Staate ἢ). 

4) Eben weil der Beſitz in wenigere Theile τον 


2) Im Politiker zählt Pl. fieben (gute und ſchlechte), in der Republik 
(am Ende des 4. Buchs) vier Verfaflungen, denen er im 8, Buch p. 547 
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Ariitofratie Heißt nun mit Recht diejenige Verfaffung von der 
wir im vorhergehenden Buche gefprochen haben. Denn nur diejenige 
Berfaflung die auf den in fittlicher Hinficht Abfolutbeften beruht, nicht 
blos auf Männern die nach einer willfürlichen Beftimmung die 
Guten heißen, verdient wirklich den Namen Nriftofratie. In ihre 
allein ift der gute Menfch und der gute Bürger fchlechthin eins und 
daffelbe; in den andern ift der Begriff der Guten nur in Beziehung 
auf die befondere Verfafiung zu verfichen. Allein daneben gibt es 
unter dem Namen der Ariftofratieen auch Verfaſſungen welche ſowohl 
von den oligarchifchen als von der republifanifchen Verfaffung fich 
unterfcheiden,, ſolche nämlich wo man nicht blos nach dem Neichthum 
fondern auch nach der Tüchtigfeit die Staatsbeamten wählt. Diefe 
Derfaflung unterfcheidet [ἃ von beiden und heißt ariftofratifch. 
Denn auch in jenen Staaten welche nicht gerade die Tugend zum 
Gegenftande der öffentlichen Fürforge machen gibt ed Leute die 
in Anfehen ftehen und für rechtfchaffene Männer gehalten werden. 
Mo alfo eine Staatsregierung auf Reichthum, Tüchtigfeit und die 
‘ Bolfsftimme ) zugleich gegründet ift, wie in Karthago, da ift fie 
ariſtokratiſch; auch da wo nur auf zwei diefer Eigenschaften geſehen 
wird, wie in Lakedämon auf Tüchtigfeit und Bolfeftimme, und wo 
eine Mifchung diefer beiden Elemente, der Demofratie und der Tugend, 
ftattfindet. Dieß find alfo die zwei Arten von Ariftofratie neben der 
erfien und wirklich beften Verfaſſung; und endlich noch eine dritie Art 
bilden die Berfaflungen die zur eigentlichen Nepublif gerechnet wer— 
den, aber fich mehr zur Dligarchie Hinneigen. 
vier Schlechte gegenüber ftellt: Timofratie, Dligarchie, Demokratie und 
Iyrannis. Auch bei Xenophon (Denfm. 4, 6) gibt Sofrates 4 Formen an: 
Monarchie, Ariftokratie, Plutofratie, Demokratie. Nach einem andern Ge— 
ſichtspunkt zählt Montesquieu (esprit des lois 1, p. 76) drei Formen: 
Nepublif, Dionarchie und Defpotismus, und theilt dann wieder die republi= 
Fanifche Form ein in Demokratie und Ariftofratie. ©. auch die Einl. ©. 144. 
„Berfaflungsitaat“ (Rolitie) fchlechthin {{ bei Arift. das was wir Republik 
nennen. 


, 2 Sofern das Volk bei der Mahl, wenn auch nur in formeller Meife, 
feine Zuftimmung zu gebey hat, 5991. II, 9 u. 11. Anm. ©. 223. 
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8. (6.) Nun ift ung noch übrig von der Republik im engern 
Einn und von der Tyrannenherrfchaft zu reden. Diefe Ordnung be— 
obachten wir, obgleich die erftere Form fo wenig als die bisher ge— 
nannten Ariftofratieen eine Abart ift '), deßwegen weil in Wahrheit 
alle von der allein richtigen Verfaſſung abweichen und darum auch fie 
unter den Abarten aufgezählt werden, eigentlich aber Abarten von den 
Abarten find, wie wir von vorn herein erflärt haben. Daß wir aber 
die Tyrannenherrichaft zulegt abhandeln veriteht fich darum von felbft 
weil diefe Form am wenigften von allen eine Verfaſſung ift, wir aber 
es nur mit Berfaffungen zu thun haben. Dieß zur Erflärung diefer 
unferer Anordnung; jest ift der Begriff der Republik zu entwideln. 

Das Weſen derfelben wird nun Flarer werden, nachdem die unter= 
Icheidenden Merfmale der Dligarchie und Demokratie beftimmt find. 
Republik ift nämlich im Allgemeinen betrachtet eine Mifchung von 
Dligarchie und Demokratie; gewöhnlich nennt man aber die Staaten 
welche zur Demofratie fich hinneigen Nepublifen, die andern, die fich 
mehr der Dligarchie nähern, Ariftofratieen. 

Letzteres gefchieht weil mit dem Neichthum eher auch Bildung 
und Adel verbunden zu jein pflegt. Auch nimmt man an daß die 
Reichen das fchon befigen um deflen willen fonft gewöhnlich Unrecht 
begangen wird; weßhalb man fie auch die Gebildeten und Vornehmen 
nennt. Mie num die Arijtofratie das Uebergewicht nur den Beiten 
unter den Bürgern zutheilen will, fo behauptet man απ von den 
Dligarchieen daß fie ſich vorzugsweife auf die Guten fiügen. Es ift 


4) Arijtoteles befchränft feine Gintheilung auf drei Gattungen von 
Negierungsform: Königthum, Ariftofratie und Republik; deren Abarten 
find: Tyrannei, Dligarchie und Demokratie. Won der Dligarchie und De— 
mofratie begreift aber jede wieder vier Arten unter fich, die er im 6. Gap. 
aufgeführt hat. Hier behandelt er die Nepublif (Rolitie) im relativen 
Einn, als eine Mifchung von Dligarchie und Demokratie, mithin als eine 
Abart (Abweichung zum Befleren) von den Abarten, wie das Königthum 
und die Tugendariftofratie nicht abſolutbeſte Verfaflungen (denn es gibt nur 
eine einzige folche), fondern die relativbeiten Arten find. Diefen relativ- 
beiten Berfaflungsjtaat Fann man auch „Bürgerftaat“ (πολιτεία, von 
πολίτης) nennen. 
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aber offenbar unmöglich daß in einem von den Beſten regierten Staate 
nicht die befte Ordnung herriche, aber in einem von Schlechten res 
gierten, und ebenfo unmöglich daß ein Staat in welchen nicht die befte 
Ordnung herricht von den Beften regiert werde. *) Zur beften Ord— 
nung ift es jedoch nicht genug daß gute Gefege vorhanden find, aber 
nicht befolgt werden. Demnach haben wir zwei Arten der gefeglichen 
Drdnung anzunehmen: die eine, wo die beftehenden Gefeße befolgt 
werden; die andere, wo die Geſetze auf deren Beobachtung gehalten 
wird auch gut find (denn befolgen laſſen fich auch fchlechte Gefege). 
Und hier find wieder zwei Fälle möglich: entweder gehorcht man den 
unter gegebenen Umftänden beften Gefegen oder den abfolut beiten. 
Das Mefen der Ariftofratie befteht nun eigentlich darin daß die 
Ehrenämter nach dem perfönlichen Werth vergeben werden, denn das 
befiimmende Merfmal der Ariftokratie ift die Tugend, der Dligarchie 
der Reichthum, der Demofratie die Freiheit. Daß aber der Wille der 
Mehrheit enticheivet findet in allen dreien ftatt; denn in der Dligarchie 
und Nriftofratie wie in der Demofratie ift das was die Mehrheit derer 
die an der Staatsregierung Theil haben befchließt das oberfte Gefek. 
Nun wird zwar den meijten Freiftaaten der Gattungsname 
Nepublif 5) beigelegt; denn man fieht dabei nur auf die Mifchung von 
Reichen und Armen, auf Vermögen und Freiheit, weil beinahe über: 
all die Reichen in der öffentlichen Meinung für die gebildete Klafie ?) 
gelten. Da εὖ aber drei Momente find welche den Anſpruch auf 
politifche Gleichberechtigung begründen: Freiheit, Reichthum und 
Tugend (denn das vierte, was man Adel nennt, ift eine Folge der zwei 


4) Ebendarum Fann die Dligarchie nicht der Ariftofratie an die Seite 
gejtellt werden. 
2) Arift. gebraucht hier das Wort Politie im weiteren Sinn, im Gegen— 
Ταῦ zu Monarchie, alfo eigentlich „Freiſtaat“, weil die „Freiheit“ das 
harakteriftiiche Merkmal deſſelben ift. Gleich darauf aber befchränft er 
Fr Ausdruck wieder auf den „Bürgerjtaat“ oder die Republif im engern 
Sinn. Ἶ 
9) Dad Ariftoteles in politifcher Beziehung gebildet und tugendhaft 
(die Önten) als gleichbedeutend gebraucht bedarf Faum einer Bemerkung. 
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letzteren; Adel ift anererbter Neichthum und Tugend), fo Kefteht der 
Unterfchied offenbar darin daß die Mifchung der beiden Elemente, der 
Reichen und der Armen, Nepublif, die Mifchung aller dreier aber vor- 
zugsweife vor den andern, außer der wahren und erften Form dieſes 
Namens, Ariftofratie zu nennen if. 

Daß es alfo noch andere Verfaffungsformen als die Monarchie, 
Demokratie und Dligarchie gibt, ift hiemit nachgewiefen und zugleich 
Kar gemacht, welcher Art diefe Formen find, wie fich die Ariftofratieen 
von einander und die Nepublifen von der Ariftofratie unterfcheiden, 
und daß fie nicht weit aus einander liegen. 

9. (7.) Wie nun aber neben der Demofratie und Dligarchie 
noch die eigentliche Nepublif entftehe und wie diefe einzurichten feir 
wollen wir im Iufammenhang mit dem Vorangehenden erklären. 
Zugleich werden die eigentlich beftimmenden Merfmale der Demokra— 
tie und der Dligarchie daraus Far werden. Denn wir müflen ihre 
Unterfchiede feftitellen, um danach die gegenfeitig einander entfprechens 
den Merkmale von jeder Form zu einer zufammenzufeßen. 

Es gibt dreierlei Fälle der Zufammenfegung und Mifchung. 
Entweder nimmt man die gefeglichen Beftimmungen von beiden zu— 
fammen, 3. B. über die Nechtepflege. Im den Dligarchieen werden 
die Neichen zur Strafe gezogen, wenn fie den Gerichten nicht ans 
wohnen, die Armen dagegen erhalten Fein Taggeld dafür; in den 
Demofratieen erhalten die Armen Taggeld in dem einen, die Reichen 
aber feine Strafe im andern Falle. Der gemeinfame Mittelweg ift 
daß man Beides zufammennimmt. Eben defhalb ift dieß der Nepublif 
eigen, denn fie ift aus beiverlei Formen gemacht. Dieß alſo ift die 
eine Art ihrer Berfnüpfung. 

, Eine andere ift wenn man zwifchen den beiderfeitigen Beſtim— 
mungen die Mitte nimmt. 3.3. die Theilnahme an der Bolfsvers 
ſammlung machen die Ginen abhänaig von gar feinem oder nur von 
einem ganz geringen Vermögen, die Andern von einem großen. Die 
Berfnüpfung nimmt Feines von beiden Extremen, fondern das Mittel 
zwifchen den beiderfeitigen Echatungen. 
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Der dritte Fall ift wenn man aus beiderlei Einrichtungen etwas 
entlehnt, das Eine aus der oligarchifchen, das Andere aus der demo— 
fratifchen Ordnung. Es gilt z. B. für demofratifch die Staatsämter 
nad) dem Loos, für oligarchifch fie durch Wahl zu bejegen; wiederum 
für demofratifch wenn man dabei auf das Vermögen feine Rüdficht 
nimmt, für oligarchifch wenn man dieg thut. Ariftofratifch und res 
publifanifch alfo ift ed wenn man von der einen Form die, von der 
andern jenes nimmt: aus der Dligarchie die Befegung der Aemter 
durch Wahl, aber nad) dem Vorgang der Demofratie ohne Rückſicht 
auf das Vermögen. 

Dieß alfo ift die Art und Weife der Vermiſchung; der höchite 
Grad einer vollfommenen Mifhung von Dligarchie und Demofratie 
wird aber dann erreicht wenn man diefelbe Verfaflung fowohl Demo— 
fratie als Dligarchie nennen fann. Denn offenbar trifft dieß nur in 
Folge der wohlgerathenen Mifchung zu, und dieß ift der Fall bei dem 
mittleren Maße. Denn in ihm Eommt jedes der beiden Grtreme zum 
BDorichein. 

Ein Beifpiel diefer Art haben wir an der lafevämonifchen Ber: 
faffung. Diele fprechen ohne Weiteres von ihr als von einer demo— 
fratifchen Berfaffung, weil diefer Staat wirklich viele demofratifche 
Einrichtungen hat, zunächft 5. B. die Erziehung der Kinder, denn die 
Kinder der Reichen werden gerade fo gehalten wie die der Armen und 
befommen eine Erziehung wie fie auch die Kinder der Armen erhalten 
können. Diefelbe gleiche Behandlung erfahren fie auch im Jüng— 
lingsalter und ποῦ wenn fie Männer geworden find. Denn der 
Reiche hat vor dem Armen Tediglich nichts voraus. Co haben fie 
alle die gleiche Koft in den Tifchgenofienfchaften, und die Reichen 
tragen eine folche Kleidung mie fie auch jeder Arme fich anfchaflen 
kann. Much darin ift fie demofratifch daß von den höchften Behörden 
die eine durch das Volk gewählt wird, die andere aus dem Bolf. 
Die Geronten (den Rath der Alten) wählt das Volf, und zu den 
Ephorenftellen hat es Zutritt. Andere nennen fie eine Oligarchie, 
weil fie viel Dligarchifches hat, 3. B. daß alle Aemter durch Wahl 
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und feines durchs Loos befegt wird, daß eine Heine Anzahl von Be— 
amten die Befugniß hat Todesftrafe oder Verbannung zu erkennen, 
und dergleichen mehr. 

Sn der gemäßigten Republif muß aber Beides (fowohl das de— 
mofratifche als das oligarchifche Princip) zufammen dargeftellt fein, 
nicht eines von beiden befonders; fie muß fich ferner durch ſich jelbft 
erhalten, nicht durch äußere Mittel, und zwar durch fich felbft nicht 
darum weil die Mehrzahl der Außerhalbftehenden ) feine Erhaltung 
will (denn die könnte auch einer fchlechten Verfaſſung zu ftatten 
fommen), fondern dadurch daß Fein einziges der Glieder des Staats— 
förpers eine andere Verfaſſung auch nur wünfcht. Hiemit haben wir 
auseinandergefest fowohl wie eine Nepublif einzurichten ift als wie 
die fogenannten Ariftofratieen. 

10. (8.) Nun bleibt uns noch übrig von der Tyrannenherrfchaft 
zu reden: nicht als ob gar viel von ihr zu fagen wäre, fondern damit 
auch fie ihre Stelle in unfrer Unterfuchung erhalte, da wir fie 
einmal als eine bejondere Art von Verfaſſung aufzählen. Vom 
Königthum haben wir in den eriten Büchern 5) gehandelt, in denen 
wir das eigentlich fogenannte Königthum unter dem Gefichtspunkt 
betrachteten ob es für die Staaten vortheilhaft fei oder nicht und wen 
man als König aufftellen müſſe, aus welcher Klaffe und in welcher 
Weiſe. Don der Tyrannenherrichaft haben wir bei der Unterfuchung 
über das Königthum zwei Arten unterfchieden, weil in ihnen die Ger 
walt einige Nehnlichkeit mit dem Königthum hat, fofern diefe beiden 
Regierungsformen auf einem Orundgefege beruhen Eünnen. Bei 
einigen Barbarenvölfern wählt man 3. B. unumfchränfte Monarchen, 
und in der Vorzeit bei den alten Hellenen gab es ähnlich gewählte 
Monarchen, die man Aefymneten nannte. Auf der andern Seite 
haben diefe Formen auch wieder ihre Verfchiedenheiten. Aber könig— 
lich waren fie weil fie auf einem Gefeg beruhten und die Unterthanen 


1) Die Nichtberechtigten. Man bat hier nicht an Nachbarjtaaten zu 
denken welche die Verfaſſung tolerieren. 


2) B. II, Gap. 15. 
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die Alleinherrfchaft freiwillig fich gefallen liegen; tyrannifch dagegen, 
weil der Negent nach feinem eigenen Gutvünfen deſpotiſch herrfchte. 

Die dritte Art der Tyrannenherrfchaft, die Tyrannei im eigent- 
lihen Sinn, ift das Eeitenftüf zum Vollkönigthum. Eine ſolche 
Tyrannei muß nothwendig diejenige Monarchie werden in welcher der 
Regent ohne alle VBerantwortlichfeit über Seinesgleichen, die insge— 
fammt beſſer find als er, nur zu feinem Privatvortheil herrfcht und 

nicht zum Beften der Unterthanen. Darum beruht fie auch nicht auf 
freier Zuftimmung, denn eine foldhe Herrichaft erträgt freiwillig Fein 
freier Mann. Dieß alfo find die Arten von Tyrannenherrfchaft und 
dieß aus den angegebenen Gründen ihre Zahl. 

11. (9.) Welches it nun die befte Verfaſſung für die meiften 
Staaten und das befte Leben für die meiften Menfchen, wenn man 
weder eine die Kräfte gewöhnlicher Menfchen überfteigende Tugend, 
noch eine Bildung welche Talent und günftige äußere Umftände vor— 
ausfeßt, nod) eine nach unjern Wünfchen entworfene Verfaflung zum 
Masitab nimmt, fondern ein Leben wie es die meilten Menſchen 
führen fünnen, und eine Verfafiung welche auf die meiften Staaten 
anwendbar it? Die fogenannten Ariftofratieen, von denen wir [0 
eben gefvrochen haben, liegen theils den meiften Staaten zu ferne, 
theils grenzen fie jo nahe an das was wir Nepublif nennen daß wir 
Beides unter einer Form begreifen müffen. Die Beurteilung aller 
diefer Formen geht alfo von denfelben Grundfägen aus. Menn das 
was wir in der Gthif geſagt haben richtig ift, das Glüd des Lebens 
fei in der Ausübung der Tugend ungehemmt zu fein, die Tugend aber 
das Mittel zwifchen zwei Extremen, fo muß das Leben in einer folchen 
Mitte, d. h. innerhalb des jedem Einzelnen erreichbaren Mittelmaßes, 
das bejte fein. Die nämlichen Begriffsbeftimmungen müflen aber 
auch in Beziehung auf Werth und Unwerth eines Staats und einer 
Berfaflung gelten: denn die Verfaſſung ift fo zu fagen das Leben eines 
Staates. Nun gibt es in jedem Staate drei Stände: die ganz Neis 
chen, die ganz Armen, und einen dritten zwifchen diefen, den Mittels 
ftand. Da nun allgemein anerfannt ift daß die Mitte zwiſchen zwei 
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Grtrenien das Befte fei, fo tft einleuchtend daß auch der mittlere Be 
ſitz von Glüdsgütern unter allen der befte fein muß. Denn ein folcher 
macht ed am eheften leicht der Vernunft zu gehorchen. Dem über: 
mäßig Schönen, Starfen, VBornehmen, Reichen, und auf der entgegen 
gejegten Seite dem übermäßig Elenden, Schwachen, Niedrigen wird 
εὖ Schwer der Vernunft zu gehorchen. Jene werden meiftens über- 
müthige Frevler und große Böfewichter, diefe werden Schelme und 
Heine Böfewichter. Alle Uebelthaten entfpringen aber entweder aus? 
Uebermut oder aus Bosheit. Ueberdieß haben diefe Leute am wenig- 
ften Freude an Vorfteherämtern ımd Ratheftellen. Beiderlei Riche 
tung aber gereicht dem Staat zum Schaden. 

Zudem haben die Erfteren, weil fie im Meberfiuß der Glüde- 
güter, der Stärke, des Reichthums, der Anhänger und dergleichen 
leben, weder den Willen noch den Verſtand ſich der Obrigkeit unter: 
zuordnen (und dazu wird bei ihnen fchon von Haus aus in den Kinder- 
jahren der Grund gelegt, denn in Folge der Verzärtelung werben fie 
ihon in den Schulen nicht zum Gehorchen gewöhnt); die Andern 
werden in Folge des übermäßigen Mangels an all diefen Vortheilen 
allzuunterwürfig. Darum verfiehen dieſe nicht zu regieren, fondern 
nur fflavifch fich zu unterwerfen, jene gar feiner Obrigfeit zu ge: 
Horchen und nur auf defpotiiche Meife zu herrſchen. So entſteht ein 
Staat nicht von Freien, fondern von Herren und Knechten, die einander 
gegenfeitig theils verachten, theils beneiden, was von Freundichaft 
und bürgerlicher Gemeinichaft doch weit entfernt if. Denn die Ges 
meinfchaft beruht auf Freundfchaft; mit Feinden mag man nicht eins 
mal einen Meg gemeinjchaftlich gehen. 

Nun will aber ein Staat aus möglichft gleichen und ähnlichen 
Gliedern zufammengefegt fein, und dieſes Verhältnig herricht vor— 
zugsweife im Mittelftand. Folglich muß nothwendig ein Staat von 
derjenigen Zufammenfegung die wir für die natürliche Staatsver- 
bindung erklären am bejten verwaltet werden. Auch erhält fich diefe 
Klaſſe von Bürgern in den Staaten am eheften unabhängig. Denn 
fie trachten weder nach fremdem Gigenthum, wie die Armen, no 
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Andere nach dem ihrigen, wie nach dem Vermögen der Reichen die 
Armen trachten; und weil fie weder gefährden noch gefährdet werben 
leben fie in völliger Sicherheit. Darum wünfchte [ὦ Phofylives 2) 
‚mit Recht: 

„Mittelftand ift der beſte; ein Mittlerer will ich im Staat fein!“ 

Offenbar ift alfo auch diejenige bürgerliche Gefellfchaft die befte 
die aus Leuten vom Mittelftand befteht, und ſolche Staaten fünnen 
eine gute Verwaltung Haben in denen eben der Mittelftand zahlreich 
und ftärfer ift, wo möglich als die beiden andern, oder doc) als einer 
der beiden andern Stünde. Denn er gibt dann durch feinen Beitritt 
den Ausfchlag und verhindert fo das Ueberwiegen des einen oder 
andern Extrems. Daher ift der glücklichſte Zuftand der daß die 
aktiven Staatsbürger ein mäfiges und doch hinreichendes Vermögen 
befigen, weil da wo der eine Theil übermäßig viel, der andere gar 
nichts hat, in Folge des beiderfeitigen Mebermaßes entweder die äußerfte 
Bolfsherrfchaft entfteht, oder eine maßloſe Dligarchie, oder Zwing— 
herrſchaft. Denn aus der ausgelaffenften Demokratie kann ebenfo- 
wohl eine Tyrannenherrichaft entitehen als aus Oligarchie; aus dem 
Mittelftand und aus einander nahe ftehenden Klaffen aber viel weniger. 
Die Urfache davon werden wir fpäter bei Gelegenheit der Frage von 
den Staatsumwälzungen angeben. 

Das die gemäßigte Staatsform die befte {{ leuchtet ein. Denn 
für's Erfte ift fie allein feinen Unruhen ausgeſetzt. Wo der Mittel: 
fand zahlreich, da fommen am wenigften Aufftände und Spaltungen 
vor. Aus diefem Grunde find auch die großen Staaten weniger Uns 
ruhen ausgeſetzt, weil der Mittelftand in ihnen zahlreich ift. In den 
Heinen ift es fchon leichter Alles in zwei Parteien zu fpalten, fo daß 
gar feine Mittelpartei übrig bleibt. (δὲ gibt in ihnen fat nur Neiche 
und Arme. Auch die Demofratieen find wegen des Mitteljtandes 
fiherer und dauerhafter ale die Dligarchieen, denn er ift in jenen 


4) Der befannte Gnomiker aus Milet, ein Zeitgenoffe bes Eofratee. 
Die unter feinem Namen noch vorhandene Sentenzenfammlung ift theil= 
weile unterfchoben. 
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zahlreicher und Hat mehr Antheil an den Staatdämtern als in diefen. 
Mo derfelbe fehlt und die Armen durch ihre Maifenhaftigfeit über: 
wiegen, da tritt fchlechte Wirthfchaft ein und es geht rafch dem Unter- 
gang zu. Als weiteren Beweis kann man auch den Umftand ans 
fehen daß die beiten Gefeßgeber aus dem Mittelftande gewefen find. 
So war Solon aus demfelben (δα 8. fieht man aus feiner Poefte) *) 
und Lyfurg (denn er war nicht König), auch Charondas und faft die 
meiften andern. 

Ebendaraus iſt es aber auch Flar warum die meiften Staaten 
entweder demofratifch oder oligarchiich find. Weil nämlich in ihnen 
der Miiteljtand häufig nicht fehr zahlreich ift, fo reißt immer ver 
überwiegende Theil, feien es die Befigenden oder das gemeine Volk, 
eben weil fie das Ma$ des Mittelftandes überfchreiten, den Staat an 
fih, fo daß entweder eine Volfsherrfchaft oder eine Dligarchie daraus 
werden muf. Und weil es dann auch zu Aufitänden und Kämpfen 
zwifchen dem Volk und den Reichen kommen muß, fo flellt in dieſem 
Fall die fiegende Partei nicht eine gemeinjame Berfaflung auf dem 
Boden der Nechtsgleichheit her, fondern fie nimmt das Uebergewicht 
im Staate als Eiegespreis in Befts und macht entweder Demokratie 
oder Dligardhie. ᾿ 

So führten auch die Staaten welche die Hegemonie in Griechen- 
land behaupteten, je nad) dem Mufter ihrer eigenen Verfaſſung, die 
einen Demofratieen, die andern Dligarchieen in den unterworfenen 
Städten ein, nicht weil fie auf den Vortheil diefer Städte bedacht 
waren, fondern auf ihren eigenen. Daher fommt es denn απ daß 


- 1) Vielleicht hat Ariftoteles die von Wlutarch (Leben Solons 3.) 
angeführten Verſe im Auge: 
Reich find viele der Böfen, und arm find viele der Guten; 
Aber fürwabr niemals taufsben mit ihnen wir aus 
Tugend gegen den Neishthbum: die Tugend allein ijt bejtändig, 
Aber von Hand zu Hand wandert das flüchtige Gold. 
Verſe aus denen auch Plutarch den Schluß zieht das Colon fich zu ber 
Klaſſe der Minderbentittelten zähle. Das Beilpiel von Lykurg dagegen 
icheint zweifelhaft, denn jedenfall® gehörte Lyfurg zum Föniglichen Ge— 
ſchlecht in Sparta. 
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eine Verfaffung welche die Mitte hält entweder gar nie oder doch nur 
felten und nur bei wenigen Etaaten ins Leben tritt. Nur ein eins 
ziger Mann von allen bisherigen Stantelenfern hat fich dazu ent— 
fchloffen ven Staaten diefe Geftaltung zu überlaffen ἢ. Sa es ift 
auch bereits unter den Bürgern der Staaten zur Gewohnheit ges 
worden daß fie die Gleichheit nicht einmal wollen, fundern entweder 
felbft nach der Oberherrfchaft trachten, vder, wenn fie unterliegen, 
ſich geduldig unterwerfen. 

Welches alſo die beſte Staatsform fei und warum, ift hiemit klar 
gemacht. Mas die übrigen Berfaflungen betrifft, deren wir nach der 
Seite der Demofratie fowohl als der Dligarchie mehrere annehmen, 
fo.ift e$ nach der Ausmittelung der vollkommenſten Form nicht ſchwer 
zu erfennen, welche als die erfte, als die zweite und jo fort als die 
nächſtfolgende, je nach dem Grade ihrer befferen oder geringeren Be— 
ichaffenheit, zu erklären fei. Denn nothwendig muß die ihr am näch— 
ſten fommende beffer jein, fehlechter dagegen diejenige welche fic) von 
der Mittelform weiter entfernt, wofern man nicht nach gegebenen Um— 
ftänden urteilen will. „Nach gegebenen Umftänden“ fage ich, weil 
es gar wohl möglich ift daß in manchen Fällen eine andere Verfaſſung 
als die am fich vorzüglichere dem Staat angemeflener fein fann. 

12. (10.) Zunächſt nad dem Gefagten ift noch die Frage zu 
erörtern, welche Verfaſſung für gewiſſe Menfchen und unter befondern 
Berhältniffen angemeffen fei. Hier müflen wir nım einen für alle 
Berfaftungen geltenden: allgemeinen Grundfag voranftellen: es muß 
der für das Beſtehen der Verfaſſung intereifierte Theil ftärfer fein alg 
der nicht dafür intereffierte. Nun find aber die Beſtandtheile jedes 
Staats nad; Art und Maß verfchieden: Vorzüge der Art nach find 
Sreiheit, Reichthum, Bildung, edle Geburt; das Verhältniß des 
Maßes liegt in dem Ueberwiegen der Kopfzahl. 


1) So geiftweife kann Arijtoteles nur feinen Zögling Alerander be= 
zeichnet haben, der im Gegenfa& zu der vorher angedeuteten Rolitif Athens 
- and Eparta’s den griechiichen Staaten ihre eigenthümlichen Berfaffungen 
gelafien hatte, 
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Nun fann es fein daß der Vorzug der Art nur dem einen Theile 
der Staatsgenoflenfchaft zufommt, einem andern der der Anzahl: 
8. B. daß der Gemeinen der Zahl nach mehr find als der Edeln, der 
Armen mehr als der Reichen, doch fo dag fie nicht fo fehr an Zahl 
überwiegen als fie der Art nad) zurücitehen. Defwegen muß man 
beide Verhältniffe mit einander verbinden. Wo die Zahl der Armen 
in dem angegebenen Verhältniß überwiegt, da ift natürliche Anlage 
zur Demofratie, und zwar zu einer befondern Art von Demofratie, 
je nach dem Ueberwiegen der befondern Klafe des gemeinen Volks: 
ἃ. B. wenn die Maſſe des Landvolfs das Uebergewicht hat, zur erjten 
Art von Demofratie; wenn die der Handwerker und Taglöhner, zur 
legten, und beziehungsweife ebenfo zu den in der Mitte liegenden 
Arten. Mo dagegen die Klafie der Reichen und Angefehenen an 
Dualität (Vorzügen der Art) ein größeres Uebergewicht hat als fie 
an Quantität (nach der Kopfzahl) zurückſteht, da pflegt Dligarchie zu 
entitehen, und zwar, auf diefelbe Weife wie dort, je nach dem Borzug 
der oligarchifchen Klafle die befondere Art von Dligarchie. In allen 
Fällen muß aber der Gefeggeber in feiner Verfaſſung den Mittelftand 
bherbeiziehen: gibt er feine Gefege in oligarchiſchem Sinu, fo muß er 
auf den Mittelftand Rücklicht nehmen, und gibt er fie in demokrati— 
ſchem Sinn, fo muß er ihn für feine Gefege zu gewinnen fuchen. 

Mo aber die Mafle des Mittelftandes der Zahl nach beide Ex— 
treme oder doch das eine von beiden überwiegt, da kann eine dauer: 
hafte Verfaflung befteben. Denn es it nicht zu fürchten daß je ein- 
mal die Neichen mit den Armen fich gegen den. Mittelftand ver- 
ſchwören, weil feiner von beiden Ständen Luft Haben wird der Sklave 
des andern zu werden. Wenn fie aber eine Verfaflung mit größerer 
Nechtsgleichheit begehren, jo werden fie außer diefer feine andere 
finden. Eine wechfelnde Regierung würden diefe beiden Parteien aus 
Miftrauen gegen einander fich nicht gefallen laffen. Ueberall genießt 
dagegen der Schiedsrichter das größte Vertrauen, und ein folcher 
Schiedsrichter ift hier der Mittelftand. Je beffer aber die Verfaflung 
gemischt ift, defto dauerhafter ift fie. 
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Es verfehlen aber auch Viele die eine ariftofratifche Verfaſſung 
einführen wollen den Zwed nicht blos darin daß fie den Reichen zu 
viel einräumen, fondern auch dadurd dag fie das Wolf betrügen. 
Denn es muß mit der Zeit aus dem fcheinbaren Vortheil ein wirf- 
licher Nachtheil hervorgehen, weil die Anmaßungen der Reichen die 
Berfaflung viel eher zu Grund richten als die Eingriffe des Volke. 


13. Der Täufchungsmittel aber womit fie in ihren Verfaffun- 
gen das Wolf überliften gibt es fünf. Sie betreffen die Volksver— 
fammlung, die Aemter, die Gerichte, die Bewaffnung und die Leibes- 
übungen. Hinfichtlich der Volfsverfammlung verordnen fie dag Alle 
das Recht haben follen derfelben anzuwohnen, die Reichen aber ents 
weder allein oder doch viel höher als die Andern geftraft werben 
wenn fie einer Verſammlung nicht anwohnen; in Betreff der Staates 
ämter, daß diejenigen welche ein beftimmtes Maß von Vermögen be— 
fißen diefelben nicht ablehnen dürfen, den Armen aber dieß geftattet 
ζεῖ; bezüglich der Gerichte fegen fie für die Neichen eine Strafe 
darauf wenn fie fich dem Nichteramt entziehen, während fie die Armen 
ftraflos laffen, oder wenigftens eine große Strafe für jene, eine Feine 
für diefe, wie dieß in den Gefeken des Charondas beftimmt ift. An 
manchen Orten hat Jeder der ſich dafür einfchreiben läßt das Recht 
an der Volksverſammlung und den Gerichten Theil zu nehmen, wenn 
er aber einmal eingefchrieben ift und erfcheint nicht in der Verſamm— 
lung oder bei Gericht, fo treffen ihn große Strafen. Die Abficht ift, 
durch die Strafe von der Anmeldung abzuſchrecken, mittelft der Unter: 
laffung der Anmeldung aber von der Theilnahme an Volksverſamm— 
Yung und Gericht fern zu halten. Nehnliche Verordnungen geben fie 
über den Befts von Waffen und über die Leibesübungen: den Armen 
fteht es frei Feine Maffen zu befigen, die Neichen dagegen verfallen in 
Strafe wenn fie Feine befigen; auch die Unterlaffung der Leibes- 
übungen) hat für die Erfieren feine Strafe zur Folge, wohl aber 
für die Reichen, damit diefe aus Furcht vor der Strafe daran Theil 
nehmen, die Andern aber, weil fie feine Strafe zu fürchten haben, 
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wegbleiben. Das alfo find die oligarchiſchen KRunftariffe in der Ges 
feggebung. 

Sn ten Demofratieen fucht man entgegengefeßte Kunftgriffe an— 
zuwenden: man reicht den Armen ein Taggeld für die Theilnahme an 
der Volfeverfammlung und den Gerichten, ven Reichen ſetzt man Feine 
Perfäumnißfirafen an. Mer nun eine richtige Mifchung treffen will 
muß demnach offenbar die beiverfeitigen Beflimmungen verbinden 
und für die eine Klaſſe eine Entfhädigung, für die andere eine Strafe 
verordnen. Denn auf diefem Mege wird wohl die Theilnahme all 
gemein werden, während im andern Falle die Staatsgewalt nur in 
die Hände der einen Partei geräth. 

Berner foll zwar die Staatsgewalt nur aus denen gebildet fein 
welche die Waffen befigen, aber die Höhe des Genfus darf man nicht 
im Allgemeinen beftimmen und fagen, jo hoch muß er fein, fondern 
man muß erwägen weiche Beftimmung deflelben am weiteiten greift, 
fo daß die welche an der Staatsverwaltung Theil haben die Mehr: 
zahl bilden gegen die Nichttheilnehmenden, und ihn danach feftfeßen. 
Denn die ganz Armen, wenn fie auch von den Ehrenftellen ausge- 
fchloffen find, verhalten fi) gen ruhig, fobald man fie nicht über- 
mütig behandelt und ihnen nichts von ihrem Eigentum entzieht. 
Aber auch das ift nicht leicht zu hoffen. Denn nicht immer trifft es 
fih daß die welche das Etaatsruder führen gefällige Leute find. 
Defwegen verweigern oft die Armen im Fall eines Krieges den 
Dienft, wenn fie troß ihrer Armut feinen Unterhalt befommen; vers 
ſchafft man ihnen aber den Unterhalt, fo ziehen fie gern ins Feld. 

Sn einigen Fällen liegt die Staatsaewalt nicht blos in der Hand 
der im Whffendienft fichenden Männer fondern auch der ausgedienten. 
Beiden Maliern 2. B. war die Staatsgewalt in den Händen der letz— 
teren, die Beamten aber wählten fie aus der Zahl der Dienftthuenden. 


4) In Athen verordnete ein altes folonifches Gefet die Leibesübungen 
(Rlat. Krit. 12); mit dem δου ὦν der Demokratie Eamen fie nach und 
nach ab, wie Xenophon (Staat der Atbener 1,13. Bon den Einfünften 
4,52 und Denfw. 3, 12, 5) berichtet; auch Ariftophanes (Fröſche 1069) 
tapelt ihre Bernachläßigung. 


Niertes Bud. Cap. 18 f. 313 


Sa bei den Hellenen war die erfte verfaffungsmäßige Regierung πα 
Abſchaffung des Königthums in der Hand der Krieger, und zwar Ans 
fange der Nitter (denn die Stärfe und Uebermacht im Kriege lag in 
der Reiterei, weil ohne Taftıf (Schlachtordnung) das Fußvolk unnüß 
it, die Erfahrung in diefer Kunft und die Heeresftellungen in den 
alten Zeiten ποῦ nicht vorhanden waren, fo daß alfo die Keiterei ihre 
Stärke ausmachte); mit dem Madıfen der Staaten aber, und dadurch 
daß die Echwerbewaffneten größere Bedeutung gewannen, befam auch 
eine größere Zahl Antheilan der Staatsgewalt. Deßwegen nannten 
die Alten das was wir Nepublif nennen bereits Bolfsherrfchaften 
(Demokratieen). Die urfprünglichen Verfaffungen aber waren aus 
einem natürlichen Grunde oligarchiſch oder Föniglich. Bei der ger 
singen Bevölferung hatten die Staaten feinen zahlreichen Mittel: 
ftand, und eben wegen feiner geringen Kopfzahl und wegen der milis 
tärifchen Gintheilung ließ ſich das Volk um fo eher beherrichen. 
Hiemit it erflärt warum es mehrere Derfaffungen gibt, und 
zwar mehrere ald Benennungen derjelben (denn es gibt mehr als eine 
Art von Demofratie, und jo auch von den übrigen Formen); ferner, 
welches ihre Unterichetdungsmerfmale find und worauf fie beruhen; end— 
lich, weldyes im Durchſchnitt die befte Verfaffung [εἰ und unter welcher 
Form jede von den übrigen für gegebene Berhältniffe am beiten paſſe. 
14. (11.) Nun wollen wir, wieder fowohl im Allgemeinen αἱ ᾷ 
in Beziehung auf jede einzelne Verfaſſung von dem paflenden Aus: 
gangspunft aus die weiteren Fragen erörtern. Es find befanntlich 
drei Hauptorgane einer jeden Verfaſſung in Betreff welcher der tüch— 
tige Gejeßgeber erwägen muß was jeder Verfaflung zuträglich ift. 
Denn find dieſe Dinge wohlbeftellt, jo muß es mit dem Staate gut 
ftehen, und je nach der Verſchiedenheit diefer einzelnen Organe unter- 
ſcheiden ſich nothwendig auch die Staaten ſelbſt. Das eine diefer 
drei Drgane ift die über die allgemeinen Angelegenheiten berathende 
Gewalt; das andere die obrigfeitliche (hier fragt fih, welche Obrigs " 
feiten nöthig feien, welche Befugniſſe fie haben und wie fie gewählt 
werden follen); das dritte endlich ift die richterlihe Gewalt. Die 
Ariſtoteles. 21 
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böchfte Gewalt aber { die über Krieg und Frieden, Bündniffe und 
Derträge, über Gefege, über Todesitrafe, Verbannung, Vermögens: 
einziehung und Rechenichaftsabhör berathende Behörde. 

Nun müffen entweder alle diefe Dinge allen Bürgern zufammen 
zur Entjcheidung anvertraut fein oder nur einigen; in leßterenı Falle 
entweder alle einer einzigen Staatsbehörde oder mehreren, ‚oder den 
einen diefe, den andern jene Gegenftände; oder auch ein Theil der 
Gegenftände allen, ein anderer Theil nur einigen Bürgern. 

Wenn Alle über Alles befchließen, fo ift das demofratifch, denn 
eine folche Nechtsgleichheit ift der Grundfag der Demokratie. 

Aber auch) für diefe allgemeine Berechtigung gibt es verfchiedene 
Formen. ine derfelben ift daß zwar Alle, aber nicht in voller Ver— 
ſammlung, fondern in einer gewiſſen Abwechslung diefe Befugnif 
ausüben, wie die in der „Verfaſſung“ des Milefiers Telefles ) vor: 
geichlagen ift; in andern Verfaſſungsſtaaten berathen nur die vereis 
nigten Staatsbehörden, aber alle Bürger haben Zutritt zu den Staats: 
ändern, indem fie abwechfelnd aus den Phylen (Zünften) und den 
allerfleinften Abtheilungen eintreten, bis die Reihe an Alle gefommen 
if. In jenem Falle tritt die ganze Bürgerfchaft nur dann zufammen 
wenn es ſich um Gefetgebung oder Verfaffungsänderung handelt und 
um die Berordnungen der Regierung zu vernehmen. 

Eine zweite Form ift daß Alle in voller Verſammlung be- 
Ichliegen, aber nur zufammentreten um die Wahlen vorzunehmen, um 
Geſetze zu geben, über Krieg und Frieden zu enticheiden und Rechen: 
ichaft abzunehmen ; alles Uebrige dagegen durch die befonders dazu 
bejtellten Beamten beſorgt wird, die entweder durch Wahl oder durch's 
2008 aus der gefammten Bürgerjchaft genommen werden. 

Mieder eine andere Form ift daß die Bürger nur zu den Wahlen 
und zur NRechenfchaftsabhör, auch zur Berathung über. Krieg und 
Kriegsbündniffe zufammenfommen, das Uebrige aber durch die Ber 
hörden beforgt wird, welche, foweit es möglich ift, durch Wahl beſetzt 


1) Bon dieſem Telekles it fonjt nichts befannt, 
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werden, d. h. alle diejenigen deren Gefchäfte nur durch Eachverftäns 
dige verfehen werden fünnen. 

Die vierte Form ift wenn Alle über Alles in voller Verſamm— 
fung berathen, die Beamten aber über Nichts zu entfcheiden, fondern 
nur Anträge zu machen haben. Dieß ift die Form wie jeßt die ertreme 
Demokratie eingerichtet ift, die wir der dynaftifchen Oligarchie und 
der tyrannifchen Monarchie gleich ſtellen. Dieß alfo find lauter 
demofratifche Formen. 

Dligarchifch dagegen ift es wenn ein Theil der Bürger über 
Alles zu befchliegen Hat. Allein auch hier gibt es verfchiedene For— 
men. Wenn die Wenigen nach einem mäßigen Cenfus gewählt wer— 
den und in Folge des mäßigen Anfages ihre Zahl größer ift, wenn fie 
an den Beftimmungen des Gefeges feine Aenderung vornehmen, ſon— 
dern daſſelbe befolgen, und Jeder der das feftgefeßte Maß Vermögen 
erwirbt regierungsfäbig wird, da ift zwar Dligarchie, aber eine repu— 
blifanifche, weil fie Ma hält. Wenn dagegen nicht Alle an den Bes 
rathungen Theil haben, fondern nur Gewählte, ihre Gewalt aber, wie 
im eriten Fall, in den Echranfen des Gefekes bleibt, fo iſt dieſe Form 
rein oligarchifch. Wenn aber die Mitglieder der berathenden Körpers 
Tchaft zu den Staatsämtern ſich felbjt wählen und der Sohn an die 
Sielle des Vaters tritt und wenn ihre Gewalt über den Gefegen fteht 
da ıft nothwendigerweife die firenge Dligardhie. 

Wenn dagegen nur über gewiſſe Gegenftände beftimmte Berfonen 
entjcheiden, alfo über Krieg und Frieden und über Amtsrechenfchaft 
Alle, über die übrigen Staatsfachen aber Beamte, feien es gewählte 
oder durch’S Loos beftimmte, fo ift die Verfaſſung ariftofratiich. Da 
aber wo der eine Zweig der Gefchäfte durch gewählte, der andere 
durch ausgelooste (ausgeloost entweder ohne Unterfchied aus der Ge— 
fammtheit oder aus einer vorhergegangenen Auswahl), oder Alles 
durch gewählte und ausgelooste Beamte gemeinfchaftlich verwaltet 
wird, da ift halb ariftofratifcherepublifanifches, halb eigentlich repus 
blifanifches Gemeinwefen. Auf diefe Art geftaltet fich das Verhältniß 
des berathenden Körpers je nach den Verfaſſungen verfchieden, und 
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die Verwaltung jedes Staats richtet ὦ πα den angegebenen Unters 
ſcheidungen. 

Für die jetzt vorzugsweiſe fo genannte Demokratie (ich meine 
eine folche in welcher das Volf unumfchränfter Herr auch über die 
Geſetze ift) wäre es aber von Vortheil wenn fie, um den Zweck der 
Berathung zu fihern, für die Volfsverfammlungen eine Einrichtung 
annähme die in den Oligarchieen für die Gerichte befteht. Hier ber 
droht man nämlich die welche zum Nichteramt berufen find mit einer 
Strafe, damit fie ihren Berufe nachkommen, während die Demofraten 
den Armen dafür eine Entfchädigung reichen. Denn die Berathung 
wird beſſer ausfallen wenn Alle zufammen an der Berathung Theil 
nehmen, das Volk mit den Bornehmen und diefe mit der Menge. 
Bortheilhaft ift eg aber auch wenn der berathende Körper gewählt 
oder etiva aus den verfchiedenen Klaſſen ausgeloost wird. Endlich 
iſt es auch vorheilhaft, in dem Fall wo die demofratifche Partei die 
republifanische (Mittelpartei) an Zahl weit übertrifft, entweder nicht 
Allen eine Entfchädigung zu geben, fondern nur einer der Stärke der 
angefehenen Partei gleichfonmenden Anzahl, oder aber den Ueberſchuß 
durch's Loos auszufcheiden. 

In den Dligarchieen dagegen {Π εὖ rathſam entweder Einige aus 
dem Volk zu wählen oder eine Behörde zu fchaffen wie in. gewiffen 
Staaten die Vorberathungscommiffionen und Gefeßeswächter, und 
nur dasjenige öffentlich zu verhandeln was diefe voraus berathen 
Haben. Co nämlich befommt das Volk einigen Antheil an der Be- 
rathung, ohne deßhalb an der Verfafiung etwas ändern zu Fünnen. 
Auch kann man das Volk das Gleiche befchliefen laſſen oder wenigſtens 
nicht den eingebrachten Anträgen Entgegengefegtes, oder man räumt 
Allen einen Antheil an der Berathung ein, aber nur den Negierenden 
das Necht zu befchließen. 

Auch muß man das gerade Gegentheil von dem thun was in den 
Republiken gebräuchlich ift: man muß der Menge das Necht verleihen 
zu verwerfen, aber nicht etwas Anderes dafür zu befchliefen, fondern 
in diefem Falle foll die Sache wieder an die Obrigfeit gebracht wer— 
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den. Ὁ Sin den Nepublifen verfährt man umgefehrt: der Beſchluß 
- der Wenigen ift nur gültig wenn fie verwerfen, wenn fte aber erwas 
Anderes dafür beichliegen, nicht, fondern die Sache wird immer wieder 
vor das Volk gebracht. 

Dieß etwa möge zur nähern Beitimmung des ἜΡΟΝ en δότε 
pers und der höchften Gewalt in einem Staate genügen. 

15. (12) Hieran fehliegt fich die Unterfcheidung der Obrigfeiten, 
denn auch diefes Organ einer Verfaſſung hat mancherlei abweichende 
Formen. (δὲ fragt fich 1) wie viele ihrer fein jollen, 2) welches ihre 
Befugniffe, 3) wie lange Zeit ein Amt dauern foll (bald find fie halb— 
jährig oder noch Fürzer, bald jährlich oder von πο längerer Dauer); 
da fragt ſich's nun, ob die Aemter lebenslänglich oder doch von langer 
Dauer oder feines von beiden fein follen, aber die nämlichen Berfonen 
öfters wählbar, oder eine Perfon nicht zweimal, fondern nur einmal; 
endlich 4) in Betreff ver Belegung, aus welchem Stande gewählt wer— 
den foll, durch wen und in welcher Weile. Im allen diefen Beziehuns 
gen muß man angeben fönnen wie vielerlei Formen möglich find, um 
danach zu beſtimmen welche Form diefer und jener Verfaſſung ange: 
meſſen fei. 

Auch das ift nicht leicht zu beftimmen, was man eigentlich Staats- 
ämter nennen foll. Die bürgerliche Gefellfchaft bedarf vieler Ge— 
ichäftsführer, weßhalb man nicht alle die durch Mahl oder durch's 
2008 dazu beftellt werden zu der Regierung rechnen fann. Dahin 
gehören vor Allem die Briefter, denn diefen Stand muß man doch von 
der politifchen Obrigfeit durchaus unterfcheiden; ferner die Choregen 
und Herolde; auch die Gefandien werden gewählt. 

Die öffentlichen Dienfte find aber theils politifcher Art, und ihre 
Befugniß erfireckt πῶ entweder über alle Bürger zu einem beſtimmten 
Zwecke, 3. B. der des Feldherrn über die im Felde ftehenden Bürger, 
oder nur auf einen Theil, wie der des Weiber: oder Kindervogts; 
theils öfonomifcher, wie man da und dort Kornmefler wählt; teils 


1) So war es nach Plut. (Laked. 6, 3) in Sparta. 
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niedrige Bebienftungen, zu denen man, wenn man die Mittel dazu hat, 
Sflaven beftellt. Gigentliche Staatsbeamte fanı man aber im All 
gemeinen nur diejenigen nennen deren Aufgabe es ift über öffentliche 
Angelegenheiten zu berathen, zu entjcheiden und Befehle zu geben; 
befonders das legtere. Denn das Befehlen ift das genauere Merkmal der 
Obrigkeit. Allein in der Anwendung findet diefe Untericheidung über: 
haupt nicht ftatt, denn noch nie ift ein Streit um den Namen vorgefoms 
men; doch hat fie für die denfende Betrachtung ihren befonderen Werth. 

Wichtiger möchte fowohl in Beziehung auf jede Verfafiung über 
baupt ala namentlich für die feinen Staaten die Frage fein, welche 
Aemter und wie viele für das Beſtehen eines Staates nothwendig 
feien, und welche für einen wohlgeordneten Staat zwar nicht noth— 
wendig, aber nüßlich. 

In den großen Staaten iſt es natürlich ebenjo wohl möglich ale 
nöthig daß für jedes Gefchäft ein eigenes Amt beftellt fei. Denn da 
der Bürger viele find, fo können auch Viele nad) einander in obrigs 
feitliche Aemter eintreten, fo daß einige Nemter erjt nad) langer Baufe 
wieder, andere nur einmal an diefelbe Berfon fommen. Und beffer iſt 
es für jedes Gefchäft wenn der damit Beauftragte nur das Eine zu 
thun bat, und nicht vielerlei. 

Sin Heinen Staaten dagegen ift man genöthigt viele Aemter auf 
wenige Perfonen zu häufen, weil es bei der geringen Bevölferung 
nicht angeht daß Viele fih mit öffentlichen Aemtern befaflen. Denn 
wer follen ihre Amtsnachfolger fein? Nun haben aber oft fleine 
Staaten diefelben Aemter und Geſetze nöthig wie die großen, nur 
brauchen diefe die nämlichen Behörden oft, während bei jenen der 
Fall nur von Zeit zu Zeit eintritt. Deßwegen hat ed auch feinen 
Anftand hier mehrere Gefchäfte einer Perfon zugleich zu übertragen, 
ohne daß eins dem andern hinderlich jein wird; denn bei der geringen 
Bevölkerung ift es unumgänglich die Behörden wie gewiffe Werkzeuge 
einzurichten, die als Leuchter und Bratipieß zugleich zu gebrauchen 
find. Können wir alfo nur erſt angeben wie viele Behörden einem 
jeden Staat unentbehrlich find, und wie viele zwar nicht unentbehrlich, 
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aber doch zweckmäßig, fo läßt fich auf Grund diefer Unterfcheidung 
leichter ermitteln, welcherlei Aemter fchieklicherweife in eins zufammen= 
gezogen werden Finnen. Man darf aber dabei auch nicht unbeachtet 
laffen welche Behörden nach der örtlichen Befchaffenheit Vielerlei zu 
beforgen haben und welche Gegenftände überall unter der Aufficht 
einer und derfelben Stelle ſtehen müflen, 3. B. ob für die Polizei 
(öffentliche Ordnung) auf dem Marft ein eigener Marftmeifter, an 
andern Orten andere Beamte forgen follen, oder überall eine und dies 
felbe Perfon die polizeiliche Aufficht führen foll. Im erfteren Fall, 
ob man die Stellen nach dem Gegenftand der Aufficht oder nach den 
untergebenen Perfonen abtheilen foll; ich meine fo: ob 3.8. nur 
Einer für die Eittenpolizet da fein foll, oder der Eine für die Kinder, 
ein Anderer für die Meiber. 

Auch in Rückficht auf die Staatsformen fragt es fih ob nad 
der Beichaffenheit einer jeden auch die Art der Staatsbehörden eine 
andere ijt oder nicht: d. h. ob in der Demofratie, Dligarchie, Arifto- 
Fratie und Monarchie diefelben Staatsämter mit den gleichen Befugs 
nifjen beftehben, nur nicht mit denfelben Berfonen und nicht aus dens 
felben Klaffen befegt, fondern in jeder Staatsform aus einer andern, 
3. B. in den Ariftofratieen aus den Gebilveten, in den Dligarchieen 
aus den Reichen, in den Demofratieen aus den Freien; oder ob eg 
Aemter aibt die nach der Verfchiedenheit der Staatsformen fich anders 
geftalten und doc) die nämlichen Nemter, an dem einen Drt mit der 
Berfaffung übereinftiimmend, an dem andern davon abweichend Beftellt, 
find. Denn εὖ fann Πα) treffen daß die nämlichen Aemter hier von 
großer, dort von geringer Bedeutung find. 

Ja e8 gibt ſogar Aemter die einer befondern Staatsform eigen 
find; 3. B. die Vorberathungscommiffton (Probulen) ἢ. Diet ift 
fein demofratifches Inftitut, dagegen ift ver Nath ein demofratifchee. 
Eine folche Behörde muß vorhanden fein der es obliegt dasjenige was 

4) Eine folhe Commiſſion, aus der bald ein Verfaſſungs- und zu= 


* Verwaltungérath wurde, war in Athen im J. 413 durch Piſander und 
einen Anhang eingefegt. Es war der Vorläufer der Vierhundert. 
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feinen Gefchäften abgehalten werde. Wenn fie nun nur aus wenigen 
Mitgliedern befteht, fo ift fie oligarchifch; der Probulen können es 
aber nur wenige fein, alfo ift das Inftitut oligarchifch. Wo dagegen 
diefe beiden Behörden vorhanden find, da ftcht der Vorberathungs— 
ausfchuß über dem Volksrath, denn der Volfsrath ift eine demokra— 
tifche, der Vorberathungsausſchuß eine oligarchifche Einrichtung. 

Die Macht des Volfsrathes wird aber auch in folchen Demo— 
Eratieen gebrochen in denen das Volk felbft zufammentritt und alle 
Angelegenheiten verhandelt. Diefer Fall pflegt dann einzutreten wenn 
einige Mohlhabenheit herrfcht oder für das Erfcheinen in der Volks— 
verfammlung ein Taggeld bezahlt wird. Denn wenn die Leute feiern 
können verfammeln fie fi) fleißig und entfcheiden gern Alles felbit. 

Aufjeher über die Zucht der Knaben und der Meiber aber und 
andere Beante der Sittenpolizei gehören der Nriftofratie an, nicht 
der Demofratie; denn wie wäre e8 3. B. möglich den Meibern der 
Armen das Ausgehen zu verbieten 5) ὁ auch nicht der Dligarchie, denn 
die Weiber der Dligarchen felbft führen ein üppiges Leben. Doch 
hierüber fei es mit diefen Bemerfungen genug. 

Verſuchen wir nun die Frage über die Beſetzung der Nemter von 
den Glementen aus zu erörtern. Die Beftellung kann in dreierlei 
Rückſicht verfchieden fein, aus deren Verfnüpfung ſich fämmtliche 
mögliche Fälle ergeben müſſen. Der erfte diefer drei Gefichtspunfte 
it: wer die Aemter beftelle, der zweite: aus welcher Klafle, der 
dritte: in welcher Meife fie befett werden follen. Unter jedem diefer 
drei Sefichtspunfte gibt es wieder dreierlei Arten der Beſetzung: ent— 
weder ernennt die Gefammtheit der Bürger oder nur ein Theil ders 
felben, und zwar entweder aus Allen oder nur aus gewillen dazu be— 
ftimmten Klafien, 3. B. in letzterem Fall entweder nach dem Cenſus 
oder nach dem Adel oder nach perfünlichem Verdienſt oder fonft einem 
Vorrecht, wie in Megara aus denen die [Ὁ aus der Verbannung ges 


4) Das Amt der Meiberauffeher (Gynäkonomen) war in ber neueren 
athenifchen Demokratie in Abgang gefommen. 
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an das Volk fommt vorher zu berathen, damit es nicht zu lange von 
fanimelt und gegen das Wolf mitgefochten hatten 9; endlich drittens 
entweder durch Mahl oder durch's Loos. Diefe unterfchiedenen Fälle 
laſſen fich jedesmal auch verfnüpft denken (combinieren), und man Hat 
je nach den Nemtern unter dem erften Gefichtspunft die Beftimmung 
das theilweife Einige, theilweife Alle ernennen, unter dem zweiten 
theilweife aus Allen, theilweife aus Einigen, unter dem dritten theil— 
weife durch Wahl, theilweife durch's Loos. 

Für jede diefer dreierlei Arten ergeben fich vier Fälle: entweder 
ernennen 1) Alle aus Allen durch Wahl, oder 2) Alle aus Allen 
durch's Loos, und wenn aus Allen, jo gejchteht dieß entweder nach und 


“ nad), 3. B. nach Stämmen, Gemeinden und Genoflenfchaften, big die 


Reihe an allen Bürgern herumgekommen ift, oder innmer aus Allen 
zumal, [3) oder Alle aus Einigen durch Wahl, oder 4) Alle aus 
Einigen durch's Loos )], und dazu noch bald auf diefe bald auf die 
andere Art ). ind es dagegen nur Ginige welche die Aemter 
bejegen, jo thun fie es entweder 5) aus Allen durch Wahl oder 6) aus 
Allen durch's Loos, oder 7) aus Einigen durch Mahl oder 8) aus 
Einigen durch's Loos, oder in dem einen Fall auf diefe, in dem andern 
auf jene Weife, ὃ. b. in Beziehung auf einen Theil der Aemter aus 
Allen durch Wahl, in Beziehung auf den andern durch's u. f. f. Loos 
Demnach ergeben ſich zwölf Fälle, abgeſehen von den beiden Doppel- 

verbindungen ). 


4) Val. Thukyd. IV, 74. 

2) Diefe den Nummern 7 und 8 entiprechenden Worte müffen nach 
der Vermutung Gdttlings entweder durch die Echuld der Abichreiber aus> 
gefallen oder von Ariitoteles felbft ansgelaflen fein. Ebenſo fehlen aber 
auch die vier legten Fälle (in der folgenden Tabelle II, a—d). | 

3) Dat das „bald — bald —“ fich auf die Aemter bezieht, beren ein 
Theil durch Mahl, der andere durch’s Loos, und wiederum ein Theil 
aus Allen, ein anderer aus Ginigen, und ebenfo ein Theil von Allen 
(Wäblern), der andere von Einigen befegt werden kann, geht aus dem 
Solgenden hervor. 

4) Göttling gibt folgende Ueberficht der arijtotelifchen Eintheilung: 
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Darunter find nur zwei Beſetzungsarten demofratifh: wenn 
nämlich entweder Alle aus Allen durch Wahl oder durch's Loos, oder 
aber durch Beides zugleich, die einen Aemter durch Mahl, die andern 
durch’3 Loos befegen. Wenn dagegen nicht Alle bei der Beſetzung 
mitwirfen, diefe aber aus Allen oder aus Einigen durch Wahl oder 
durch's Loos gefchieht, oder auf beide Arten zugleich, oder ein Theil 
der Beamten aus Allen, der andere aus Einigen auf beiderlei Weiſe 


Die drei Gefichtäpunfte: 
I. Wer? | I. Aus wem? | II. Rie? 

4. Alle; 2. Einige; 3.4. Aus Allen; 2. Aus 1. Durch Wahl; 2. Dur’s 
Theilweife Alle, theil«! Ginigen; 3. Theilweiſe Roos ; 3. Theilmeife durch 
weije Einige. | aus Allen, theilmeife aus) Wahl, theilweiſe durch's 

Einigen. I 2008. 


Daraus ergeben fich die zwölf Fälle: 


a. Alle aus Allen durdla. Ginige aus Allen durchſa. Theilmeife Alle, ἐδεῖτο. 
Wahl. Mahl. Einige aus Allen dur 


abl. 
d. Alle aus Allen durch's b. Ginige aus Allen durchs b. Theilweiſe Alle, tbeilw. 
2003. 2008. Einige aus Allen durch's 


<00S. 

e. Alle aus Einigen dur c. Einige aus Ginigen'c. Theilweije Alle, theilm. 

Wahl. durch Wahl. | =. aus Ginigen durch 

| abl. 

d. Alle aus Einigen d. Cinige aus Ginigen ἃ. Theilweife Alle, theilw. 

durch's Loos. durch's Loos. Einige aus Einigen 

| durch's Loos. 
und die doppelt combinierten Fälle: 
᾿ς 2. 3. 

Die einen Aemter jo, die Ebenjs. Ebenſo. 

andern anders. 
Das „ſo — anders“ der doppelt combinierten Fälle hat Göttling zu erklären 
unterlaſſen; es müſſen aber offenbar die beiden Factoren IE, 3 und II, 3 
darunter verftanden werden, wenn die Aufzählung der möglichen Fälle voll- 
fündig fein fell, deren es 27 fein müffen (3. 3. 3.). Die doppelte Com— 
bination befteht darin daß ſowohl bei der Frage „Aus Wem?“ die Ber- 
fnüpfung zuläßig ift als bei der Frage Wie?“ gewählt werden foll: näm= 
lich „tbeilmweife aus Allen, theilweife aus Ginigen“ (II, 3). und „theilmeije 
durch Wahl, theilmeife durch’s Loos“ (ΠῚ, 3). Durch diefe doppelte Com— 
bination ergeben fich unter jedem Gefichtspunft I, HI und III zu a—d πο 
5 weitere Fälle, nämlich je 2 mit II, 3 (6, 5) und je 3 mit ΠῚ, 3 (g, ἃ, ἢ, 
fo daß es im Ganzen 3 mal 9 find = 27. — Ariitoteles hat, wie er haufig 
thut, die Zahl der möglichen Fälle nicht erfchöpft, jondern nur beifpiels- 
weiſe einen Theil davon aufgeführt. 
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ernannt wird (Ὁ. b. theils durch's Loos theils durch Mahl), fo ift dieß 
republifanifch. Und wo nur Einige die Nemter aus Allen theils durch 
Wahl theils durch's Loos befegen, oder aus beiderlei (fowohl aus 
Allen ald aus einer gewiſſen Klaſſe) theils durch's Loos theild durch 
Mahl, da ift die oligarchifche Form; und zwar um fo firenger oli— 
garchiſch wenn es in legterer Art gefchieht. 

Theilweife aus Allen, theilweife aus Ginigen, oder auch theil- 
weife durch Wahl, theilweife durch's Loos die Aemter zu bejegen ift 
ariftofratifcherepublifanifh. Wenn aber Einige aus Einigen, er: 
nennen, fo ift dieß oligarchiſch, gleichviel ob es in diefem Fall durch's 
2008 allein gefchieht oder auf beiderlei Weife. Die Beftimmung aber 
das Einige aus Allen ernennen ift nicht oligarchifch; die andere, daß 
Alle aus Ginigen durch Mahl, ift ariftofratifch. 

Dieß ift die Zahl der verfchiedenen Befekungsarten der Nemter 
und fo unterfcheiden fie fi nach den WVerfaflungsformen. Meldye 
Befegungsart für jedes einzelne Staateamt die angemefjene [εἰ und 
wie die Beitellung gefchehen müffe, das wird mit der nähern Beſtim— 
mung ihrer Amtsgewalt klar werden. Unter Amtsgewalt verftehe ich 
3- B. die Befugniß über die Einkünfte zu verfügen oder für die öffent- 
liche Sicherheit Vorkehrungen zu treffen. Denn die Amtsgewalt eines 
Heerführers z. D. ift eine wefentlich andere als die einer Marftpolizeir 
behörde [eines Handelsgerichts]. 

16. (13) Nun bleibt uns von den genannten drei Organen ἢ) 
noch die richterliche Gewalt zu beiprechen. Auch hier find die ver: 
ſchiedenen Fälle von demfelben Gefihtspunft aus zu ermitteln. Der 
Unterfchied der Gerichtshöfe beruht auf den drei Beftimmungen: Aus 
wem, Worüber und Wie. Das heißt erſtlich, ob aus allen Bürgern 
oder aus einer gewillen Klaffe die Nichter genommen werden follen; 
zweiten, wie viele Arten von Gerichtshöfen je nach den Gegenftänden 
beftehen follen; drittens, wie die Nichter ernannt werden follen, ob 
durch Mahl oder durch's Loos. Zuerſt foll nun beſtimmt werben wie 


14) ©. Gap. 14. 
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vielerlei Gerichtshöfe nöthig find. Es gibt ihrer acht: einer für die 
Rechenſchaftsabhör, ein zweiter wegen Befchädigungen des Staats— 
eigenthumg ?), ein dritter wegen der Staatsverbrechen, ein vierter über 
Streitigkeiten zwifchen Obrigfeiten und Privaten wegen auferlegter 
Geldftrafen 5), ein fünfter für Privatflagen von höherem Belang 5); 
ferner das Blutgericht und das Fremdengericht. Das Blutgericht hat 
wieder feine Unterabtheilungen, bald mit den nämlichen bald mit ver: 
fchiedenen Nichtern, nämlich für den Fall der vorfäglichen und den der 
unvorfüglichen Tödtung, fodann für Fälle wo die That eingeftanden 
ift und nur über die Nechtöfrage geftritten wird, eine vierte für die 
Aburteilung Solcher die wegen (unvorfäglichen) Mords flüchtig ges 
worden find und bei ihrer Rückkehr auf's Neue angeklagt werden, wie 
in Athen 3. B. der Gerichtshof zu Phreattys*). Doch folche Fälle 
kommen auch in großen Staaten zu allen Zeiten nur felten vor. Das 
Fremdengericht hat eine Abtheilung für die Händel der Fremden unter 
fich, eine andere für die zwifchen Fremden und Einheimifchen. Endlich 
zu allen diefen fommt noch ein Gericht für Bagatellfachen im Betrag 
von einer bis fünf Drachmen oder etwas darüber; denn auch diefe 
müffen gerichtlich entfchieden werden, nur find fie fein Gegenftand für 
ein zahlreiches Nichtercollegium. 

Diefe Fälle, fowie die Blutgerichte und Fremdengerichte wollen 
wir jedoch bei Seite laflen und nur von den Gerichten über Staats— 


1) Unterfchlagung öffentlicher Gelder u. vergl. 

2) Recursinſtanz. Hermann, Or. Staatsalterth. δι 134. 137. 

3) Dazır gehörten auch Klagen wegen Diebftahl und vergl. 

4) Ein Theil des Peiräeus, hart am Meer nelegen. Diefes Gericht 
trat zufammen wenn Giner der wegen eines zufälligen Mords verbannt 
war vor der Zeit zurückkam und wegen eines andern Verbrechens wieder 
angeklagt wurde. Er mußte vom Schiff aus vor den am Ufer figenden 
Nichtern fich verantworten, und wurde er freigeiprochen fo konnte er wieder 
abjegeln; verurteilt aber, mußte er feine Etrafe erftehen. — Die Anfüh— 
zung biejes Beifpiels beweist vollends deutlich daß Arijtoteles die obige 
Eintheilung mehr aus der attifchen Gerichteverfaffung als aus dem Begriff 
der Sache geichöpft hat. 
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verbrechen reden *), deren fchlechte Beitellung leicht Entzweiungen und 
Angriffe auf die Verfaſſung zur Folge hat. 

Entweder richten nun Alle über alle die oben unterfchiedenen 
Fälle, und zwar Alle entweder durch Mahl oder durch's Loos ernannt, 
oder Alle über Alles , theilweite durch Wahl theilweife durch's Loos 
ernannt, oder fie richten über befondere Fälle, theils durch Wahl theilg 
durch's Loos ernannt. Dies find alfo vier Arten. Gbenfoviele er= 
geben fich wenn nur ein Theil der Bürger zum Richteramt zugelaflen 
wird. Denn auch dann werden die Richter αὐ Ginigen für alle 
KRechtsfälle entweder durch Wahl oder durch's Loos befiimmt, oder 
theilweife durch Wahl theilweije durch's Loos, oder werden aud) einige 
Gerichishöfe für die gleichen Fälle theils mit gewählten theils mit 
geloosten Mitgliedern befegt. Diele Arten entſprechen alfo den oben 
genannten der Neihe nach. 

Diefelben Ernennungsarten fünnen auch hier combiniert werden, 
Ὁ. δ. ein Theil der Gerichte iſt aus Allen, ein Theil aus Einigen, und 
wieder ein Theil in diefer doppelten Weife bejegt, 3. B. wenn die Mit- 
glieder eines und deſſelben Gerichtshofs theils aus Allen theils aus 
Einigen, und zwar entweder durch Wahl oder durch's Loos oder auf 
beiderlei Weife ernannt wären. Dieß alfo find die möglichen Arten 
die Gerichte zu befegen. Die erftgenannten davon find demofratifch, 
nämlich wenn die Nichter aus Allen für alle Rechtsfälle ernannt 
werden; diezweite Klaffe derſelben iſt oligarchiich, Richter aus Einigen 
für alle Fälle; die dritte ift ariftofratifch und republikaniſch, nämlich 
theilweife Richter aus Allen , theilweife aus Einigen. 


--  ὅὄ  .  -ο- ——— 


4) Im folgenden Buch ijt von den Gerichten über politiſche Verbrechen 
in diefer Hinficht noch mehr die Nede. Es verfteht fich übrigens von ſelbſt 
daß die Ausübung der Nechtspflege überhaupt in der Hand diefer oder jener 
Klaſſe von wefentlihem Einflus auf die Berfaflung eines Staates ijt, wie 
die ſoloniſche Gerichtzverfaflung bemeist und nicht minder die Gefchichte 
der römischen in den Zeiten der Nepublif. 


. 326 τ οιοῖεδ᾽ Politik. 


FSünftes Bud. 


1. Nun find die Gegenftände die wir uns zu unterfuchen vor— 
genommen haben fo ziemlich alle durchgefprochen; nur die Urfachen 
der Verfaflungsänderungen, ihre Zahl und Beichaffenheit ift im Zus 
fammenhang mit dem Vorhergehenden noch zu unterfuchen; naments 
lich, welches die innern Verderbniſſe einer jeden Verfaffung find und 
aus welchen Formen in welche fie am leichtejten übergehen; ferner 
was die Grhaltunggmittel der Verfaſſungen fowohl im Allgemeinen 
als im Befondern feien und durch welche Claſſen der Bürger jede eins 
zelne am beften aufrecht erhalten werden Fönne. 

Als eriten Erfahrungsfag müſſen wir vorausfchiden daß fo οἷος 
lerlei Berfaflungen deßwegen entftanden find weil zwar Alle darüber 
einig waren daß das Recht eine verhältnigmäßige Gleichheit fei, in der 
Ausführung aber, wie wir oben gezeigt haben, gerade diefe verfehlten. 
Die Volksherrſchaft 3. B. entfiand daraus daß man eine Gleichheit in 
irgend einer Beziehung für abfolute Gleichheit nahm: weil nämlich 
alle Bürger gleich freigeboren find, fo halten fie fich ebendamit für ab- 
folut gleich; die Oligarchie aber daraus daß man die Ungleichheit in 
einer beftimmten Beziehung als allgemeine Ungleichheit annahm: weil 
nämlich in Beziehung auf das Vermögen ein Unterfchied befteht, [Ὁ 
nehmen die Bevorzugten einen durchgängigen Unterfchied an. Daher 
verlangen fie auf der einen Seite, mit Berufung auf ihre Gleichheit, 
gleichen Antheil an Allem; auf der andern will man wegen der 
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angeblichen Ungleichheit durchaus bevorzugt fein, denn das Vorrecht 
ift der Charafter der Ungleichheit. 

In gewiflem Sinn alfo enthalten alle Berfaflungsformen das 
Necht, das abfolute Recht aber verfehlen fie. Dieß ift der Grund 
warum beide Parteien, wenn fie den nach ihrer Borausfegung ihnen 
gebürenden Antheil an der Verfaſſung nicht haben, zur Empörung 
geneigt find. Die gerechtefte Urfache zur Empörung hätten nun frei— 
lich diejenigen die fich durch perfönliche Vorzüge vor den Andern aus— 
zeichnen, fie thun es aber am wenigften unter Allen. Bei diefen näm— 
lich läßt ſich vernünftigerweife noch am eheften eine abfolute Ungleich- 
beit annehmen. Anders verhält ſich's mit denen die wegen des Vor— 
zugs ihrer Geburt auf den Grund diefer einzigen Ungleichheit fich nicht 
mit gleihem Antheil begnügen wollen. Denn der Vorzug des Adels 
beruht blos auf der Tugend der Ahnen und auf Neichthum. 

Dieß find fo zu fagen die Anfänge und Quellen der Empörungen. 
Daher find auch die Staatsumwälzungen von zweifacher Art. Das 
eine Mal empört man fich gegen die Verfaſſung, um an die Stelle 
der beftehenden Staateform eine andere zu feßen, z. B. an die Stelle 
der Demofratie die Dligarchie und umgefehrt, oder die Nepublif und 
Ariftofratie an die Stelle der einen von jenen und umgefehrt; ein 
ander Mal ift es nicht auf die beftehende Verfaſſung abgefehen, ſon— 
dern man will mit Beibehaltung der bisherigen Staatsform diefelbe 
nur in feine Gewalt befommen: fo namentlich in der Dligarchie oder 
Monarchie (eine andere Familie oder eine andere Perſon). 

Ferner kann es [1 auch nur um das Mehr oder Weniger einer 
Staatöform handeln: 3. B. eine Dligarchie noch ſtrenger oder auch 
minder oligarchifch zu machen, eine Demofratie noch demofratifcher 
oder beichränfter ; und ebenfo bei den übrigen Berfaflungen entweder 
ihnen eine ftrengere oder eine laxere Form zu geben. Bisweilen ift 
die Abficht nur einen Theil der Verfaſſung abzuändern, z. B. eine 
Behörde einzufesen oder abzufchaffen, wie in Lakedämon nach einigen 
Angaben Lyfander das Königthfum'), der König Paufanias die 


1) Nach Diodor 14, p. 649 und Plutarch Lyſ. 24 hätte Lyſander blos 
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Ephorie aufzuheben verfucht haben foll!). Auch in Epidamuos wurde 
die BVerfaffung nur theilweile geändert: anftatt der Bhylarchen 
(Stammvorfieher) fegte man einen Bolfsrath ein; aber noch müffen von 
allen ftimmberechtigten Bürgern nur die Beamten bei Strafe in der 
Heliäa?) erfcheinen, jo oft ein Beamter gewählt wird. Gin oligar- 
chiſches Element war aber auch der einzige Archon in diefer Verfaſ— 
fung. Gin Beweis daf überall der Zwiefpalt aus der Ungleichheit 
entiteht; zwifchen Ungleichen gibt es einmal feine Uebereinitimmung. 
So ift auch das lebenslängliche Königthum eine Ungleichheit, wenn es 
unter Gleichen beftcht. Denn im Allgemeinen geht das Streben der 
Empörungen immer darauf die Gleichheit herzuſtellen. 

Nun gibt es aber eine doppelte Gleichheit: eine nach dem Maß 
und eine nach dem Werth. Unter Gleichheit nach dem Maß verſtehe 
ich die Gleichheit an Zahl und Größe, unter Gleichheit nach dem 
Merth die nach dem Verhältniſſe; 3. B. aritimetifch gleich ift der 
Unterfchied zwifchen 3 und 2 und zwilchen 2 und 1; im (geomes 


die Erblichfeit des Königthums in dem SHeraflidengefchlechte abzuschaffen 
beabfichtigt, und dafür ein Wahlkönigtbum mit der Wahlfähigkeit aller 
Cpartiaten einführen wollen. Indeſſen ftimmt Nepos (Lyf.3) mit den 
Gemwährsmännern des Arijtoteles überein. 

4) Raufanias, ein Enfel des Siegers bei Platää und Zeitgenofie Ly— 
ſanders. Gr ftarb als Berbannter zu Tegea in Arkadien. Thukyd. III, 26. 
Xenoph. helfen. Gefch. III, 5. 


2) Nicht die Heliüa von Athen, fondern das oligarchifche Collegium der 
Staatsbeamten zu. Epidamnoe. Die Verfaſſung diejes Staat war ur— 
fprünglich oligarchifch mit einem Archonten, der zugleich Feldherr war. 
Neben ihm ftanden die Phylarchen, die Vorfteher der Adelsinnungen. Die 
dritte Macht bildete die Helita. Die Beamten wurden durch diefe aus dem 
Adel gewählt. Einige Zeit vor dem peloponnefilchen Krieg wurde dieſe 
Verfaſſung etwas demofratifiert. Der Archon blieb, aber an die Etelle ver 
Phylarchen trat ein Eenat aus dem Volke. Sämmtliche Bürger erhielten 
Zutritt zu der Verfammlung der Helita, δο ohne Zwang, welcher nur 
gegenüber den Staatsbeamten beibehalten wurde. Dieb alſo war ber Reit 
der früheren oligarchifchen Ginrichtung. Inwiefern dieſe Verfaſſungs— 
änderung der Anla zum Ausbruch des peloponnefiichen Krieges wurde, 
ſ. bei Thukyd. I, 24. — Anders erklärt jenes Verhältniß in Epivamnos 
Müller, Dorier, II, ©. 156; vgl. auch Kortüm, zur Geſch. hellen. Staats- 
serfaffungen, ©. 118. 
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triſchen) Verhältniß gleich aber der zwifchen 2 und 4 und zwifchen 1 
und 2, denn beide erftere Zahlen find die Hälfte der andern‘). Nun 
find die Menfchen zwar darüber einig daß die abfolute Gerechtigfeig 
die Gleichheit nach Mafgabe des Merthes fei, und doch gehen die 
Meinungen, wie ic) fchon oben bemerft habe, in der Anwendung ſo— 
gleich auseinander, indem die Einen, wenn fie in irgend einem Stüde 
den Uebrigen gleid) find, ihnen durchaus gleic) fein wollen, die Andern, 
wenn fie in irgend einer Beziehung einen Vorrang haben, in Allem 
auf größere Nechte Anfpruch machen. Daher fommt es dag vorzüglich 
zwei Verfaffungsformen wirklich vorkommen, Demofratie und Dlige' 
archie. Adel und Tugend finden fih nur bei Wenigen; die Bedin— 
gungen jener beiden Formen aber bei Vielen. Edelgeborne und zus 
gleich tugendhafte Männer gibt e8 nirgends hundert beifammen; 
Arme aber gibt es überall genug. Die gänzliche Durchführung der 
Gleichheit von der einen oder yon der andern Art in einem Staat ift 
aber fehlerhaft. Das lehrt die Erfahrung. Denn feine Verfafſung 
diefer Art ift von Beftand. Die Urfache davon liegt darin dag, wenn 
die erſte Grundlage verfehlt ift, jede Einrichtung nothwendig auf ein 
fchlimmes Ende führen muß. Defwegen muß man theilweife die 
arithmetiiche, theilweife die verhältnißmäßige Gleichheit zum Mafitab 
nehmen ?). 

Gleihwohl ift die Demofratie immer fiherer und dem Umfturz 
weniger ausgeſetzt als die Dligarchie. In den Dligarchieen gibt es 
zweierlei Fälle der Empörung, entweder der Machthaber unter einan= 
der oder zwijchen ihnen und dem Volfe; in der Demofratie dagegen 
blos gegen die Anmaßung der Gewalt, denn eine Empörung im Volfe 
gegen das Volk felbft, welche der Nede werth wäre, Fommt nicht vor. 

4) Bon diefer doppelten Gleichheit Spricht auch Sfokrates, wenn er im 
Areopagit. 8 jagt daß die alten Athener die legtere, die verhältnigmäßige 
Gleichheit, eingeführt haben, indem fie die Etnatsbeamten nach dem Ver— 
dienft auswählten. Plutarch dagegen (Solon 14) ſchreibt dem Colon eine 
Art Mifchung beider Verhältniffe zu, durch die er ſowohl die Optimaten als 
die Dienge befriedigt habe. 

2) Die arithmetifche Gleichheit ΠῈ demokratiſche, die geometrifche da= 
gegen ariftofratifche Austheilung δὲν Rechte. 

Ariftoteles. 22 
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Zudem fteht αὐ die auf dem Mittelftande beruhende republifanifche 
Verfaſſung, die doch von allen diefen Staatsformen die ficherfte ift, der 
Demokratie näher als der Dligarchie. 

2. (2.) Bei der Unterfuchung über die Entftehung der Em— 
pörungen und der Staatsumwälzungen find nun vor Allem ihre An- 
Yäfle und Urfachen im Allgemeinen zu beftimmen. Es find ihrer im 
Ganzen etwa dreierlei, die wir zuerft einzeln Eurz bezeichnen müflen. 
Mir haben nämlich anzugeben, in welcher Gemütsftimmung und in 
welcher Abficht die Leute [Ὁ empören, und welche äußere Beranlaf- 
Jungen gewöhnlich bürgerliche Unruhen und innere Zwiftigfeiten her: 
vorrufen. Was erftlich die Geneigtheit der Leute zu einer Umwälzung 
betrifft, jo haben wir im Allgemeinen ihren Grumd hauptfächlich in 
dem zu fuchen was wir bereits befprochen haben. Die Einen em— 
pören fich weil fie nach Gleichheit fireben, falls fie ſich troß ihrer 
Gleichberechtigung mit den Bevorzugten zurücdgefegt glauben; die 
Andern aus dem Streben nach Vorrechten, wenn fie bei höheren Anz 
fprüchen nicht bevorzugt, fondern den Uebrigen gleichgeftellt oder gar 
nachgefeßt zu fein meinen. Beiderlei Streben Fann in gewiſſen Fällen 
gerecht, in andern ungerecht fein: denn wie man fich im Falle der Be: 
einträchtigung um gleiche Nechte ftreitet, fo ftreitet man fich manchmal 
auch im Fall der Gleichheit um größere. So viel von der Gemüts- 
flimmung welche der Empörung zu Grunde liegt. 

Die Zwede der Empörung aber find Gewinn und Ehre, oder 
auch das Gegentheil davon; denn auch um der Schande und der 
Strafe zu entgehen oder fie von Freunden abzuwenden fchreiten 
Manche zum Aufruhr. 

Die äußern Urfachen und Veranlaffungen der Bewegungen, απ 
denen die bezeichnete Gemütsftimmung und zwar mit der genannten 
Abficht hervorgeht, find ungefähr fieben an der Zahl, unter Umftänden 
auch noch mehr. Zwei derfelben liegen ſchon in den fo eben genannten 
Beweggründen, nur wirken fie nicht in derfelben Weife. Gewinn und 
Ehre reizen die Gemüter nicht immer in der Richtung daß die Unzus 
friedenen, wie in dem angegebenen Falle, dad Eine oder Andere ſelbſt 
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beſitzen möchten, fondern oft blos weil fie Andere, [εἴ es mit Recht 
oder mit Unrecht, im beiderlei Hinficht bevorzugt fehen. Andere 1{τΔ 
fachen find: Gemaltthätigfeit, Furcht, übermäßiger Einfluß, Ber: 
achtung, unverhältnigmäßiges Wachſthum. In anderer Weife ferner 
auch Wahlumtriebe, Gleichgültigfeit (bei der Aemterbeſetzung), Miß— 
achtung fleiner Umftände und Miſchung allzu ungleicher Beftandtheile. 

3. Welche Wirkung die Gewaltthätigfeit und Habſucht in einem 
Staate haben umd in wiefern fie Unruhen hervorrufen können, fällt in 
die Augen. Wenn die Machthaber gewaltthätig und habfüchtig ver— 
fahren, fo gibt es Aufftände fowohl gegen die Perfonen als gegen die 
Verfaſſung welche ihnen die Macht dazu verleiht. Die Habfucht aber 
üben fie bald am Privateigenthum bald am Staatövermögen aus. 
Ebenſo Har ift auch der Einfluß des Ehrgeizes und die Art wie er zur 
Empörung Anlaß gibt. Die Bürger empören fich wenn fie fich felbit 
bintangefest und Andere in Ehren und Würden fehen. In diefem 
Falle geichieht ihnen wirklich Unrecht wenn die Bevorzugung oder 
Hintanfegung gegen das Verdienſt ift, Recht aber wenn fie fich nach 
dem Verdienſte richtet. 

Uebermächtiger Einfluß aber erzeugt Unruhen wenn Einer oder 
mehrere Bürger größere Gewalt befigen als fich mitden Verhältniffen 
des Staates und mit der Macht der Staatsregierung verträgt; denn 
die gewöhnliche Folge folder Zuftände ift der Umfchlag in Monarchie 
oder Dynaftenherrfchaft. Aus diefem Grunde wendet man an man= 
hen Drten gern den Oftrafiemos an, wie in Argos und Athen; doch 
wäre es befler gleich von Anfang zu verhüten daß eine foldhe Ueber- 
macht einzelner Staatsbürger auffommen fann, als fie übermächtig 
werden zu laflen und hintennach mit Heilmitteln zu fommen. 

Aus Furcht empören fich diejenigen die ein Verbrechen begangen 
haben, um der Strafe zu entgehen, oder auch Solche die ein Unrecht zu 
befürchten haben, um der ungerechten Behandlung zuvorzufommen, wie 
in Rhodus die Bornehmen gegen das Volk zufammenftanden in Folge 
der fortwährend gegen fie erhobenen Prozefle '). 


4) Derfelbe Aufitand wird unten Gap. 5 wieder erwähnt, wo bie 
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Auch Verachtung verleitet zu Auflehnung und Empörung, in 
Dligarchieen 3. B. wenn die von den politifchen Rechten Ausgeſchloſſe— 
nen die Mehrzahl bilden, denn fie betrachten ſich in diefem Fall als 
die ftärfere Partei; in Demofratieen, wenn die Reichen die berrfchende 
Unordnung und Anarchie verachten, wie in Theben '), wo nach der 
Schlacht bei Oenophyta die Demofratie wegen der fchlechten Staats— 
verwaltung geftürzt wurde. Daſſelbe widerfuhr der megarifchen 2), 
nachdem das Wolf durch Unordnung und Anarchie unterlegen war, 
der ſyrakuſaniſchen vor der Alleinherrichaft des Gelon °), und der rho— 
diichen unmittelbar vor der erften Erhebung des Adele. 

Auch aus unverhältnigmäßigem Wachsthum gehen oft Staats: 
umwälzungen hervor. Mie nämlich ein Leib aus Gliedern zuſammen— 
gefegt ift welche verhältnigmäßig wachfen müſſen, damit das Eben- 
maß erhalten wird, im entgegengelegten Fall aber der ganze Leib ver- 
dirbt (4. B. wenn der Fuß vier Ellen mißt, der übrige Körper aber 
nur zwei Spannen), oder wohl auch in eine andere Thiergeftalt fich 


Urfache der Prozeſſe näher angegeben it. Nach Kortüm (Gefch. hellen. 
St. 6. 118) füllt diefer Aufjiand des Adels in Diympiade 96, 1 (396 v. 
Ghr.), der nachher erwähnte in Olympiade 92, 2. Nah Thukydides 
VII, 44 waren nämlich die Ahodier (δ. h. der rhodifche Adel) von den 
Spartanern überredet worden die Partei der Athener zu verlaflen und 
πῷ zu ihnen zu fchlagen; daraus ergab [ὦ natürlich die Verfaſſungsände— 
rung aus der demofratiicyen in die oligarchifche Form. Als fpäter Konon 
(DI. 96, 4) die peloponnefiiche Flotte bei Knidos aeichlagen hatte zog er 
Rhodos wieder auf die Seite der Athener (Pauf. VI, 7, 6. Diodor Sik. 
XIV, 79. 97). Dagegen erhob fich der Adel „aus Furcht vor den ewigen 
Prozeſſen“, die ihnen von Demagogen angehängt wurden. Gr wurde von 
den König von Karien unterftüßt. 

4) DI. 86, 4 wollten die Thebaner mit Hülfe der Spartaner fich zu 
‚Herren son Böotien machen; bald aber nach dem Abzug der Spartaner fiel 
der Athener Myronides in Böotien ein, jchlug die Thebaner bei Oenophyta 
und eroberte ganz Böotien bis auf Theben. Thuk. I, 108. Diod. XI, 83. 
Die Dligarchie war jedoch in Theben nie von lauger Dauer. 

2) Vgl. IV, 15 und V,5. Thuf. IV, 74 und Müller, Dorier II, 167; 
Kortüm 3. Geſch. hellen, St. ©. 93. 

3) DI.73, 3. Herodot VU, 1455. Müller Dorier II, 157. Die 
som Bolf vertriebenen Geomoren (Landbeiiger) wurden durch Gelon 
zurückgeführt. 
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verwandeln fünnte, wenn er nicht blos der Größe fondern auch der Bes 
fchaffenheit nach unverhältnißmäßig wüchfe: fo befteht auch der Staat 
aus ©liedern von denen manchmal unbemerkt eines zu groß wird, 
3. B. die Maffe der Armen in den Demofratieen ') und Republifen. 

Diefe Art der Staatöveränderung it bisweilen auch Folge von 
Unglüdsfällen. So wurde in Tarent ?) bald nach den Perferfriegen 
aus der Republif eine Demokratie, weil ein großer Theil der Vor— 
nehmen im Kampfe gegen die Japygen gefallen war; in Argos war 
man genöthigt eine Anzahl Periöfen zu Bürgern anzunehmen, nach— 
dem die in der Schlacht am fiebenten ?) von dem Lafonier Kleomenes 


4) Vielmehr Ariftofratieen? 


2) Die Tarentiner hatten DI. 76, 4 die kretiſche Golonie Heria in 
Japygien (Galabrien) zerftört, mofür die Japygen das tarentinijche Heer 
überfielen und faft gang aufrieben (Herodot VII, 170; Diod. XI, 52). Bon 
der tarentiniichen Demokratie jpricht Ariftoteles übrigens mit Anerfennung 
VI, 5 ff. und noch mehr rühmt fie Strabo VI,p 429. 

3) Herodot erzählt den Vorfall (VI, 78—83.) fo: „Rleomenes überfiel 
die Argiver durch eine Kriegsliſt, tödtete Viele derjelben und ſchloß die 
Uebrigen in dem Hain des Argos, wohin fie fich geflüchtet hatten, ein. Er 
ließ fich von Ueberläufern die Namen der Geflüchteten Tagen und rief diefe 
einzeln unter dem Vorwand-heraus daß er das Löſegeld für fie in Händen 
habe. Kamen fie, fo murden fie der Reihe nad) niedergemacht. Endlich 
ſchöpften die Eingefchlofienen Verdacht, ftiegen auf Bäume und entdeckten 
den Verrath. Darauf erichien Keiner mehr. Kleomenes aber ließ den 
ganzen Hain niederbreunen. Durch dieſen Verluſt wurde die Bürgerschaft 
von Argos fo geſchwächt dag die Sklaven die öffentliche Gewalt an [10 
rigen. Als uber die Söhne ver Gebliebenen heranmwuchfen vertrieben fie 
die Sklaven und ergänzten fich aus den Nachbarn.“ Etwas Aehnliches εἰς 
zahlt Plutarch de virt. mul. p. 260 H., mit dent Bemerfen daß die Schlacht 
nad Einigen „am fiebenten des Monats Hermäos vorgefallen fei, welchen bie 
Argiver zu feiner Zeit noch zum Andenken an die Gewaltthat (τὰ ὑβριστικὰ) 
feiern”. — Stahr erinnert endlich noch an eine Etelle Plutarch’s in dei 
Zafoniichen Geſchichten, wo er fagt, Kleomenes habe einen fiebentägigen 
Maftenftillitand gefchlofien, aber in der Nacht des dritten Tages die Argiver 
überfallen und niedergemacht, unter dem VBorgeben daf in dem Waffenitill- 
ftand der fieben Tage die Nächte nicht mitinbegriffen feien. Die Zahl fieben 
fpielt überhaupt eine Rolle in diefer Gefchichte, fo daß wohl der obige 
Ausdruck nicht anders ala von der Zeit zu verftehen fein wird. Indeſſen 
— ſchon die Alten nach Ariſtoteles im Ungewiſſen über die Bedeutung 
deſſelben. 
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niedergemacht waren; in Athen wurde die Zahl des Adels durch die 
Niederlagen zu Lande geichwächt, weil er um die Zeit des peloponnefiz 
ſchen Krieges nach dem Aufgebot!) dienen mußte. Das Gleiche 
fommt auch in den Demofratieen vor, mur feltener. Wenn nämlich 
die Zahl der Reichen fich vermehrt oder das Vermögen einzelner Bürger 
größer wird, dann ſchlagen fie leicht in Dligarchieen oder Dynaftieen um. 

Auch ohne Aufruhr entſtehen Verfaſſungsänderungen theils in 
Folge von Wahlumtrieben, wie in Heräa ?), wo man das Loos an die 
Stelle der Wahl fegte, weil die Mahlen immer durch geheime Um— 
triebe entfchieden wurden; theils durch Gleichgültigfeit, wenn mar 
Gegner der betehenden Verfaffung zu den höchften Staatsämtern ge= 
langen läßt, wie in Oreos 5) die Dligarchie geftürzt wurde als Herafleo- 
doros unter die Archonten gewählt war, welcher eine demofratifche 
Republik an die Stelle der Dligarchie feßte; ferner απ aus Miß— 
achtung Feiner Umftände, ich meine damit daß oft umvermerft eine 
große Veränderung der grundgefeglichen Ginrichtungen eintritt wenn 
man den fleinen Umſtand überfieht. So war in Ambrafia ?) der 
Genfus gering, am Ende aber famen Leute ohne alles Vermögen zur 
Regierung, ald ob zwifchen dem Wenig und dem Nichts nur ein 
geringer oder gar fein Unterfchied wäre. 

Auch Stammesverfchiedenheit enthält ven Keim zur Empörung, 
bis die Unterfchiede in einander verfehmolzen find; denn wie nicht aus 


4) Nicht mehr freiwillig und als Ritter. Thuk. VI, 31. ΠῚ, 24. 
Ken. Denfm. III, 4. Ariftoph. Ritt. 1369— 71. Der „Katalog“, wie es 
im Original heißt, enthielt die Namen der dienſtpflichtigen Bürger vom 
20. bis 40. Jahre. Vor dem peloponueſiſchen Kriege hatten ſich auch zum 
Hoplitendienſt immer Freiwillige genug geſtellt, ſo daß man nicht zum Auf— 
gebot zu ſchreiten brauchte. 

2) Eine Stadt in Arkadien. 

3) Dreos auf Euböa, das alte Hiſtiäa (Slias II, 537.), wie es 
Ariftoteles nachher auch nennt. ἶ 

4) Daffelbe Ambrakia (in Epirus) von welchem Thuk. DI, 110 
fpricht und das im folgenden Kapitel wieder angeführt wird; das heutige 
Arta, unweit des gleichnamigen Meerbuſens, an der Nordgrenze Griechen— 
lands. 
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jeder beliebigen Menge ein Staat entfteht, fo auch nicht in jedem be— 
liebigen Zeitraum. Daher haben auch die Staaten welche gleich bei 
ihrer Gründung oder bald nachher Fremde aufnahmen fait immer 
auch innere Unruhen gehabt. So gründeten die Achäer mit den Trö— 
zeniern zufanımen Eybaris; nachher, ald die Achäer an Zahl ftärfer 
wurden, vertrieben fie die Trögenier. Daher kam der Fluch über die 
Sybariten ). Auch in Thurii ?) geriethen die Eybariten mit ihren 
Miteinwohnern in Streit: weil fie größere Anſprüche auf den Befts 
des Landes, das ihr Eigenthum jei, erhoben wurden fie verjagt. In 
Byzantion wurden die Eingewanderten 5) in offenem Kampf vertrieben, 
nachdem fie auf einer Verſchwoͤrung gegen die Einheimifchen ertappt 
waren. Die Antiffäer ) mußten die Verbannten von Chios, die fie 
aufgenommen hatten, ebenfalls mit Maffengewalt wieder vertreiben; 
die Zankläer 5) dagegen, welche eine Anzahl Samier an ſich gezogen 


1) Nach Divdor XL, 9. 41. (vgl. Herodot V, 44) wurden DI. 68 viele 
vom Adel aus Eybaris (in Unteritalien) vertrieben und flohen nach Kroton. 
Die Sybariten erklärten darüber den Krotoniaten den Krieg. Die ganze 
fobaritifche Armee wurde aber geichlagen und die Stadt zerſtört. Als Ur— 
fache des über Sybaris verhängten „Fluches“ erzählt Athenäos (XII, p. 520) 
eine andere Geſchichte, worin fich ihr Hebermut gegen die Götter ausipricht. 

2) Die vertriebenen Sybariten wandten fich an das Mutterland und 
gründeten in Verbindung mit attiichen Goloniften Thurii, verlangten aber 
nachher nicht nur größeren Landbeſitz, jondern auch das Vorrecht die Staats— 
ämter aus ihrer Mitte zu beiegen und für ihre Frauen den Vorrang bei den 
Seiten. Darüber ergrimmt fchlugen die neuen Ankömmlinge, die in der 
Mehrzahl waren, alle Sybariten todt und vertilgten ihren Namen. 
Diodor α. α. Ὁ. 

3) Athenäos erzählt daß die Byzantier ihre Nachbarn, die Bithynier, 
ebenjo gehalten haben wie die Lafedämonier die Heloten (VI, p. 271). 
Unterjocht wurden Letztere nach Diodor XIL, p. 536 in der 91. Olympiade, 
und daher läßt ſich vermuten daß Einige von ihnen nach Byzantion vers 
pflanzt wurden. 

4) Antifa, Stadt von Lesbos. Diodor XIII, p. 593. 

‚ 8) Diefe blutige Geſchichte erzählt Herodot VI, 23. 24. Zankle war 
eine Kolonie von Kumä, das nachmalige Meſſina. Die Zanfläer wollten 
num an der Nordfüjte Siziliens Kalafte (Ε chönfüfte), wo auch eine Etadt 
d. N. entitand, eine griechifche Golonie gründen und warben dazu in Griechen= 
land. Es fanden πῷ viele Samier ein, ließen fich aber von dem Tyrannen 
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Hatten, wurden felbft von diefen verjagt. Die Bewohner von Apol⸗ 
Ionia am fchwarzen Meere geriethen durch die Aufnahme von Ein- 
wanderern gleichfalls in bürgerliche Zwifte, und in Syrakus Fam εὖ 
nach der Zeit der Tyrannenherrſchaft zum offenen Kampfe mit den Frem⸗ 
den und Eöldnern, denen fie das Bürgerrecht ertheilt hatten). Die 
Einwohner von Amphipolis ?) endlich, welche chalfiviiche Coloniſten 
aufgenommen hatten, wurden größteniheils felbit von diefen verjagt. 

In den Dligarchieen num ift es, wie gefagt, das Volk welches Un— 
ruhen anfängt, indem es fich zurüdgefegt fühlt, weil es bei gleichen 
Anfprüchen nicht die gleichen Nechte genießt; in den Demofratieen 
Dagegen find es die Vornehmen, weil fie bei größeren Anfprüchen nur 
vie gleichen Nechte genießen. ͵ 

Bisweilen entftehen aber auch Unruhen in den Städten wegen 
ter Dertlichfeit, wenn die Beichaffenheit des Landes für die Vereini— 
gung der Bewohner in Gine Etadt nicht geeignet ift, wie in δίας 
zomenä die Bewohner von Chytron ?) mit den Infelbemohnern und 


von Rhegium, der von den Zanfläern befriegt worden, bereten das leere 
Zankle zu erobern. Die Zanfläer wandten fich an den Tyrannen von Gele, 
der ihnen zwar jcheinbar zu Hülfe zog, aber mit den Eamiern in's 
Einverftändniß trat und mit diefen in Gemeinfchaft die Zankläer zu 
Sklaven machte. ἐς 


1) Gelon hatte 10,000 Mann Söldner nach Syrakus gebracht und 
ihnen das Vürgerrecht ertheilt. Won ihnen waren zur Zeit des Tyrannen 
Thraſybul noch 7000 übrig, welche nach der Vertreibung dieſes Tyrannen 
son den Aemterwahlen ausgeſchloſſen und, da fie ficb dagegen auflebnten, 
von den Althürgern befiegt und verjagt wurden (Diod. XI, 25. 73. XI, 9. 
Herod. VII, 156). 

2) Ampbipolis am Strymon, wo fich eine attifche Golonie niederge= 
Iafien hatte. Nach der Erzählung des Thukydides (IV, 102) verrietben die 
Ghalfideer und Argileer die Stadt an den fpartanifchen Feldherrn Braſidas 
im achten Jahr des pelop. Krieges. Ariftoteles-fcheint aber, wie aus dem 
7. Kapitel näher erhellt, einen andern Vorfall im Auge zu haben. 

3) Bei Strabo XIV. 645 Chytrion; bei Etephanos Chyton. Die 
Klazomenier hatten im perfiichen Kriege dieſen Ort verlaffen und jich auf 
den gegenüberliegenden Inſeln angefiedelt (Paufan. VII, 3,9), wurden aber 
von Alerander veranlaßt ihren Wohnſitz durch einen Damm mit dem Feſt— 
laude zu verbinden. 
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die Rolophonier mit den Ginwohnern von Notiont) zerfielen. Auch 
in Athen herrfcht feine Einmütigfeit, denn die Bewohner des Piraͤens 
find viel vemofratifcher gefinnt als die der Stadt. Wie nämlich im 
Krieg die Ueberfchreitung auch der Fleinften Gräben die geichloffenen 
Reihen von einander trennt, fo feheint auch in den Staaten jeder Uns 
terfchied eine Spaltung zu erzeugen. Der größte Abjtand ift nım 
freilich zwifchen Tugend und Lafter, der nächte der zwifchen Reichthum 
und Armut, und fo immer einer größer als der folgende, bis auf den 
foebengedachten herab. 

4. (3) Es entftehen jedoch die Unruhen nicht um Kleinigfeiten, 
fondern nur aus Kleinigfeiten; es handelt ſich vielmehr bei einem 
Aufftand immer um wichtige Dinge. Ganz befonders wichtig werden 
aber vie Fleinen Zwiftigfeiten wenn fie zwifchen den Machthabern vors 
fallen. Diefer Fall ereignete fih in alten Zeiten in Eyrafus *), wo 
der Zwift ziveier jungen Männer, die in hohen Aemtern ftanden und 
wegen eines Liebeshandels fich entzweiten, den Sturz der Berfaflung 
nach {ὦ zog. Während nämlich der Eine verreist war, hatte ihm 
Einer feiner Freunde feinen Liebling verführt; darüber entrüftet ent— 
führte nun Jener diefem feine Frau. Cofort fuchte Jever den Bei— 
ftand der ihm befreundeten Machthaber, und dadurch machten fie den 
Zwiefpalt allgemein. 

Defwegen muß man gegen ſolche Verwicklungen auf der Hut fein 
und die Gntzweiung der Regierenden und Mächtigen im Beginn zu 
fchlichten fuchen. Denn im Anfang liegt gewöhnlich der Schler; der 


4) Notion war die Hafenftadt von Kolophon, Thukydides III, 34. 
Pin. V, 29. Die Veranlaffung der innern Unruhen der Stadt erzählt 
Thuk. a. a. O. In Folge eines Aufruhrs in Kolophon warf fich die unter- 
legene Partei nah Notion, gerieth aber mit den alten Einwohnern bald ἐπ 
Händel. Ein Theil hielt es mit den Perſern, der andere mit den Athenern 
und rief den attifchen Feldherrn Paches zu Hülfe, welcher nach Vertreibung ver 
Perfiichgefinnten alle Kolophonier in Notion wieder vereinigte. 

2) Val. Plutarch's Politifche Lehren, welcher diefer Geichichte noch 
beifügt daß Einer von den Alten gerathen babe beide Jünglinge aus der 
Stadt zu verbannen, und dab die Nichtbefolgung diefes Nathes der fchönften 
Derfaflung den Untergang bereitet habe. 
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Anfang aber iſt παῷ dem Sprüchwort „die Hälfte des Ganzen“. 
Daher ſteht auch der Fleine Fehler im Anfang fchon im Berhältnig 
der Größe zu den Fehlern in der weiteren Entwidlung. 

Ueberhaupt zieht die Entzweiung der Großen den ganzen Staat 
in Mitleivenichaft. Das gefchah 3. B. in Heftiia *) πα den Berfer: 
friegen, als zwei Brüder über die Theilung des väterlichen Erbes in 
Streit geriethen. Der Aermere zog, durdy das Vorgeben daß der 
Andere das Vermögen und den vom Bater gefundenen Shag nicht 
richtig angebe, die Volkspartei auf feine Seite, der Andere, der im 
Befis eines großen Vermögens war, die Reichen. 

Auch in Delphi?) wurde ein aus einer Heirat entftandener 
Streit der Anfang aller fpäteren Unruhen. Gin Berlobter nahm, 
als er feine Braut zu holen fam, irgend einen Vorfall als fchlimme 
Borbeveutung, fehrte um und ließ fie figen; ihre Verwandten aber 
fahen fich dadurch beichimpft, ftedten ihn, während er opferte, etwas 
von den heiligen Geräthichaften zu und brachten ihn darauf als Temz 
pelräuber um's Leben. In Mptilene ?) wurde ebenfall3 ein um ein 
Paar Erbtöchter entftandener Zwiefpalt die Urfache vielen Unglüds 
und des Kriegs mit den Athenern, in welchem Paches die Stadt er: 
oberte. Giner der Reichen Namens Timophanes hatte zwei Töchter 
hinterlaſſen; Dorander aber, der für feine Söhne um diejelben warb, 
wurde damit abgewielen; er erregte nun einen Aufſtand und zog auch 
die Athener, deren öffentlicher Gaftireund er war, in den Streit hinein. 


4) Die Gap. 3 erwähnte Etadt in Eubda, die nachher Oreos hieß. 

2) Plutarch a. a. D. erzählt den Hergang folgendermaßen: Bei dem 
Berlöbniß eines gewiſſen Orgilaos mit der Tochter des Krates ſprang der 
Becher von ſelbſt aus einander. Dieß fah der Bräutigam für eine üble 
Borbedeutung an, hob die Verlobung auf und gieng mit jeinem Vater weg. 
Aus Rache tete ihm Krates etwas von dem Echage des Tempels zu und 
ermordete dann ihn und den Water und fofort auch deflen Verwandte, bis er 
ſelbſt von den Delphiern erfchlagen wurde, die aus feinem Vermögen einen 
Tempel bauten. 

3) Thukyd. II, 3 fpricht nur von „Brivatperfonen“ die mit Athen in 
Gaſtfreundſchaft fanden und in Verbindung mit den Methymnäern den 
Athenern die Abjicht der Diytilenäer, von ihnen abzufallen, verriethen. 
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Auch unter den Phofeern *) wurde ein um eine Erbtochter entſtan— 
dener Etreit zwifchen Mnafens dem Vater des Mnefon und Euthy— 
frates dem des Onomarchos die Veranlaffung des heiligen Krieges 
der Phokeer. So hatte auch in Epidamnos ?) eine Heiratsgefchichte 
den Umfturz der Verfaflung zur Folge. Es hatte Einer feine Tochter 
einem jungen Manne heimlich verlobt; als ihn aber der Vater des 
heimlichen Bräutigams von Amts wegen mit einer Geldftrafe belegte 
verband er fich, dadurch gefränft, mit dem von der Negierung ausge— 
fchloffenen Volfe zu einem Aufftand. 

Die Umwandlung einer Berfaflung in Oligarchie, Demofratie 
oder Nepublif rührt manchmal auch daher dag eine Behörde oder ein 
einzelner Stand im Staat an Anfehen oder Macht das Uebergewicht 
erhält. So fchien der Areopag in Folge des Anfehens das er in den 
BVerferfriegen fich erworben hatte der Verfaflung eine ftrengere Form 
gegeben zu haben, und umgefehrt gab das Schiffsvolk, das den Sieg 
bei Salamis und durch denfelben die Hegemonie errungen hatte, mits 
telft ver Seemacht der Demofratie dag Uebergewicht 5). In Argos 
verfuchten die Vornehnen, geftügt auf den Ruhm den fie [{ in der 
Schlacht bei Mantinea *) gegen die Lakedämonier erworben, die Volks— 


4) Befanntlib war die nächte Urfache diefes Krieges die Etrafe 
welche die Amphiftyonen den Thofeern wegen Verlegung des heiligen 
Landes anfegten, ebenfo daß Onomarchos der Anführer der Phofeer in 
diejem ‚Kriege war. Diodor XVI, 23. 

2) Bgl. V, 1. oben ©.328. Non dem hier angedeuteten Vorfall ift 
fonft nichts befannt. : 

3) Der Areopag hatte zur Zeit der Perferfriege neben feiner Ge— 
richtsbarfeit and feinem Genforamt auch Einfluß auf die Rolitif und die 
Finanzen. Er erhöhte z. B. den Lohn der Soldaten (Plut. Themift. 10). 
Sein Anfehen beichränfte Perikles zuerſt; aber ſchon Ariftidves hatte nach 
dem Eiege bei Ealamis den Antrag geftellt und durchgejegt daß die 
Arhonten aus dem ganzen Volk gewählt werden follten (Plut. Arift. 22). 
Dadurc gelangten aud) vield von der Adelsklaſſe, die durch den Einfall des 
Zerres ihr Vermögen eingebüßt hatten, wieder zu Aemtern und Würden 
(vgl. Arift. 13). ᾿ 

4) Thuk. V, 65.765. Diodor XII, 80. Plut. Alkib. 15. Paufan. 
II, 20. Taufend junge ausschließlich für den Krieg erzogene Argiver zogen 
auf Anftiften des Alfibiades mit den übrigen athenifchen Sumtögenoffen 
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herrichaft umzuftoßen. In Syrakus wiederum war es das Volk das, 
Rolz auf feinen Sieg im Kampfe gegen die Athener, die republifanifche 
Verfaſſung in eine Demofratie verwandelte δ. In Chalkis ?) bes 
mächtigte fich das Wolf der Staatdgewalt, nachdem ε in Gemeins 
fchaft mit den Vornehmen den Tyrannen Phorus aus dem Meg ge- 
fchafft Hatte, und ebenfo zug das Volk auch in Ambrafia, nachdem εὖ 
in Verbindung mit den Verfchwornen den Tyrannen Periander ?) vers 
jagt hatte, die Staategewalt wieder an fidh. 

Ueberhaupt darf man nicht überfehen daß Jeder der einem 
Staate zur Macht verhilft, {εἰ es ein Privatmann oder ein Beamter, 
Zünfte oder fonft eine Claffe und in welcher Anzahl immer, auch Un— 
ruhen veranlaßt. Denn entweder fangen Unruhen Diejenigen an 
welche die Erſteren um ihr Ansehen beneiden, oder diefe felbit wollen, 
im Bewußtfein ihrer Verdienfte, πῷ nicht mehr mit den gleichen 
Rechten begnügen. 

Erſchütterungen erleiden aber die Verfaflungen auch wenn zwei 
einander entgegengefegte Stände, 3. B. die Reichen und die Bolfe- 
mafle, einander ziemlich gleich werden und der Mittelftand entweder 
ohne Gewicht oder gänzlich null ift. Denn fo lange der eine von δεῖς 
den Theilen augenfcheinlich den Vortheil des Uebergewichtes befigt, 
hat der andere Feine Luft etwas zu wagen. Deßwegen veranlaflen 


gegen die Epartaner: die Uebrigen wurden gejchlagen, die faufend Argiver 
aber hielten fich jo tapfer daß die Epartaner ihnen freien Abzug gewährten 
und mit Argos Frieden fchlofen. Die Taufend ſtürzten nun mit Hülfe der 
Spartaner die demofratiiche Regierung und richteten eine Dligarchie ein; 


nach 8. Diomaten aber erhob ſich das Wolf, brachte die Dligarchen um und 


ftellte die Demofratie wieder ber. 

4) Durch Diokles (Müller, Der. I, ©. 360. Diod. XIU, p. 568). 

2) Die Vornehmen find ohne Zweifel die Bejiger der Etutereien 
(Hippoboten), welche nach dem obengenannten Vorfall oligarchifch regierten 
und erſt von Perikles aus (dem euböifchen) Chalfis vertrieben wurden 
(Plut. Berifles 23). 

3) Dal. Rap. 10. Plutarch Amator. p. 60 H, fagt, Periander habe 
feinen Liebling durch die Frage ob er noch nicht ſchwanger [εἰ gereizt ihn 
umzubringen. 


nn... 
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auch die ausgezeichnet Rechtfchaffenen faft nie einen Aufſtand, denn 
ihrer find immer nur Wenige gegen Viele. 

Dieß alfo find im Allgemeinen die Urfachen und Veranlaffungen 
der Empörungen und Ummwälzungen unter allen Staatsformen. 

Die Mittel der Staatsumwälzungen aber find bald Gewalt bald 
Lift: Gewalt entweder gleich von Anfang oder erſt im Verlaufe der 
Bewegung; auch die Anwendung der Liſt ift eine doppelte. Das eine 
Mal weiß die Partei des Umfturzes die Bürger zuerft durch Täufchung 
für denjelben zu gewinnen und behauptet fich erſt nachher wider deren 
Millen mit Gewalt, wie man 3. B. zur Zeit der Vierhundert !) das 
Bolf durch das Vorgeben betrog, der Perſerkönig werde Geld zum 
Krieg gegen die Lakedämonier hergeben, und als die Füge an den Tag 
fam, mit Gewalt das Staatäruder zu behaupten fuchte; ein ander 
Mal gelangt eine Partei nicht blos anfänglich durch Ueberredung zur 
Herrichaft, fondern behauptet fich auch nachher durch daffelbe Mittel 
mit Zuftimmung der Betrogenen. 

Das ift im Allgemeinen die Entftehung der Umwälzungen in 
allen Staaten. ß 

5. (4) Sofort müffen wir num die verfchiedenen Staatsformen 
einzeln vornehmen, um die wirflichen Veränderungen derfelben zu bes 
trachten. Die Demofratieen werden meiftens durch die Zügellofigfeit 
der Volksführer geftürzt. Theils treiben fie die Befigenden durch 
fortwährende Echifanen gegen die Einzelnen zu geheimen Verbin— 
dungen (denn auch die ärgiten Feinde vereinigt die gemeinfame Furcht), 
theils hegen fie das Volk gegen Alle zufammen auf. Beiſpiele davon 
fann man in vielen Staaten fehen. 

So wurde in Kos ) die Demofratie geftürzt als fchlechte 


1) Dies geichah in Athen durch Alkibiades und die oligarchiichen 
Feldherren auf Samos, namentlich Rifander, Thuf. VIII, 47. 48. Göttling 
eitiert Ariftoph. Ach. 103, mo eine ähnliche Täufchung des Volks ergötzlich 
geichilvert ift; auf die obige Thatfache felbft aber fpielt Ariftophanes an 
in der Lyfiftrate B. 313. 490. 

2) Der legte der Tyrannen von Kos vor dem perfiichen Kriege hatte 
die Gewalt in die Hände des Volfs niedergelegt. Herodot VII, 164. 
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Demagogen auffamen, indem die Bornehmen fich gegen fie verbanden. 
Ebenso in Rhodus ?): hier führten die Demagogen Geldentichädig- 
ungen für das Volk ein und widerfegten ſich der Ausbezahlung der 
Ichuldigen Summen an die Trierarhen. So wurden denn diefe durch 
die gegen fie anhängig gemachten Privatklagen genötigt fih zum 
Sturze der Demokratie zu vereinigen. Auch in Heraflea 5) wurde die 
Bolfeherrichaft bald nadı der Gründung der Colonie durch die Schuld 
der Demagogen geftürjt. Denn die von ihnen mit Unrecht verfolgten 
Vornehmen machten fich flüchtig; dann ſammelten ſich aber die Flüch— 
tigen, kehrten zurüd und ftürzten die Bolfsherrichaft. 

Auf ähnliche Meife wurde auch in Megara ?) die Demofratie 
geftürjt. Die Demagogen vertrieben Viele von der Adelspartei nad 
einander um ihr Vermögen einziehen zu Fönnen, bis endlich der Flüch- 
tigen fo viele wurden daß fie zurüdfehrten, die Volkspartei in offener 
Feldſchlacht befiegten und die Dligarchie einführten. Daſſelbe ge: 
fchah zu Kyme*) mit der Demofratie, wo Thrafymahus fie ftürzte. 
Und wenn man die Umwälzungen in den andern Demofratieen näher 


1) gl. das 3. Kap. ©. 332. Die Trierarchen waren entweder, wie in 
Athen, die Reichen welche die Kriegsſchiffe auszurüften und etwa dafür 
einen Staatsbeitrag anzufprechen hatten, der ihnen verweigert wurde, oder 
die Befehlshaber der Schiffe melde ven Sold vorſchußweiſe beftritten hatten. 
Die Proceſſe gegen fie wurden alfo von ihren Gläubigern anhängig gemacht. 

2) Herakflea in Phthiotis war nach Thuf.3, 93 eine Golonie der Lafe- 
dämonier, welche Anfangs demofratiid regiert murde; zwanzig und einige 
Jahre nach der Gründung entftand ein Aufruhr in derjelben, die Lafeda- 
monier halfen ihrer Partei und tüdteten einen Theil des Volkes. Diodor 
XIV, p. 672. Sonſt veriteht man aber unter Heraklea ſchlechthin das 
vontiſche (am ſchwarzen Meer), das reichite und mächtigfte von allen. 
Bol. Suftin. XVI, 4. Indeſſen jet Ariftoteles weiter unten (K. 6), wo 
er diejes Heraflea meint, ausdrüdlich hinzu: das am Pontus. 

3) Olymp. 83. Schloſſer bezieht hieher das was Thuf. I, 103. 114. 
IV, 66 ff. und Plutarch Perikl. 30 erzählen; allein dort ift von Feiner 


Schlacht zwifchen den Verbannten und der demokratischen Partei in der 
Stadt die Rede. 


4) Die zwei befannteften ὃ. N. find das äoliſche in Kleinaften und 
das Kumä in Sampanien, eine Golonie des erjteren. Welches Ariftoteles 
meint, ift unbekannt. 
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unterfuchen will, fo wird man fait überall denfelben Hergang finden. 
Das eine Mal bringen fie (die Demagogen), um dem Volke gefällig 
zu fein, durch ungerechte Mafregeln die Bornehmen zum Aufftand, 
indem fie entweder ihre Befisungen der allgemeinen Vertheilung 
unterziehen oder ihre Einfünfte durch öffentliche Leiftungen erſchöpfen; 
das andere Mal thun fie es durch falfche Anklagen gegen einzelne 
Reiche, die fie in der Abficht anftellen ihr Vermögen einziehen zu Eönnen. 
: Sn den alten Zeiten dagegen, wenn der Demagog zugleich auch 
Feldherr war, pflegten die Demofratieen in Tyrannenherrfchaft umzu— 
fchlagen. Denn beinahe die meiften der alten Tyrannen waren vorher 
Demagogen gewefen. Daß dieß damals fo war und jegt nicht mehr 
der Fall ift hat feinen Grund darin daß damals die Volfsführer aus 
der Zahl der Heerführer hervorgiengen (denn große Redner waren fie 
noch nicht); jest aber, nach dem Auffchwung den die Nedefunft ge- 
nommen, werden zwar die der Nede Mächtigen Bolfsführer, weil fie 
aber vom Kriegshandwerf nichts verftehen fchreiten fie nicht zur Ge— 
walt, und wo es etwa gefchehen ift, da war ihre Herrfchaft von 
Eurzer Dauer. | 
Vebrigens kamen Tyrannenherrfchaften früher auch. aus dem 
Grunde häufiger auf als jegt weil man einzelnen Männern eine zu 
große Gewalt in die Hände legte; wie in Milet aus der Prytanie eine 
Zwingherrfchaft wurde, weil der Prytane ) in vielen wichtigen 
Dingen eine unbefchränfte Gewalt befaß. in anderer Grund ift 
daß die Städte damals noch nicht fo groß waren und das Volf auf 
dem Lande wohnte und unbefümmert um die Staatsgefchäfte feiner 
Arbeit nachgieng. Da fonnten die VBolfshäupter, wenn fie Friegerifch 
waren, fich leicht zu Tyrannen aufwerfen. Und das thaten fie jedes— 
mal auf das Vertrauen des Volkes geftügt. Diefes Vertrauen aber 
hatte feinen Grund in dem allgemeinen Haß gegen die Reichen. So 


1) In den ionifchen Städten und auf den Inſeln 3. B. Rhodus) be= 
deutet diefer Titel häufig die höchſte obrigfeitliche Perfon. Daß die Mi- 
lefier öfters Tyrannten hatten (wie Thraſpbul, Hiftiäos) ift bekannt. 


. 


344 Ariftoteled’ Politik. 


Pifiſtratos ἢ zu Athen, indem er gegen die Pediäer (die Landbefiger 
der Ebene) einen Aufitand erregte; fo Theagenes ) in Megara, indem 
er die Heerden der Reichen von der Maide am Flufle wegfieng und 
abichlachtete. So wurde auch Dionyfios zur Mürde eines Tyrannen 
erhoben als er den Daphnäos ?) und die übrigen Reichen anflagte, 
indem er durch feine Feindfchaft mit diefen als vermeintlicher Volks— 
freund Vertrauen gewann. 

Auch fommen Uebergänge aus der althergebrachten Form der 
Demokratie in die der neueften Zeit vor. Mo die Nemter durch Wahl 
befegt werden, ohne Rüdficht auf das Vermögen, und das ganze 
Nolf wählt, da bringen es die Aemterfüchtigen (Stellenjäger) durch 
ihre Umtriebe dahin dag das Volk fich über die Gefete erhebt. Ein 
Mitsel diefen Uebelftand zu verhüten oder doch zu bejchränfen beſteht 
darin daß die Zünfte, nicht das gefammte Volk, die Beamten zu 
wählen habeı. 4 

Dieß ungefähr find die Urfachen aller Verfaffungsänderungen in 
den Demofratieen. , 

6. (5) Die Umwälzungen in der Oligarchie laſſen fich befohders 
auf zwei Hauptarten zurüdführen: die eine ift wenn die Dligarchen 
das Dolf bedrüden; denn dann genügt der nächſte beſte Anführer, 
befonders wenn er vollends aus der Zahl der Dligardyen felbft her: 
vorgeht, wie Eygdamis ) auf Naxos, der nachher auch Gewaltherricher 
der Narier geworden ift. 

Liegt aber die Urfache des Aufitands in Andern als den Dligar- 
hen, fo gibt es wieder verjchtedene Fälle. Das eine Mal geht der 


4) Er fügte πῷ auf die Diafrier, die ärmere Klaſſe der Bergbe— 
mwohner. 

2) Um Olymp. 40. 

3) Diodor XII, 9. Gr war Feldherr der Syrakuſaner, der den 
Agrigentinern gegen die Karthager helfen follte. 

4) Ein Freund des Piſiſtratos, der ihn bei feinem Unternehmen auf 
Varxos unterftügte und dem er wiederum bei ber Unterjochung Athens 
Dienfte leiftete. Herodot I, 64. Den Hergang erzählt Athenäos VIII, 
p. 348 aus den „Staatsyerfaflungen“ des Ariftoteles. 
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Umfturz von den Reichen aus, die an der Negierung feinen Theil 
haben, wenn die Zahl der Würdenträger fehr gering ift, wie es in 
Mafftlia, in Iſtros, in Heraflea und in andern Staaten der Fall war. 
Die von der Negierung Ausgefchloffenen erregten jo lange Unruhen 
bis zuerft die älteren Brüder, dann fpäter auch die jüngeren Zutritt 
erhielten. An manchen Orten dürfen nämlich nicht zugleich Vater 
und Sohn, an andern nicht der ältere und jüngere Bruder in der Ne: 
gierung fißen. Im erftgenannten Falle nun 1) erhielt die Dligarchie 
eine republifanifchere Form; in Iſtros *) endigte fie mit einer Volks— 
herrfchaft; in Heraflea ?) gieng die Gewalt von einer geringeren Anz 
zahl auf Sechshundert über. 

Huch in Knidos?) wurde die Dligarchie aufgehoben, weil die 
Bornehmen fich felbit mit einander darüber entzweiten daß nur Menige 
an der Negierung Theil hatten und, wie in den obigen Fällen, neben 
dem Vater der Eohn ausgefchloffen war und unter mehreren Brüdern 
nur der ältejte eintreten ourfte. Denn das Volk machte fi) ihre Ent— 
zweiung zu Nußen, und da es einen der Vornehmen zum Führer 
befam griff es die Dligarchen an und überwältigte fie. Denn Zwie- 
tracht macht immer ſchwach. 

In Eryihrä ’) ftürzte das Volk in alten Zeiten unter der 


1) In Maſſilia war nach Strabo (IV, 271) ein größerer Nath von 
Sechshundert und ein Ausſchuß deijelben von Fünfzehn, welche die Regie— 
rung bildeten. Οἷς, p. Flacco 26 erklärt Maffilia für den beiten Optima= 
tenitaat. 

2) Stadt am Iſtros (Donan), eine Golonie der Milefter. 

3) ©. oben €. 342. 


4) Dorifche Stadt auf der Küfte von Kleinafien. Andere erzählen von 
dem Mathematiker Eudorus, einem Schuler Platon's, er habe feiner Vater— 
ſtadt Knidos neue Gelege gegeben. Vielleicht war dieß in Folge jener 
Revolution. 

5) Ebenfalls eine Golonie in Kleinaſien unweit Ephefus. Die Baſi— 
liden waren nah Etrabo XIV, p. 939 Abfümmlinge eines Sohnes des 
Kodrus, welcher Epheſus gegründet und über mehrere Eleinaftatifche Städte 

eherricht haben ſoll. Nach dem Zeugniß des Baton bei Suidas wurde ihre 
egierung von dem Ephefier Pythagoras geſtürzt, Eurz vor der Zeit des 

Kyrus. Herodot VII, 132 erwähnt einen Baſiliden aus Chios zur Zeit 
Nriftoteles. 23 
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oligarchifchen Herrfchaft der Baſiliden die Verfaflung um, obgleich die 
Machthaber den Staat vortrefflich verwalteten, blos weil es nicht 
mehr von einer Fleinen Minderzahl beherrſcht fein wollte. 

Die Oligarchieen erleiden aber auch Erjchütterungen durch fich 
felbft, wenn die Dligarhen aus Eiferfucht Umtriebe gegen einander 
machen. Die Umtriebe find aber doppelter Art: entweder werden fie 
im Kreife der Dligarchen felbft gemacht (denn auch in einer noch fo 
Eleinen Körverjchaft Faun ein Demagog auffommen, wie unter den 
Dreifig in Athen Charifles mit feinem Anhang durch feine Umtriebe 
innerhalb der Dreifig Alles vermochte, und ebenfo Phrynichos mit 
dem feinigen unter den PVierhundert); oder einige Mitglieder der 
Dligarchie machen Umtriebe bei dem großen Haufen, wie in Lariffa ἢ) 
die „Bürgerwächter“ (Protectoren) das Volk zu gewinnen fuchten, 
weil fie von ihm gewählt wurden. Und dieß gefchieht in allen Dlig- 
archieen, wo nicht die Klafie der Machthaber felbft die Aemter befest, 
fondern die Mahlfähigfeit zwar an großes Vermögen oder an He— 
tärieen (Genoflenfchaften) gebunden ift, das Wahlrecht aber von allen 
Maffenfähigen oder vom ganzen Volke ausgeübt wird, wie es in 
Abydos ?) der Fall war. Auch da wo die Gerichtshöfe nicht aus der 
Mitte der regierenden Klaſſe befetst werden. Hier führen die Um— 
triebe welche von den Dligarchen aus Anla von PBrozeffen gemacht 
werden zu Verfaffungsänderungen, wie dieß zu Heraflea am Pon— 
tus 5) geſchah. 

Ein anderer Fall ift wenn Einige von der oligarchiſchen Partei 
die Gewalt auf eine noch geringere Zahl von Theilhabern befchränfen 
wollen; dann fehen fich Diejenigen welche die Gleichberechtigung zu er= 
halten fuchen genöthigt das Volk zu ihrer Unterftüsung herbeizuzieben. 


des Zerres. Zur Zeit des peloponnefischen Krieges fanden die Erythräer 
auf Seiten Athens, Thuf. VIIL, 14. 

4) Oben B. IH, Kay. 2, ©. 242. 

2) Rolybins bezeichnet auch die Vertheidigung diefer am Hellefpont 
gelegenen Stadt gegen Philipp von Makedonien als das Werk eines Volfe- 
bejchluffes (X VI, 31). 

3) Siehe oben ©. 342, A. 2. 


Fünftes Buch. Cap. 6. \ 347 


Zum Sturz der Dligarchie fommt es ferner auch in Fällen wo 
die Machthaber durch ein ausfchweifendes Leben ihr Vermögen ver: 
ſchwendet haben. Solche fuchen dann Neuerungen anzuftiften und 
werfen fic) entweder felbft zu Tyrannen auf oder machen einen Andern 
dazu, wie Hipparinos ?) in Syrafus den Divnyfioe. Co zog in 
Amphipolis ?) ein gewifler Kleotimos die neuen Anfiedler von Chalkis 
herbei und brachte fie nachher zum Aufitand gegen die Reichen. Aus 
demfelben Grunde verfuchte Jener in Aegina ?), der die Verabredung 
mit Chares getroffen hatte, die Verfaſſung umzuftürzen. 

Manchmal alfo fuchen fie geradezu Unruhen zu ftiften, manchmal 
beitehlen fie den Staatsſchatz, weßhalb fie dann entweder unter fich 
jelbit entzweit werden oder mit denen in Streit gerathen die fich ihren 
Unterfchlagungen widerfeßen, wie es in Apollonia am Pontus 
der Fall war ?). 

Sit aber eine Dligarchie unter fich einig, fo wird fie nicht leicht 
durch eigene Schuld zu Grunde gerichtet. Gin Beweis davon ift die 
Berfaflung von Pharſalos. Dort herrfchen die Dligarchen, fo wenige 
ihrer find, über eine zahlreiche Bevölferung, weil fie ſich gut mit εἶπε 
ander zu vertragen willen. 

Geftürzt werden die Machthaber auch dann wenn im Innern der 
Dligarchie ſich eine neue Dligarchie bildet. Dieß ift der Fall wenn 
bei einer Kleinen Anzahl der zur Regierung berechtigten Klaffe nicht 
einmal alle Mitglieder derjelben zu den höchiten Staatsämtern zuge- 
laffen werden. So war es εἰπῇ in Elis’). Denn da die Staate- 


4) Der Schwiegervater des Dionyſios und vorber deſſen Amtsgenoſſe 
im Oberbefehl gegen die Karthager. 

2) Vgl. Kap. 3 und Thuf. IV, 102. 

3) Diefer Verfuch {{ nicht auf das zu beziehen was Herodot (VI, 88) 
von dem Aegineten Nifodromos erzählt, weil jener Verſuch Aegina zu ver— 
zathen nicht in die Zeit des Chares fallen Fann. 

9 Ein anderer δα! aus derſelben Stadt iſt oben Kap. 3, ©. 331 
angeführt. 

5) Thuf. V, 47 nennt die eleifche Verfaſſung eine Demokratie, in 
welcher Demiurgen und der Rath ber Sechshundert die Negierungsgewalt 
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gewalt ohnehin nur in den Händen Weniger lag, fo Famen nur Außerft 
Menige in den Rath der Alten, weil derielbe aus neunzig Perſonen 
befiehend auf Lebenszeit gewählt, die Wahl aber von den Machthabern 
ſelbſt abhängig und der Wahl der Geronten in Lakedämon ?) ähnlich war. 

Anlaß zum Umfturz der Oligarchie Ffann-fowohl der Krieg als 
der Friede geben. Der Krieg, wenn die Machthaber aus Mißtrauen 
gegen das Volf Miethfoldaten anzuwerben genöthigt find (denn gar 
häufig wird der dem fie Die Truppen anvertrauen ihr Tyrann, wie 
3. B. Timophanes in Korinth 5); oder find es mehrere Befehlähaber, 
fo werfen fich diefe zu Dynaſten auf); manchmal räumen fie aber aus 
Furcht vor dergleichen Folgen dem großen Haufen einen Antheil an 
den Negierungsrechten ein, weil fie das Volk zu Hülfe nehmen müffen. 
Im Frieden dagegen vertrauen fie oft wegen des gegenfeitigen Miß— 
trauens die Bewachung Miethjoldaten und einem parteilofen Befehle- 
haber an, der ſich jedoch zuweilen felbjt zum Herrn beider Parteien 
macht; ein Fall der in Lariſſa während der Regierung der Aleuaden 
unter Simos ?) und feinem Anhang vorfam, fowie in Abydos zur 
Zeit der Hetärieen (politifchen Genoflenichaften), deren eine die des 
Iphiades ) war. 

Unruhen entſtehen auch wenn unter den Oligarchen ſelbſt eine 
Partei die andere in Folge von Heiratsgeſchichten oder Prozeſſen zu 
verdrängen und zu unterdrücken ſucht. So die früher angeführten 
als Folge von Heiratsangelegenheiten; auch in Eretria ſtürzte Dia— 
goras die Oligarchie der Ritter °), weil er in einer Heiratsangelegen— 
ausübten. Plutarch fagt (Rolitifche Lehren, Kap. 10) daß ein Phormion 
in Elis den verhaßten oligarchifchen Nath geftürzt und fich dadurch Macht 
und Ruhm erworben babe. 

4) ©. Π, 9, ©. 223 aus Plutarch uf. 26. 

2) Bruder des Timoleon, der den Tyrannen nachher aus dem Mege 
ſchaffte. Plut. Timol. 4. Diodor XVI, 65. 

3) Nah Demoſth. f. δ. Kranz p. 241, 27. hat dieſer Simos Theſſa— 
lien an Rhilipp von Makedonien verrathen. 

4) Aeneas Takt. 25 erzählt von Iphiades ans Abydos am Hellejpont , 
wie er Rarion durch eine Kriegslift einnahnt. 


5) 3361. oben IV, 3. Herodot V, 77 nennt fie Hippoboten, Pferde— 
züchter. Diagoras war vielleicht auch ein Werkzeug Philipps v. Makedonien. 
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heit gefränft war. Megen einer gerichtlichen Entfcheidung entftand 
der Aufruhr in Heraklea und in Theben: in Heraflea wırde Eurytion, 
in Theben Archias !) auf Klagen wegen Ehebruchs zwar mit Necht, 
aber doch tumultuarifch zur Strafe gezogen; denn ihre Feinde giengen 
in der Nache fo weit daß fie fie auf offenem Markt unter das Joch 5) 
binden liefen. | 

Manche Oligarchieen wurden auch wegen allzu deſpotiſcher Re— 
gierung vor Unzufriedenen aus der regierenden Klaffe ſelbſt geftürzt, 
wie die in Knidos und die in Chios. 

Aber auch ein zufälliger Umftand Fann fowohl in der fogenannten 
Republik als in Dligarchieen Verfaſſungsänderungen zur Folge haben, 
wo nämlich die Nathefige, die NRichterftellen und die übrigen Nemter 
nach dem Cenſus befegt werden. Denn wenn auch der urfprüngliche 
Genfus den damaligen Berhältniffen gemäß bejlimmt war, fo daß in 
der Dligarchie nur Wenige, in der Nepublif nur noch die Mittelflafle 
au der Regierung Theil hatte, [0 kann e8 bei zunehmendem Mohlitand, 
[εἰ es in Folge des Friedens oder unter andern günftigen Umftänden, 
geichehen daß die nämlichen Befigungen einen vielfach höhern Werth 
erhalten, fo daß alle Bürger an allen Nechten Theil befommen; eine 
Veränderung die fich bald in allmählichem Fortfchritt und unvermerft, 
bald auch fchneller vollzieht. 

Dieß find die Urfachen der Empörungen und Veränderungen in 
den Dligarchieen. Uebrigens fchlagen die Demofratieen und die 
Dligarcyieen nicht immer in die entgegengefegten Formen um, fondern 
fie gehen manchmal nur in eine gleichartige Verfaflungsform über,, 


1) Derfelbe welcher Theben an Agefilaos verrieth. Von feiner Molluft 
führt Zenophbon Hellen, V, 4 ein Beiipiel an. Aelian, Mannigf. Geſch. 
XL, 6 erzäblt einen ähnlichen Auftritt in Theſpiä, der müglichermeife der— 
felbe fein Fönnte mit dem welchen Ariftoteles im Auge hat: „Ein Ehebrecher 
wurde erfappt und gefeilelt über den Markt geführt. Cein Anhang be= 
freite ihn. Darüber entbrannte ein Aufruhr, wobei viele Menjchen 
umfamen.“ ἡ 

2) Aebnlich dem Halseifen des Prangers, aber aus Hol; ein 
Inſtrument das ehemals bei uns unter dem Namen der „Geige“ int Ge— 
brauch war. 
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3. B. aus gefeßlich befchränften Demofratieen oder Dligarchieen 
werden unumfchränftswillfürliche, oder umgefehrt. 


7. (6) In den Ariftofratieen entitehen die Empörungen eines— 
theils daraus daß nur Wenige zu Chrenftellen gelangen können. 
Derfelbe Grund welcher, wie wir gezeigt haben, auch in den Oligar— 
hieen Unruhen veranlaßt. In gewiſſer Hinftcht nämlich ift auch die 
Ariftofratie eine Dligarchie, denn in beiden find eg Wenige die regie— 
ten, nur nicht aus dem gleichen Grunde *) find es Menige; und weil 
man dieß überfieht hält man auch die Nriftofratie für Dligarchie. 
Diefer Fall muß befonders dann eintreten wenn die auegefchlofiene 
Claſſe aus Leuten befteht die fi) an perſönlichem Werthe den Res 
gierenden gleichftellen, wie in Lakedämon die fogenannten Parthenier 
(und fie ſtammten auch von den Gleichberechtigten), die man auf einer 
Verſchwörung ertappte und dafür aus dem Lande ſchickte um Tarent 
anzulegen ); oder gefchieht es wenn Männer von Bedeutung, die den 
Andern an perfönlicher Tüchtigkeit in Nichts nachftehen, von Leuten 
höheren Nanges geringichäßig behandelt werden, wie Lyſander ?) von 
den Königen; oder wenn ein perfönlich tapferer Mann nicht zu den 
Ehrenftellen zugelaffen wird, wie Kinadon ), der den Aufftand gegen 
die Spartiaten zur Zeit des Ageſilaos anitiftete. 

Ein anderer Fall ift wenn die Einen gar zu arm, die Andern 
übermäßig reich find, und dieß ereignet fich befonders in Kriegszeiten. 
So war εὖ der Fall in Lakedämon zur Zeit des meffeniichen Krieges, 
wie man aus dem „Eunomia“ betitelten Gedichte des Tyrtäos erſieht. 


4) Sofern die Dligarchie blos auf dem Reichthum, die Ariftofratie 
aber entweder anf Reichthum (und Geburt) und auf perfönlichem Werth 
oder auf diefem allein beruht. 

2) „Sungfernfühne“, die außerehelichen Söhne welche die Epartiaten 
während des erjten meflenifchen Strieges gezeugt hatten. 

3) Agefilaos 3. B., dem er zur Königswürde verholfen hatte, machte 
ihn blos zum Proviantmeifter im ‚Heere. 

4) Die Ephoren entdedten feine Anfchläge, brachten ihn mit Lift 
— Stadt und tödteten ihn und feine Mitverſchwornen. Zenophon 
Hell. III, 3. 
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Einige Bürger nämlich, die vom Krieg zu hart gedrückt waren, ver 
langten eine andere Vertheilung des Landes '). 

Ferner, wenn Einer ſchon mächtig ift und feine Macht noch 
weiter ausdehnen fann, fo empört er fich um Alleinherrfcher zu wer— 
den; und dieß fcheint in Lakedämon Paufaniag, der Feldherr im Perſer— 
friege, und Hanno ?) in Karthago beabfichtigt zu Haben. 

Eine Haupturfache des Untergangs der Nepublifen fowohl als 
der Nriftofratieen liegt in der Verfaſſung felbft: es ift die Abweichung 
vom Nechtsprinzip. Die Wurzel des Mebels in der Republik ift daß 
das demofratifche und das oligarchifche Element, in der Ariftofratie daß 
diefe beiden und die Rückficht auf den perfönlichen Werth nicht richtig 
gemischt find. Befonders aber fommt es auf die Miſchung jener 
beiden, der Demokratie und der Oligarchie, an. Denn ſie ſind es was 
ſowohl die Republiken als die meiſten der ſogenannten Ariſtokratieen 
in ſich zu vereinigen fuchen. ! 

In diefer Mifchung liegt auch der Unterfchied zwifchen den Ari— 
ftofratieen und den fogenannten Republifen ?), und davon hängt ihre 
fürzere oder längere Dauer ab. Derfaffungen die ſich mehr zur 
Dligarchie Hinneigen nennt man Nriftofratieen; diejenigen welche 
fich der Volfsherrfchaft nähern, Republifen. Ebendarum find auch 
die legteren dauerhafter als jene andern. Denn die Mehrzahl ift 
immer das Stürfere, und die Gefammtheit ift eher zufrieden wenn 


4) Weil nämlich ihre eigenen Güterloofe vom Feinde verheert wurden 
und deßhalb während des Krieges nicht mehr angebaut werden durften. 
Bauf. IV, 18, 2, welcher binzufegt daß Tyrtäos diefen Etreit ge— 
ſchlichtet habe. 

2) Juftin XXL, 4 erzählt mehrere derartige Verfuche des Hanno, die 
eine graufame Race am feiner ganzen Familie zur Bolge hatten. Bol. 
Plut. Polit. Lehren p. 141 H. 
᾿ς 9) Θὲ könnte auffallen daß Ariftoteles hier das Moment des perfüne 
lichen Werthes, das er fonft als Hauptmerfmal der Ariftofratie bezeichnet, 
außer Acht zu laffen fcheint. Aber er hat früher fchon bemerkt daß der 
perfönliche Vorzug gewöhnlich irrigermeife im Adel, welcher mit dem Reich— 
thum zufammenfalle, gefucht wird; und Ariftofratieen in diefem gewöhn— 
lichen Einn, „ſogenannte“ Ariftofratieen, hat er hier im Ange. — Republik 
ijt der Bürgerjtaat, oben IV, 41. 
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Alle gleiche Rechte Haben; die Reichen dagegen, wenn ihnen die Ver: 
faffung das Uebergewicht gibt, werden gern gewaltthätig und fuchen 
immer mehr an fich zu reißen. 

Ueberhaupt aber, nach welcher Seite die Verfaſſung ſich bins 
neigt, nach diefer geht in der Negel auch ihre Umwandlung vor fich, 
indem je die betreffende Partei ihre Macht fortwährend erweitert; fü 
geht die Republik gewöhnlich in Demokratie, die Ariftofratie in Olig— 
archie über; oder auch in entgegengefegter Nichtung , die Ariftofratie 
in Demofratie, wenn nämlich die Nermeren als der unterdrückte Theil 
das Webergewicht auf die entgegengefegte Seite ziehen, und die 
Republik in Dligarchie. Denn nur die Gleichheit nach Verhältniß 
und die Sicherheit des Eigenthums gibt einer Verfaflung Beftand. 

Der fo eben bezeichnete Fall ereignete fi) in Thurii '). Weil 
der Cenſus für die Erlangung von Staatsämtern zu hoch war, fehritt 
man zur Herabfegung deflelben und zur Vermehrung der Zahl ver 
Negierungsmitgliever. Die tieferliegende Urfache war aber daß die 
Vornehmen gefeswidrig den ganzen Landbefit an ſich gezogen hatten, 
denn die Verfaffung näherte fich fo fehr der Oligarchie daß fie ihre 
Macht immer weiter ausdehnen konnten. Da wurde endlich das Volf, 
das fich im Kriege geftählt hatte, der Befagungstruppen Meifter und 
ruhte nicht, bis alle diejenigen welche zu viel Land befaßen diefes 
herausgaben. 

Weil überhaupt alle ariſtokratiſchen Verfaſſungen ſich oligarchiſch 
geſtalten, dehnen die Vornehmen in denſelben ihren Beſitz immer mehr 
aus, wie z. B. in Lakedämon das Vermögen allmählich in die Hände 
Weniger kommt; und die Vornehmen können alsdann immer mehr 
thun was fie wollen und ihre Töchter verheiraten wohin fie wollen, 
So fiel auch der Staat der Lofrer durch die Verfehwägerung mit 
Dionyfios ?), was in einer Demokratie und auch in einer wohlge- 
mifchten Ariftofratie nicht gefchehen fein würde. 


4) Dal. Kap. 3, ©. 335. Am. 2. 
2) Dionyſios der ältere hatte eine gewiſſe Doris aus Lokri zur Fran. 
(Divd. XIV, 44. Die Rheginer hatten ihm die Bitte um eine ihrer Töchter 
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Die Ariftofratieen zerfallen aber meiſtens unmerflich durd) αἴ τ 
mähliche Auflöfung, wie wir oben !) ſchon im Allgemeinen von allen 
Berfafiungen bemerft Haben daß auch der geringfügige Umftand Ur— 
fache von Staatsumwälzungen werden kann. Denn fobald man nur 
etwas an der Verfaflung fallen läßt, dann rütteln Andere alsbald um 
fo leichter an etwas Größerem, bis fie endlich die ganze Ordnung 
wanfend gemacht haben. Auch davon liefert die Verfaſſung von 
Thurii ein Beifpiel. Dort beftand das Gefeg daß Einer nur alle 
fünf Sahre den Oberbefehl im Heere führen dürfe. Ginige junge 
Kriegshelden, die bei der Mafle des Heeres beliebt waren, verachteten 
die Männer der StaatEregierung und hofften leicht die Oberhand zur 
befommen. Defwegen verfuchten fie zuerft diefes Gefeg aufzuheben, 
jo daß es geftattet wäre den Dberbefehl ohne Unterbrechung zu ber 
halten, wobei fie vorausfahen daß das Volk bereitwillig fie zu Feld: 
herren wählen werde. Die Beamten die zur Aufrechthaltung der 
Gefege berufen waren, die fogenannten Symbulen, fuchten zwar Anz 
fangs ſich dem Unternehmen zu widerfegen, liegen ſich aber endlich 
zum Nachgeben bewegen, in der Vorausſetzung daß die Leiter der Be— 
wegung nach Befeitigung diefes Gefeßes die übrige Verfaflung unan— 
gefochten laffen werden. Nachher aber, als fie weiteren Aenderungen 
in der Geſetzgebung Einhalt thun wollten, richteten fie lediglich nichts 
mehr aus, fondern die ganze Staatsordnung gieng in eine Dynaften- 
herrſchaft derer über welche die Neuerungen angefangen hatten. 

Alle Berfaflungen aber zerfallen entweder von innen heraus, 
oder aber durch einen Anſtoß von Außen, wenn eine enfgegengefeßte 
Staatsform entweder bei den Nachbarn befteht oder zwar in der 
Ferne, aber in Verbindung mit Macht und Einfluß. Das Lebtere 
war der Fall unter ver Herrjchaft ver Athener und Lakedämonier: 


abgefchlagen.) Doc erft Dionyſios der jüngere benutzte die Wermandtichaft 
mit den Lofrern, ihre Stadt zu unterwerfen; feine Befagung wurde aber 
am Ende vertrieben, und feine Kinder büßten den Gewaltſtreich des Vaters 
ſchwer. Strabo VI, p. 397. Athen. XII, p. 541. 


4) Kap. 3. 
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die Athener hoben überall die Oligarchieen, die Lafonen die Demo— 
kratieen auf. 

Damit find num ungefähr die Urfachen der Aufjtände und Um: 
wälzungen in den verfchiedenen Staaten angegeben. 


8. (7) Zunächft haben wir nun von den Mitteln der Erhaltung 
fowohl im Allgemeinen als in Nüdficht auf jede einzelne Verfaffung 
befonderg zu reden. Vor Allem iſt Hear daß wenn man die Urfachen 
der Zerftörung einer Berfaflung fennt auch die Mittel ihrer Erhaltung 
gegeben find. Denn die entgegengefetten Mittel Haben auch entgegen 
gejegte Wirkung; Zerftörung ift aber das Gegentheil von Erhaltung. 

Sn Berfaflungen von richtiger Mifchung der Elemente muß man 
vor allen Dingen jede Abweichung von den Gefegen zu verhüten 
fuchen, ganz befonders aber über die Fleinfte Mebertretung wachen. 
Denn die Mebertretung der Geſetze fehleicht ſich unwermerft ein, wie 
die Fleinen Ausgaben, wenn fie ſich oft wiederholen, ein Vermögen 
aufjchren. Die Veränderung bleibt deßhalb unbemerkt weil fie 
nicht auf ein Mal vor [ὦ geht. Das Urteil wird dadurch getäufcht, 
wie durch den Trugſchluß: Wenn das Einzelne unbedentend ift, fo find 
auch alle einzelnen Fälle zufammen unbedeutend. Das ift zwar in 
einer Beziehung richtig, in der andern aber nicht. Denn das Ganze 
und das Zuſammen iſt nicht felbit unbedeutend, fondern es befteht nur 
aus unbedeutenden Theilen. Ein Hauptaugenmerk ift alfo auf diefen 
Anfang zu richten. Sodann darf man fich nicht auf die Kunfigriffe 
und Echlingen verlaffen, durch die man die Menge zu täufchen fucht, 
denn die Erfahrung macht fie zu Schanden. Mas ich aber unter 
Kunftgriffen in den Verfaſſungen verftehe it oben ) aus einander 
geſetzt worden. 

Ferner ift zu beachten daß nicht nur ἠδὲ ———— ſon⸗ 
dern auch Oligarchieen ſich erhalten, nicht weil ihre Verfaſſungen an 
ſich dauerhaft ſind, ſondern weil die Lenker des Staates ſowohl mit 
den von der Regierung ausgeſchloſſenen Bürgern als mit den Mit— 


4) Qigl. IV, 13, ©. 311. 
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gliedern des regierenden Standes fih in gutes Vernehmen zu feßen 
wiffen: mit den Ausgefchloffenen dadurch daß fie feinen derjelben 
kränken und diejenigen welche fich zu Volksführern eignen würden zur 
Regierung beiziehen, die Ehrgeizigen alfo nicht an der Ehre, die 
Maſſe nicht in ihren materiellen Intereſſen benachtheiligen; unter 
fih [εἰδῇ aber und mit ihren Standesgenoffen dadurdy daß fie auf 
demofratifchem Fuß mit einander verfehren. Denn die Gleichheit 
welche die Volksfreunde unter der Gefammtheit herzuftellen fuchen ift 
unter den Ebenbürtigen nicht nur gerecht, fondern aud) heilfam. 

Menn daher der regierende Stand zahlreich ift, fo find viele 
demofratifche Ginrichtungen mit Vortheil anzuwenden, 3. B. daß die 
Amtsdauer halbjährig fein foll, damit alle Gleichberechtigten dazu 
gelangen fünnen. Denn die Gleichberechtigten bilden gleichfam unter 
fi eine Demokratie, daher auch, wie früher bemerft wurde, manch— 
mal Demagogen unter ihnen auffonmen fünnen. Das hat fodann 
für die Ariftofratieen und Oligarchieen auch die Folge daß fie weniger 
in Dynaftenherrfchaft ausarten. Denn bei Furzdauernder Gewalt 
fann man nicht fo leicht fchlimme Plane verfolgen als bei langdauern= 
der. Und dieß ilt eben der Grund warum in Dligarchieen und Des 
mofratieen Tyrannenherrfchaften entftehen; denn in beiden trachten 
nach der Tyrannenherrfchaft entweder die Mächtigften, und das find 
bier die Demagogen, dort die Dynaſten (Familienhäupter); oder die 
welche die höchften Staatsämter befleiden, wenn fie die Gewalt lange 
Zeit inne haben. 

Zur Erhaltung der Verfaſſungen trägt aber nicht allein die 
Entfernung von den zerftörenden Glementen, fondern bisweilen auch 
ihre Nähe bei. Denn die Furcht macht daß man die Verfaflung befler 
zu wahren ſucht. Defwegen müſſen diejenigen denen an ihrer Er— 
haltung gelegen ift Beforgniffe rege machen, damit die Leute wach— 
fam bleiben und die Wahrung der Verfaſſung wie eine nächtliche 
Eicherheitöwache nie einftellen. Man muf die entfernte Gefahr in 
die Nähe rüden. Ferner muß man der Giferfucht und Entzweiung 
der Bornehmen durch die Gefege vorzubeugen fuchen, und im eins 
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tretenden Falle die außerhalb der Parteiung Stehenden im Auge bes 
halten, ehe auch fie hineingezogen werden. Denn das Uebel in feinem 
Beginne zu erfennen ift-nicht Sedermanns Sache, fondern erfordert 
einen erfahrenen Staatsmann. 

Gegen die aus dem Genfus hervorgehende Veränderung in der 
Oligarchie und Republik, welche dann eintritt wenn die Schätzungs— 
fummen (für die Wahlfähigfeit) zwar diefelben bleiben, der Geld: 
reichthum aber zunimmt, ift e8 zweckmäßig die Summe des gefammten 
Steuerkapitals mit der der früheren Zeit zu vergleichen, und zwar in 
Staaten in welchen von Jahr zu Jahr eingejchägt wird jährlih, in 
den größeren aber alle drei oder fünf Jahre. Und ergibt ſich eine 
vielmal größere oder vielmal Feinere Summe als zu der früheren 
Zeit, wo der verfaſſungsmäßige Genfus feitgefegt wurde, jo muß der— 
{εἶδε nach einem Gefes erhöht oder herabgejeßt werden, und zwar im 
Berhältniß zu der Vermehrung erhöht, wenn das Steuerfapital größer 
geworden, herabgefegt und vermindert aber, wenn es gejunfen ift. 
Thut man das nicht, fo läuft man Gefahr daß in dem einen Fall aus 
der Republik Dligarchie, aus Dligarchie Dynaftenherrichaft werde, 
in dem andern aus Republik Demofratie, aus Oligarchie Republik 
oder Demofratie. 

Eine gemeinfame Regel für Demofratie, Dligarchie, (Monarchie) 
und jede andere Verfaſſung ift auch: feinen Einzelnen unverhältniß— 
mäßig emporfommen zu,laften, fondern lieber geringere Würden auf 
längere Dauer als große auf ein Mal zu verleihen, denn dadurch wird 
der Menjch verdorben und es ift nicht Jedermanns Sache großes Glück 
zu ertragen; andern Falls, wenn man fie auf ein Mal verliehen 
hat, muß man fie ja nicht wieder alle auf ein Mal entziehen, fondern 
nur nach und nad). Bor allen Dingen muß man durd) die Gefeß- 
gebung ἐδ fo zu leiten fuchen daß Fein Ginzelner zu einer weitüber: 
wiegenden Macht, fei es an Anhang oder an Reichthum, gelangt; 
ift aber das verfäumt, fo muß man die Dienfte eines Solchen aus: 
wärts verwenden. 

Da aber auch das Privatleben Manche zu Neuerungen verleitet, 
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fo muß man eine Auffihtsbehörde *) für diejenigen einfegen welche 
nicht den Grundſätzen der Verfaflung entiprechend leben, in der Des 
mofratie denen der Demofratie, in der Dligarchie denen der Dligarchie 
und fo fort je nad) Maßgabe der Verfaflung. Aus denfelben Grün: 
den muß man auch verhüten daß nicht der eine oder andere Theil der 
Bürgerfchaft befonders [ὦ gute Tage made. Ein Mittel dagegen 
ift daß man die Gefchäfte und Aemter immer der entgegengefegten 
Klafle in die Hände gibt. ntgegengefegt meine ich fo wie die Ge— 
bildeten dem Wolfe, oder die Armen den Neichen. Auch kann man 
verfuchen die Maffe der Armen und der Neichen unter einander zu 
mifchen, oder den Mittelitand zu heben. Dadurch befeitigt man die 
aus der Ungleichheit hervorgehenden Neibungen. 

Von der größten Wichtigkeit ift ferner in jeder Verfaffung daß 
durch Die Gefege und durch die ganze Einrichtung dafür geforgt fei 
daß die Staatsämter nicht zu Mitteln der Bereicherung werden. 
Und darüber hat man befonders in Dligarchieen zu wachen. Denn 
die Menge läßt es fich ſchon gefallen von der Regierung ausgefchloffen 
zu fein, ja der Einzelne ift fogar froh wenn er ungeftört feinen Privat: 
geichäften nachgehen kann, außer wenn fie glauben daß die Beamten 
den Staat berauben. In diefem Fall erbittert fie Beides, fowohl 
von der Ehre als von den Vortheilen fich ausgefchloffen zu fehen. 

Unter einer folchen VBorfehrung allein ift es auch möglich De— 
mofratie und Ariftofratie in einem Staate zu vereinigen. Denn fo 
läßt es fich möglich denfen δα β die Vornehmen und die Menge haben 
was jeder Theil wünfcht. Daß Alle an der Regierung Theil nehmen 
fönnen ift demofratifch; dag nur die Vornehmen wirflich regieren ift 
ariftofratifch. Dieß wird der Fall jein fobald man an den Staate: 
ämtern fich nicht bereichern Fan. Denn die Armen werden feine 
Aemter begehren, weil nichts dabei zu gewinnen ift, fondern lieber 
ihren Privatgefchäften nachgehen; die Neichen aber werden fie an— 
nehmen fönnen, weil fie Feine Belohnung aus dem Staatsvermögen 


1) Eine folche war der Areopag in Athen nach feiner urfprünglichen 
Beitimmung. 
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bedürfen. Und der Bortheil davon wird der fein daß die Armen 
wohlhabend werden, weil fie fich ausschließlich ihrem Gewerbe widmen 
fönnen, die VBornehmen dagegen nicht nöthig haben von dem gemeinen 
Manne fich befehlen zu laſſen. 

Um nun die Beraubung des Staaisvermögens zu verhindern, 
muß die Mebergabe des Schatzes in Gegenwart aller Bürger gefchehen 
und müflen Abfchriften der Rechnung in den Phratrien, Klaſſen und 
Zünften niedergelegt werden; und um die uneigennützige Verwaltung 
zu befördern, müfjen Chrenauszeichnungen für das Verdienſt durch 
das Gefeg in Ausficht geftellt fein. 

Ferner muß man in Demofratieen die Reichen jchonen, indem 
man nicht blos ihre Beftigungen nicht zu theilen verlangt ſondern auch 
nicht einmal ihre Ginfünfte, was doch in einigen Staaten 9 unver: 
merkt gefchieht; es ift im Gegentheil beſſer fie davon abzuhalten 
wenn fie Eoftfpielige und doch nuglofe öffentliche Leiftungen, wie Schau: 
fpiele, Fackelaufzüge und Anderes dergleichen mehr freiwillig über: 
nehmen wollen. In den Dligarchieen dagegen muß man ganz be- 
fonders für die Armen Sorge tragen, ihnen die mit Heinen Bortheilen 
verbundenen Aemter zufommen laffen, und wenn Einer der Neichen 
fi) eine Mifhandlung der Armen erlaubt, jo muß eine größere Strafe 
darauf gefeßt fein als wenn es Giner ihresgleichen thut. 

Auch dürfen die Erbfchaften nicht durch Schenkung vergeben 
werden, fondern nur nach der Geſchlechtsfolge, und Giner foll nicht 
mehr als eine Erbſchaft antreten dürfen. Denn auf diefem Wege 
fann das Vermögen der Einzelnen gleichmäßiger erhalten und eine 
immer größere Anzahl von Armen in Wohlſtand verfegt werden. 

Auch ift es fowohl in der Demokratie als in der Dligarchie rath- 
fam denen welche weniger Antheil an der Negierung haben in allen 


4) Ein Beifpiel davon ift die Antidofis (Wermögenstaufch) in Athen. 
Menn ein vermöglicher Bürger durch eine ihm auferlegte Leiftung fich be= 
ſchwert glaubte, weil ein Reicherer übergangen fei, fo Eonnte er nach jolo= 
nifchem Necht auf Austausch feines Vermögens mit dem des Andern Ben 
Der Beklagte mußte entweder den Tauſch eingehen oder die fragliche 
Leiftung (Liturgie) felbft übernehmen. 
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anderen Dingen entweder gleiche Berechtigung oder auch einen Vor: 
zug einzuräumen, in der Demokratie den Reichen, in der Dligarchie 
den Armen, mit alleiniger Ausnahme der höchften Staateämter; denn 
diefe dürfen nur der nach der Verfaſſung bevorrechteten Klaſſe oder 
mehreren Mitgliedern derfelben anvertraut werden. 

9. Drei Eigenfchaften aber müſſen diejenigen befigen welche 
die höchiten Staatsämter befleiden follen: erftlich Liebe zu der be— 
fiehenden Verfaſſung; zweitens die größte Befähigung für die Re— 
gierungsgefchäfte, drittens die der jedesmaligen Verfaſſung befonders 
entiprechende Tugend und Gerechtigkeit. Denn wenn das Recht nicht 
in allen Verfaſſungen eines und daflelbe itt, fo muß nothwendig auch 
der Begriff der Gerechtigkeit in jeder wieder ein anderer fein. Dabei 
entfteht die Frage: Wenn ſich diefe drei Eigenfchaften nicht in einer 
Berfon beifammen finden follten, wie ift dann die Entfcheidung zu 
treffen? 3. B. wenn Einer ein ausgezeichnetes Feldherrntalent δὲς 
füße, aber ein unredlicher Mann und der Verfaſſung nicht zugethan 
wäre, ein Anderer aber (ohne die erſte Gigenfchaft) ein rechtfchaffener 
Mann und Freund der Verfaſſung, wie hätte man da zu wählen? 

Sch denke, man muß hier zweierlei berückfichtigen: welche Eigen— 
Schaft häufiger und welche feltener unter Menfchen überhaupt vor— 
fomme. Bei der Wahl eines Feldherrn alfo ift mehr auf Kriegser- 
fahrung als auf Tugend zu ſehen. Denn Feldherrntalent it jeltener, 
Rechtlichkeit häufiger. Bei der Wahl eines Gefegwächters oder eines 
Sinanzverwalters verhält es fich umgekehrt; denn das Amt erfordert 
größere Tugend als die Meiften gewöhnlich befigen, die nöthige 
Kenntniß dazu aber ift Allen zugänglid. Nun fönnte man aber 
fragen: Wenn fowohl die Fühigfeit zur Führung des Amtes als Liebe 
zur Berfaffung vorhanden ift, was bedarf es da noch der Tugend? 
Diefe beiden Eigenjchaften werden fchon ausrichten was dem Staate 
frommt. Doch, es kann ja Mancher jene beiden Eigenfchaften befigen 
und dabei unfähig fein fich felbft zu beherrfchen, fo daß er trogdem 
gegen das Gemeinwejen ebenjo handelt wie er bei allem Wiflen und 
aller Liebe zu fich ſelbſt doch [ὦ ſelbſt ſchlechte Dienfte thut. 
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Mit Einem Wort: Alles dasjenige was wir in der Gefesgebung 
als heilfam für die Verfaſſungen erfennen ift auch ein Mittel zur 
Erhaltung der Verfaffung; und in diefer Beziehung gilt befonders 
die oft erwähnte Grundregel, darüber zu wachen daß die Partei welche 
die Verfaſſung will der Zahl nach ſtärker fei als die andre, welche 
fie nicht will. 

Neben all’ diefem darf man aber etwas nicht aufer Acht laffen 
was jest in den ansgearteten Verfaſſungen nicht beachtet wird, das 
Mittelmaß. Denn manche für demofratifch geltenden Mafregeln find 
der Nuin der Demofratie, und manche fcheinbar oligarchifchen der der 
Dligarchie. Staatsmänner aber welche in der Anwendung folcher 
Mafregeln die einzige politifche Tugend fehen treiben die Sache auf 
die Spike. Sie überfehen etwas was ich durch ein Gleichniß aus— 
drücen will. Cine Nafe 3. B. kann von der Linie der vollfommenen 
Schönheit zur Form der Habicht: oder Stülpnaſe abweichen und 
doch immer noch fehön fein und ihren Neiz haben, aber nicht mehr fo 
bald man die Abweichung noch weiter bis zur Uebertreibung ausdehnt, 
fondern dann zerjtört man erftlich das Ebenmaß des Gliedes und macht 
am Ende daß fie gar Feiner Nafe mehr gleicht, wegen des Uebermaßes 
und des Mißverhältniffes zu den übrigen Partieen. Und ebenfo ver: 
hält es fich mit jedem andern Gliede. Daſſelbe ift nun auch bei ven 
von der Norm abweichenden Verfaflungen der Fall. 

Die Oligarchie und Demokratie kann noch erträglich befchaffen 
fein, wenn fie auch die Grenzlinie der beften Staatsform überfchreiten; 
treibt man aber in der einen oder andern die Abweichung noch weiter, 
fo macht man zuerft daß die Verfaſſung fchlechter wird, und am Ende 
daß fie aufhört Verfaflung zu fein. Darum muß der Gefeßgeber und 
der Staatsmann wohl beachten welche demofratifche Mafregeln die 
Demokratie und welche voligarchifche die Dligarchie erhalten und 
welche andere ihr verderblich find. Nun kann feine von beiden Formen 
auf die Dauer beftehen ohne den Gegenfaß der Reichen und der Maſſe, 
fondern fobald Gleichheit des Vermögens eintritt muß nothiwendig 
die Verfaſſung eine andere werden. Wer alfo die Gegenpartei durd) 
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übertriebene Gejege zu Grunde richten will richtet die Verfaſſung 
zu Grunde. 

Sin diefem Punkte fündigt man aber fowohl in den Demofratieen 
als in den Dligarchieen. In den erfteren find e8 die Demagogen, da 
wo: das Volk ſich über die Gefete erhebt ?), denn fie ſpalten durch 
ihren Kampf gegen die Reichen immer den Staat in zwei Parteien. 
Εἰς follten aber im Gegentheil innmer im Intereſſe der Reichen zu 
forechen fcheinen, und ebenfo in den Dligarcjieen die Dligarchifchges 
finnten im Intereſſe des Volkes, und die Eide der Leßteren follten 
gerade entgegengefest lauten von dem den fie jet ſchwören. Jetzt 
nämlich ſchwören fie in einigen Dligardhieen: „Und dem Volfe will ich 
abhold jein und zu feinem Schaden rathen was ich vermag“, während 
fie vielmehr das Gegenteil ſich zum Grundfat machen und auf ihre 
Fahne fchreiben follten, mit der ausdrüdlichen Verſicherung in ihren 
Eiden: „ich will dem Volke nicht Unrecht thun“. 

Das wichtiagfte won allen bejprochenen Mitteln zur Erhaltung 
der Verfaflungen, das jest allgemein vernachläßigt wird, ift die Er— 
ziehbung im Geifte der VBerfaflung. Denn die zweckmäßigſten Gefeße, 
wenn fie auch von allen Gliedern der Staatsgefellichaft einftimmig 
gutgeheißen find, find erfolglos wenn die Einzelnen nicht von Jugend 
auf im Geifte der Verfaffung erzogen find, Ὁ. h. volfsthümlich, wenn 
die Geſetze volksthümlich, oligarchifch, wenn fie oligarchifch find. 
Denn herrſcht die Zügellofigfeit über den Einzelnen, fo herrſcht fie 
aud) im Staate. 

Sm Geifte ver Verfaſſung erzogen fein heißt aber nicht: thun was 
die Dligarchen oder was die Anhänger der Demokratie gerne fehen, 
fondern verfichen wie man fich einerfeits als Oligarch, anderfeits als 
Demokrat behaupten Fann. Heutzutag aber wachfen in den Dlig- 
archieen die Söhne der Negierenden in Weichlichfeit heran; die der 
Armen dagegen werden durch Leibesübungen und Arbeit geftählt, fo 
daß fie viel eher Luft und Kraft befommen Neuerungen anzufangen. 

In den vorzugsweife für demofratifch geltenden Demofratieen 

, 1 Bel. V,5 am Ente. 
» Ariftoteles. 24 
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iſt das Gegentheil deflen was im öffentlichen Intereffe liegt herrfchend 
geworden. Dieß rührt daher daß man fich von der Freiheit einen 
falfchen Begriff madjt. Zwei Beftimmungen find es auf denen die 
Demofratie beruht: die Herrichaft der Mehrzahl und die Freiheit. 
Das Recht nämlich gilt hier für Gleichheit, der Begriff der Gleich— 
heit aber ift daß das allgemein gültig ift was die Menge befchließt; 
Freiheit und Gleichheit aber heißt ihnen daß Seder thun darf was er 
will. Darum lebt auch in ſolchen Demofratieen Feder wie er will 
und nach Gelüften, wie Guripides fagt‘). Das ift aber verkehrt. 
Denn nicht für Knechtſchaft muß man es halten der Berfaflung gemäß 
zu leben, fondern für ein Mittel zu ihrer Erhaltung. 

Dieß find im Allgemeinen die Urfachen der Veränderung und 
des Untergangs der Verfaffungen und die Mittel ihrer Erhaltung und 
ihres Beſtandes. 

10. (8) Es iſt nun noch übrig auch in Betreff ver Monarchie 
die Urfachen ihrer Zerftörung und die Bedingungen ihrer Erhaltung 
zu unterfuchen. Im Ganzen find jedoch die Fälle die im Königthum 
oder in der Tyrannis vorfommen den bei den freien Verfaflungen er: 
wähnten Fällen ziemlich ähnlich. Denn das Königthum nähert fich 
der Nriftofratie, wie die Tyrannis aus der ertremen Dligarchie und 
Demokratie hervorgeht; deßwegen iſt denn auch die leßtere für die 
Unterthanen die nachtheiligite Form, fofern fie aus zwei Uebeln zu: 
fammengefest tft und die Auswüchfe und Fehler beider Verfaflungen 
in fich vereinigt. 

Schon die Entftehung beider Arten von Monarchie beruht auf 
ganz entgegenfegten Urfachen. Das Königthum ift zum Schutze ver 
Gebildeten gegen das Volk entftanden, und der König wird aus der 
Mitte der Gebilveten wegen feiner Ueberlegenheit in der Tugend oder 
wegen feiner tapferen Thaten oder wegen der Worzüge eines darin 
hervorragenden Gefchlechtes aufgeftellt; der Tyrann dagegen wird 
aus der Maſſe des Volfes gegen die Vornehmen eingelegt, um dag 
Volk gegen ihre Bedrückungen zu ſchützen. 

4) Vielleicht Iphig. in Aul. 1017. 
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Den Beweis liefert die Gefchichte. Faft die meiften Tyrannen 
find eigentlich aus Demagogen entitanden, die durch die Verfolgung 
der Vornehmen das Vertrauen des Volkes gewonnen hatten. Auf 
diefe Art entftand wenigftens ein Theil der Gewaltherrichaften, als 
die Staaten ſchon mächtig geworden waren; die früheren dagegen ent- 
fanden theils durch Könige welche die väterlichen Sagungen überfchritten 
und nach einer deipotifcheren Gewalt firebten, theils durch Männer 
die zu den höchſten Staatsämtern gewählt waren (denn vor Zeiten 
übertrugen die Bolfsgemeinden ihre ftaatlichen und priefterlichen ?) Vor— 
fteherfchaften auf lange Dauer an diefelbe Perfon), theils aus Dlig- 
archieen in denen Einer mit unumfchränfter Vollmacht zum Staats- 
oberhaupt gewählt wurde. Denn in allen diefen Fällen war es ihnen 
leicht fich vollends zum Alleinherrn zu machen, wenn fie nur wollten, 
weil ihnen zum Voraus fchon die Macht entweder der füniglichen 
Mürde oder des hohen Anfehens zu Gebot ftand. So erhob fi 
Pheidon ?) in Argos und Andere auf der Grundlage des Königthums 
zu Tyrannen; die Tyrannen in Jonien ?) dagegen, fo wie auch Pha— 
laris 2, von der Stufe der höchiten Ehren; Panaetios in Keontini, 
Kuvfelos in Korinth, Peififiratos in Athen, Dionyfios in Syrafus 
und Andere wurden gleichfall$ Tyrannen aus Demagogen. 

Das Königthum ift, wie gefagt, auf die Grundfäge der Ariſto— 
Fratie gebaut. ES beruht nämlich auf dem Vorzug fei es der perfün- 
lichen Tüchtigfeit oder des Gefchlechts oder auf WVerdienften um das 
Land, oder neben diefen Gigenichaften auch auf der Macht. Alle 


4) Soviel als weltliche und geiftliche Aemter; im Griechiſchen De— 
miurgen und Theoren. 

2) Zu unterfcheiden von dem oben II, 6 angeführten. 

3) Die ionifhen Golonieen in Ajten hatten urfprünglich Könige, be— 
ſonders aus dem Gefchlechte des Kodrus (Her. I, 147), zur Zeit der perſi— 
ſchen Herrichaft Tyrannen (ebd. IV, 137). 

4) Die Agrigentiner, zu denen Phalaris als Abenteurer Fam (DI. 55, 
4), batten vor ihm eine timofratijche Verfaſſung. Ginen früheren Verſuch 
des Phalaris in Himera fich zum Tyrannen aufzumerfen, der durch Steſi— 
choros vereitelt wurde, erwähnt Aristoteles in der Rhetorik II, 20. 
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alien Könige gelangten zu diefer Mürde weil fie ſich Verdienſte um 
ihre Städte oder Völker erworben Hatten oder erwerben fonnten, [εἴ 
es daß fie im Kriege das Volk wor Sklaverei bewahrt Hatten, τοῖς 
Kodros '), oder daraus befreit, wie Kyros ?), oder den Staat ge— 
gründet und Land erobert, wie die Könige der Lafedämonier ?), der 
Makedonier ?) und der Molofler ὃ). 

Der König hat die Beftimmung ein Wächter darüber zu fein 
daß die befigende Klaſſe Feine Beeinträchtigung, das Volk dagegen 
feine Mifhandlung erleidve; die Tyrannenherrfchaft aber hat, wie 
ſchon oft bemerkt worden, nie das allgemeine Intereffe im Auge, außer 
wo es der Privatvortheil des Tyrannen mit ſich bringt. Das Ziel 
des Tyrannen ift das Mohlleben, das des Königs die Bildung. 
Deshalb liegt auch der Vorzug auf den der Tyrann Anfpruch macht 
im Reichthum, der des Königs mehr in der Ehre; und die Wache des 
Königs befteht aus Bürgern, die des Tyrannen aus Söldnern. 

Daß aber die Tyrannenherrfchaft die Uebel der Demofratie und 
der Dligartchie in fich vereinigt ift einleuchtend: von der Oligarchie 
hat fie daß das Ziel ihres Strebens nur Reichthum ift, denn er ift 
die unerläßliche Bedingung, unter der allein die ftehende Schutzwache 
und das Wohlleben auf die Dauer unterhalten werden kann; ferner 
daß fie dem Wolfe nicht traut, weßhalb die Tyrannen auch immer die 
Waffen wegnehmen laffen. Auch das daß man das gemeine Volk 
drückt, aug der Stadt vertreibt und an verfchiedenen Orten anftedelt 5) 


1) Kodros folgte feinem Water Melanthos, der zum Lohne feines 
Sieges über den Böotierfönig Kanthos die Rönigswürde in Athen empfangen 
haben foll. Ariftoteles Scheint Vater und Cohn zu verwechfeln. 

2) Nach Herodot’s Erzählung. 

3) Die Herakliden. 

4) Krankos. 

5) Pyrrhos, ein Sohn Adhille, nach der Sage, und deſſen Sohn 
Moloſſos, der zu dem Königreich Epirus den Grund gelegt haben foll. 
Mehr davon weiter unten. Ä 

6) Die Fälle welche Ariftoteles bier im Auge hat find wohl die Ka— 
tonafophoren, Sklaven der Sikyonier und der Athener, und bie Zerſplitte⸗ 
rung der Einwohnerſchaft von Mantinea durch die ſpartaniſche Oligarchie 
(Zen. Hell. V, 2,7.). Göoͤttling. 


nn 
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ift beiden, der Tyrannis und der Dligarchie, gemein. Don der Demo: 
fratie dagegen hat fie daß fie die Angefehenen als Nebenbuhler und 
Hemmfchuhe ihrer Herrfchaft fortwährend befämpft,. fie heimlich und 
offen zu verderben fucht und fie aus dem Lande jagt. Und wirklich 
gehen won diefen gewöhnlich die Verfchwörungen aus, weil die Einen 
von ihnen felbft herrfchen, die Andern mwenigfteng nicht SHaven fein 
wollen. Darauf zielt ver Rath welchen Beriander dem Thraſybul in 
dem Abbauen der hervorragenden Achren gab, um ihm zu bedeuten daß 
man immer die hervorragenden Bürger aus dem Mege räumen müſſe. 

Wie nun vorhin bemerkt wurde, darf man für die Umwälzungen 
in den Monarchieen diefelben Urfachen annehmen wie in den freien 
Verfaſſungen. rlittenes Unrecht, Furcht und Verachtung find es 
auch hier was die Mafle der Untertbanen gegen die Monarchieen zum 
Aufitand bringt, unter dem Unrecht hauptfächlich Beichimpfung, 
manchmal auch Entziehung des Eigenthums. Auch die Zwede des 
Aufitandes find hier diefelben wie dort, in den Tyramnenherrfchaften 
wie in den Monarchieen; denn die Größe des Neichthums umd der 
Ehre, die der Monarch befitt, ift das wonach Alle verlangen. 

Der Angriff felbft it entweder gegen die Perfon des Negenten 
oder gegen die Herrichaft felbit gerichtet. Angriffe wegen Beſchim— 
pfung gehen auf die Perfon. So vielfach nun die Beichimpfungen 
fein fönnen, haben fie doch alle das gemein daß fie den Zorn reizen. 
Eind die Angreifer gereizt, jo fuchen fie in der Regel nur Rache, nicht 
ihre eigene Erhebung. So war der Angriff auf die Pififtratiten ἢ 
eine Folge der Entehrung der Schwefter des Harmodiog und der Be- 
ſchimpfung des Harmodiog ſelbſt. Harmodios rächte die Schweſter, 
Ariftogeiton den Harmodios. Die Verfchwörung gegen Pertander, 
den Tyrannen von Ambrafia, hatte ihren Grund darin daß er beim 
Gelage in Gefellfchaft feines Lieblings an diefen die Frage richtete, 
ob er fchon von ihm fchwanger εἰ. ἡ. Der Angriff des Paufanias 

4) Thufyd. VI, 54. Anders und ohne Erwähnung der Schmweiter ift 
die Geſchichte in Platon's Hipparch p. 229 erzählt. 

2) ©. oben V, 4. 
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auf Philipp *) war dadurch veranlaßt daß dieſer ihn von Attalos un: 
geſtraft hatte befchimpfen laften; der des Derdas auf Amyntas 5) den 
Kleinen dadurch daß diejer fih des Mißbrauchs feiner Sugendlichkeit 
gerühmt hatte. Ginen ähnlichen Grund hatte der Angriff des Eu: 
nıuchen auf Euagoras von Kypern: weil der Sohn des Lebteren ihm 
jeine Frau entführt hatte, tödtete er den Vater aus Rache für die 
Beihimpfung ?). 

Diele Verfchwörungen find ferner aus förperlicher Entehrung durch 
Monarchen hervorgegangen, wie die des Kratäos gegen Archelang ?). 
Schon lange war er entrüftet über den jcehimpflichen Umgang, fo daß 
audy ein geringerer Vorwand zu feinem Anfchlag genügte. Diefer 
war dag ihm der König gegen fein Verfprechen feine feiner beiden 
Töchter zur Frau gab, jondern die ältere, weil er durch den Krieg mit 
Sirras und Arrabäos in die Enge getrieben war, mit dem König von 
Elimea 5), die jüngere mit feinem Sohn Amyntas vermählte, in der 
Abficht der Entzweiung deielben mit feinem andern Sohne von der 
Kleovatra zu begegnen. Allein die wahre Urſache feines Grolls war 
doch die Entrüftung über den Benusdienit zu dem er mißbraudyt wurde. 
Mit ihm verband [ὦ zu diefem Anfchlag der Lariffäer Hellanofrates ®) 
aus demjelben Beweggrund. Auch feine Sugendlichkeit hatte der 
König genoſſen, und da er ihn nicht feinem Verfprechen gemäß in feine 
Vaterſtadt zurüdführte, fo jah Iener in dem gepfiogenen Umgang fein 


4) Daß übrigens Nlerander und feine Mutter Olympias nicht frei von 
dem Verdacht waren den Raufanias zu der Ermordung Philipps anges 
ftachelt zu haben, fagt Plut. Aler. 10. 

2) Beide Namen kommen öfter in der Gefchichte vor, ohne daß zu 
ermitteln wäre welcher Amyntas bier gemeint fei. 

3) Die Beihimpfung für ihn als Eunuchen in doppeltem Einn ges 
nommen. 

4) Thuk. U, 99. IV, 83. Plat. Gorg.p. 82H. Alkib. D,7. Aelian 
Mann. Gefh.1I,21. VIII, 9. Blut. Liebesg.p. 79. Anders Diod. XV. p. 671. 

5) Vgl. Xen. Hell. V, 2, 38. 

6) Hellanofrates, der fonjt nicht genannt wird, fcheint durch einen 
Aufftand aus Lariifa vertrieben am Hofe des Archelaos von Makedonien 
Hülfe gefucht zu haben. 
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Liebesverlangen, jondern abfichtliche Befchimpfung. Co haben au 
die Nenier Parron und Heraflides den Kotys !) umgebracht um ihren 
Vater zu rächen: Adamas aber fiel von Kotys ab wegen der Schmach 
daf jener ihn als Knaben hatte verfchneiden laffen. 

Viele haben auch wegen förperlicher Mißhandlung durch Schläge 
- in der Entrüftung die Urheber entweder umgebracht oder doch ange— 
griffen, weil fie fich beſchimpft fühlten, und zwar Leute von obrigfeit- 
lichem und ſelbſt füniglichem Nange, wie Megafles in Mytilene ſich 
mit feinen Freunden gegen die Penthaliden 7) verfchwor und fie aus 
dem Meg räumte weil fie umgergiengen und die Leute mit Ruütteln 
fchlugen; und fpäter erichlug Smerdis den Penthilos weil er Schläge 
von ihm befommen und von der Seite feiner Frau hinausgefchleift 
worden war. Das Haupt der Verfchwörung gegen Archelaos wurde 
Dekamnichos, der erite Anftifter derfelben, und die Urfache feines 
Grolles war daß ihn der König dem Dichter Euripides zur Aus— 
peitfchung überliefert hatte. Euripides nämlich war gegen ihn απ 
gebracht weil er fi über den übeln Geruch feines Mundes geäußert 
hatte ?). So find noch viele Herrfcher aus ähnlichen Urfachen entweder 
aus dem Wege gefchafft oder durch geheime Anfchläge bedroht worden. 

Ein gleicher Beweggrund iſt auch die Furcht. Auch fie fanden 
twir unter den Urfachen der Ummwälzungen in den Monarchieen fowohl 


1) Kotys, ein König in Thrafien. Sein Reich zog Philipp von Make— 
donien als Schiedsrichter zwifchen jeinen beiden Söhnen an πῷ (Suftin 
VII, 3). Demojthenes gegen Ariftofrates p. 659 nennt ftatt des Parron 
einen Python; ebenſo Divg. Zaert. III, 46 und Plut. an zwei Stellen. — 
Aenea war eine thrakifche Stadt. — Die nähere Urſache des Mordes ift 
unbekannt. Demoſthenes fpricht auch von dem Abfall eines gewiſſen 
Miltofydes, nennt aber die Urfache des Abfalls nicht. Nach dem Zuſam— 
menhang unferer Stelle muß Adamas, von dem fonft Nichts befannt ift, 
an der Ermordung des Kotys Theil genommen haben. ' 

.2) Die Penthaliden von Penthilos, einem Eohn des Oreſtes, welcher 
Lesbos nach der Cage bevölfert haben fol. Panf. II, 18. DI, 2. Ein 
ipäterer Penthilos lebte zur Zeit des Pittafos, der feine Tochter beirathete. 

3) Die Antwort welche Euripides auf diefen Vorwurf bei Etob. 39 
gibt ift jedenfalls beiler als diefe Radye: „Wohl möglich“, fagte er, „denn 
es ijt darin fo Vieles verfault was ich nicht jagen durfte”, 


368 Ariftoteles’ Volitik. 


als in den freien Verfaflungen. So fuchte Artapanes ?) den Arta- 
xerxes zu tödten, weil er für jeine Verleumdung des Darius Strafe 
fürchtete, ven er ohne Geheiß des Artarerres, aber in der Hoffnung der— 
felbe werde die Cache über dem Mahle vergeften und ihn nicht weiter 
gedenken, hatte aufhängen lafien. 

Andere Verſchwörungen waren die Folge der Verachtung de 
Herrn: fo die gegen Sardanapal?), den Einer feiner Leufe unter den 
Frauen am Spinnrocen fah, wenn anders das Gefchichtchen wahr iſt. 
Iſt es aber auch von diefem nicht wahr, fo könnte es doc) an einem 
Andern wahr geworden fein. Auch gegen den jüngern Dionyfios 
erhob fich Dion aus bloßer Verachtung, da er fah daß feine Mitbürger 
diefe Stimmung theifen und der Tyrann beftändig betrunfen jet. 

Auch Freunde des Herrfchers verfchwören fih aus Verachtung 
gegen ihn. Sie verachten ihn weil fie wegen feines unbedingten Vers 
trauens ihn tänfchen zu Eönnen hoffen. Auch wenn fie glauben die 
Herrichaft an fich reifen zu können, werden fie gewiflermaßen durch 
Verachtung auf ihre Anschläge geführt. Denn weil fie mächtig find 
verachten fie im Gefühl ihrer Macht die Gefahr und fchreiten leicht 
zur That; fo namentlich die Heerführer gegen ihre Monarchen, wie 
4. B. Kyros gegen Aftyages, weil er fowohl deflen Lebensart als feine 
Kriegsmacht verachtete: die Kriegsmacht, weil fie erichlafft war, den 
König, weil er fehwelgte; ebenfo der Thrafer Seuthes gegen Ama— 
dokos °), deſſen Feldherr er war. 


4) Diodor XI, 69 und Kteſias 29, auch Juftin IH, 4 erzählen von ihm 
Folgendes: Artapanes, der Mörder des Xerres, habe den Artarerres be⸗ 
redet, fein Bruder Darius habe den König ermordet, und ihn dadurch be— 
wogen ben Darius binrichten zu laſſen. Dann habe Artapanes aus 


Herrfchlucht auch dem Artarerres nach dem Leben getrachtet, aber den 


Megabyzos ins Geheimniß gezogen, der den Anfchlag vem König verrietb 
und ihm den Mörder feines Vaters und Bruders nannte. Hierauf fei 
Artapanes mit feinen Söhnen umgebracht worden. Im Original jtebt 
Kerres; die Verwechslung des Namens Kerres mit Artarerres ift aber häufig. 


2) Der legte König von Afiyrien. Sein Mörder war der Meder Arbazes- 


3) Das Nähere bei Xenopbon Anab. VU, 3. Hell. TV,8. Gorn. Nep. 2 


Iphikt. 2. Dempfthenes gegen Ariftofr. init. 
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Bei andern Empörern wirken mehrere diefer Urfachen zufammen, 
ἃ. B. Verachtung und Habfucht, wie bei dem Verrath des Mithri- 
dates an Ariobarzanes ‘). Diefer Beweggrund ift befonders bei den 
Unternehmungen folcher Mäuner wirffam die bei natürlicher Kühn 
beit eine hohe militärifche Stellung bei ihren Monarchen einnehmen; 
denn Tapferfeit in Verbindung mit Machtbefis ift Kühnbeit, und 
Beides zufammen führt fie zu Empörungen, weil fie des Sieges ge: 
wiß zu fein glauben. 

Eine andere Triebfeder als bei den bisher Genannten wirkt bei 
denen die fich aus Ehrgeiz empören. Denn nicht um den Preis, wie 
Manche fich gegen die Tyrannen auflehnen, weil fie diefelben im Beſitz 
großer Neichthümer und großer Ehren fehen, entjchließt fich derjenige 
zu einem fo gefahrsollen Unternehmen welcher fich aus Ehrgeiz empört. 
Jene haben allerdings nur den genannten Zwed im Auge, aber diefe 
erheben fich gegen ihre Herrfcher, wie fie fich zu jeder andern außer: 
ordentlichen That entfchliegen würden durch die fie fich einen Namen 
machen und bei der Welt befannt werden Eönnen, nicht um die Allein— 
berrfchaft an fich zu reißen, fondern um ſich Ruhm zu erwerben. 

Nur ift freilich die Zahl derer die aus diefem Grunde fo etwas 
wagen fehr Hein; denn ein Solcher muß entjchlofien fein fein Leben 
für Nichts zu achten, falls ihm das Unternehmen nicht gelingen follte. 
Sie müflen von dem Gedanken Dions begleitet fein; aber fo denken 
eben nicht leicht Viele. Er zog mit einer geringen Mannfchaft gegen 
Dionyfios, indem er erflärte daß es ihm genug [εἰ an dem Unter: 
nehmen, joweit er es num auch führen fünne, Theil gehabt zu haben; 
und wenn er auch) beim erften Tritt auf feindlichen Boden fallen follte, 
fo werde ihm ein folcher Tod willfommen fetn. 

Auch die Tyrannenherrfchaft wird, wie jede andere Verfaflung, 
in dem einen Fall von Außen her geftürzt wenn ein Staat von ent⸗ 
gegengeſetzter Verfaſſung mächtiger iſt. Denn daß ein ſolcher Staat 
den Willen dazu hat iſt eine natürliche Folge aus dem principiellen 
Gegenſatz. Mas aber Einer will, das thut er auch ſobald er es kann. 

4) Zeuophon Kyrop. VIII, 8,4, wo Nriobarzanes Vater des M. heißt. 
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Entgegengefegte Verfaſſungen find aber erſtlich Volfsherrichaft und 
Tprannenherrfchaft, wie ein Töpfer dem andern, nach Heſiods Aus: 
drud, denn auch die extreme Volfsherrfchaft ift Tyrannei (und darum 
deren Rivalin); ferner Monarchie und Ariftofratie wegen des Gegen 
faßes ihrer Staatsgrundfäße. Daher haben die Lakedämonier faft 
alle Tyrannenherrfchaften geftürzt; fo auch die Syrafufaner in der 
Blüthezeit ihrer freien Verfaſſung. 

Andernfalls zerfällt fie von innen heraus, wenn die Betheiligten 
fich entzweien, wie die Gewaltherrichaft der Familie Gelons und nen= 
lid) die des Dionvfios. Die Herrſchaft Gelons wurde dadurch geftürzt 
dag Ihrafybul, der Bruder des Hieron, ven Sohn Gelons t) verführte 
und zu Ausfchweifungen verleitete, um felbit auf den Thron zu kom— 
men, wogegen die Verwandten aufammentraten, um durch den Sturz 
des Thraſybul den Thron felbft zu retten; allein die Volkspartei, die 
zu ihnen half, nahm die Gelegenheit wahr und verjagte die ganze 
Eippfchaft. Den Dionyftos *) aber vertrieb fein eigener Schwager 
Dion an der Spite eines Heerhaufens und mit Hülfe des Volkes, 
wurde jedoch ſelbſt darauf umgebracht. 

Don den beiden hauptſächlichſten Urfachen der Auflehnung gegen 
die Tyrannei, Haß und Verachtung, ift die erftere, der Haß, zwar ums 
zertrennlich von Tyrannenherrichaft, und doch ἰδ ihr Sturz häufiger 
die Folge von Verachtung des Tyrannen. Zum Beweife dient die 
Erfahrung daß die Gründer der Gewaltherrfchaften fie in der Regel 
auch bis an ihr Ende behauptet haben, ihre Nachfolger aber fat ohne 
Ausnahme fie fogleich verlieren, weil fie durch genußfücktiges Leben 
in Verachtung finfen und dem heimlichen Ueberfall viele Blößen darbieten. 

Als ein Moment des Hafles ift auch der Zorn zu rechnen, denn 
gewiffermaßen hat er diefelbe Wirfung. Sa er ift oftmoch wirfiamer 

1) Nicht Gelon, fordern Hieron hatte einen Sohn Namens Divmenes, 
der dem Water hätte folgen follen. 

2) Bon dem Eturz des Tyrannen Thraſybul bis auf die Herrfchaft 
des Dionyſios, ungefähr 60 Fahre lang, behaupteten die Syrakufaner ihre 


freie Verfaſſung und befreiten nach dem Zeugniß des Diodor auch andere 
Städte von ihren Tyrannen, wie Arijtoteles oben erwähnt hat. 
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als der Haß, denn der Uebergang zur That erfolgt rafcher, weil die 
Leidenichaft Feine Ueberlegung zuläßt, und am häuftgften folgt man 
den Eingebungen der Leidenfhaft nach einer Beſchimpfung, wie der 
Sturz der Piliftrativenherrfchaft und vieler andern beweist. Dennoch 
iſt der Haß weit mehr Urſache davon; denn der Zorn iſt mit Schmerz 
verbunden, was die Ueberlegung erſchwert; die Feindſchaft dagegen 
iſt ohne Schmerzgefühl. 

Um es mit Einem Wort zu ſagen: die Urſachen die wir für den 
Sturz der äußerſten und zügelloſen Oligarchie und der extremen 
Demofratie angegeben haben find gleichfalls auch für die Tyrannen— 
berichaft anzunehmen. Denn jene Verfaflungen find eigentlich nur 
vielföpfige Tyrannieen. 

Das Königthum wird am wenigiten durch Urfachen von Außen 
zerftört und darum ift es von längerer Dauer. Die meiften Urfachen 
des Verderbens liegen in ihm ſelbſt. Zerftört wird es auf zweierlei 
Art: erfilih, wenn die Mitglieder des Königshaufes fich entzweien, 
und zweitens, wenn die Könige allzu tyranniſch zu regieren verfuchen 
und ihre Gewalt über die gefeßlichen Grenzen hinaus zu erweitern 
fireben. In unfern Zeiten bildet fich jedoch Fein eigentliches König— 
thum mehr, fondern wenn je noch eine Monarchie entfteht, fo ift es 
vielmehr eine Tyrannenherrichaft. Denn das Königthum foll eine 
freiwillig übertragene, mit größerer Gewalt ausgeftattete Negierung 
fein; in unfern (griechiichen) Staaten aber herrſcht ziemliche Gleiche 
heit, und es gibt Keinen der fo weit hervorragte daß fein Verdienft an 
die Größe und Hoheit diefer Würde hinreichte. Aus diefem Grunde 
gibt es auch Feine freiwillige Unterwerfung mehr. Kommt aber Einer 
zur Herrſchaft durch Lift oder durch Gewalt, fo heißt das fchon Ty— 
rannenherrichaft. 

In dem erblichen Königthum find außer den genannten noch zwei 
Urfachen des Verfalles aufzuzählen: die eine dag. manche Regenten 
ſich verächtlich machen, die andre daß fie gewaltthätig verfahren, ob— 
gleich fie nicht die Macht des Tyrannen, fondern nur die Würde eines 
Königs beſitzen. In diefem Falle war der Sturz immer etwas Leichtes. 
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Denn wenn die Unterthanen nicht mehr wollen, hat es mit dem 
König fchnell ein Ende; nur der Tyrann hält ſich auch wider Willen 
feiner Unterthanen. Dieje und ähnliche Urfachen alſo führen ven 
Untergang der Monarchieen herbei. 

141. (9) Erhalten werden fie im Allgemeinen, wie fich von ſelbſt 
verſteht, durch die entgegengeſetzten Mittel; im Beſonderen aber, und 
zwar zunächſt das Königthum, durch freiwillige Mäßigung der Ge— 
walt. Denn je befchränfter ihre Gewalt ift, von defto längerer Dauer 
muß jede Herrfchaft fein. Die Regenten felbft werden in diefem Falle 
weniger defpoiiich, halten fich mehr in den Schranken der allgemeinen 
Eitte und werden darum auch weniger zum Gegenfiand des Neides 
ihrer Unterthanen. Aus diefem Grund hielt fich aud) das Königthum 
der Molofler!) fo lange Zeit, und das lakedämoniſche befteht darum 
fo lange weil gleich von Anfang die Gewalt unter zwei Könige ge— 
theilt wurde und wiederum Theopomp fie durch verfchiedene andere 
Beltimmungen, befonders aber dadurch ermäßigte daß er das Epho— 
renamt ihnen zur Seite feste. Denn was er an Macht dem König: 
thum nahm, das erfeßte er ihm durch die Dauer, fo daß er es 6: 
wiſſermaßen eher vergrößert als vermindert hat. Das foll er απ 
feiner Frau °) geantwortet haben, als fie ihn fragte ob er πῶ nicht 
ſchäme den Thron in geringerem Anfehen feinen Söhnen zu hinter: 
laffen als er ihn von feinem Vater empfangen habe? „Gewiß nicht, 
babe er aefagt, denn ich hinterlaffe ihn dauerhafter.“ 

Die Tyrannenherrfchaften erhalten fich auf zwei ganz entgegen- 
gefeste Verfahrungsarten 8). Die eine ift die hergebrachte, nad 


4) Bon Moloffog, dem Sohn des Pyrrhos und Enkel Ahill’s, deſſen 
Nachkommen Epirus eroberten. Die gemüßigte Ra ya ftammte 
von Arrybas, welcher attifche Einrichtungen nach Epirus übertragen haben 
fol. Die Vertreibung des Königs Alfetas und die des Aeakides, welche 
Diodor anführt (XV,p. 13), beweist nur für die bürgerliche Selbſtändig- 
feit des epirotifchen Volkes. : 

2) Plutarch Lyk. 7. Die gleiche Antwort gab (nach Lampridius) der 
Kaifer Alerander Sever auf einen Ähnlichen Vorwurf feiner Mutter 
Mammäa und feiner Gemahlin Memmia. ᾿ 

3) Daß auf der nachfolgenden Schilderung der Regierungsmarimen 


| 
| 
| 
| 
| 


᾿ 
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welcher die meiften Tyrannen ihre Herrfchaft führen. Den größten 
Theil der dahingehörigen Marimen foll zuerfi der Korinther Perian- 
der 5) aufgeftellt haben; viele derfelben kann man auch von der per: 
fiihen Regierung abnehmen. 

Die längft befannten Mittel die Tyrannis foviel möglich zu er— 
halten beftehen nämlich darin daß man die Hervorragenden bricht, 
Männer von Selbitgefühl aus dem Mege räumt und weder Tijchges 
noffenichaften noch politifche DVBerbindungen noch gemeinfame Er— 
ziehbung oder fonft etwas Aehnliches duldet, fondern Alles. bewacht 
was zwei Eigenschaften im Volke weden fünnte, Selbftgefühl und 
gegenfeitiges Vertrauen; daß man feine Vorträge noch andere wiflen- 
fchaftliche Zufammenfünfte gejtattet und Alles anwendet um die Un— 
terthanen foviel möglich in gegenfeitiger Unbefanntfchaft zu erhalten; 
denn die Befanntichaft erhöht das gegenfeitige Vertrauen. 

Dazu kommt noch daß die Angefehenen die ſich in der Etadt 
aufhalten fich überall zeigen und fleißig bei Hof erfcheinen müffen. 
Denn fo Fann ihr Thun und Treiben am wenigften verborgen bleiben, 
und durch das beftändige Aufwarten müſſen fie ſich an eine niedrige 
Denfart gewöhnen. Dazu noch andere ähnliche Marimen der Ty— 
rannen, wie fie bei ven Perfern und den übrigen Barbaren zu Haufe 
find. Denn fie haben alle venfelben Zwed. Berner, daß nichts ge— 
heim bleiben kann was irgend Einer der Unterthanen fpricht oder thut, 
fondern überall Aufpafler da find, wie in Syrafus die fogenannten 
Zuträgerinnen, und. die Horcher welche Hieron überall hinſchickte wo 
eine Gefellfchaft oder Zufammenfunft ftattfand. Denn aus Furt 


des Tyrannen ber Hauptinhalt von Macchiavellis Prineipe beruht ift von 
früheren Ueberfesern fchou bemerkt worden. Einen Borgang hatte Dagegen 
Ariftoteles zum Theil in Kenophons Hieron. 


4) Dal. oben ©. 269, Anm. 3. Daß Periander den Rath δὲς 
folgte, wie auch fein Vater Kypſelos Schon nach ähnlichen Grundfägen 
regiert hatte, iſt unzweifelhaft, obgleich Piutarch im Gaftmahl der 
fieben Weifen (p. 147 C) es beftreitet. Ueber die Nachahmung beffelben 
durch Sertus Tarquinius in Gabii (Livius I, 54.) vergleiche Dionyfios 
Halif. IV, 56, 
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vor dergleichen Werkzeugen wagen die Leute nicht fo leicht ein freies 
Mort, und wagen fie eg, fo bleibt es um fo weniger verborgen. 

Ein ferneres Mittel ift daß man die Leute gegen einander ein: 
nimmt und verhest, Freunde gegen Freunde, das Volk gegen die 
Vornehmen, und die Neichen unter einander jelbft. Ferner ift es eine 
Mafregel des Tyrannen daß er auf die Verarmung der Unterthanen 
binarbeitet, einerfeits um die Unterhaltung des ftehenden Heeres be— 
ftreiten zu können, anderſeits damit fie vor der Eorge um das tägliche 
Brod Feine Zeit zu geheimen Anschlägen haben follen. Gin Beifpiel 
diefer Art haben wir in den Pyramiden Negyptens, in den Denk: 
mälern der Kypfeliden, in der Erbauung des Olympions durch die 
Biftftrativen, und in den Bauwerfen des PVolyfrates !) auf Samos. 
Alle diefe Unternehmungen arbeiten auf denfelben Zwed bin, Beſchäf— 
tigung und Verarmung der Unterthanen. 

Auch die Belaftung mit Abgaben gehört hieher, wie fie z. B. in 
Syrafus vorfam, wo in fünf Sahren unter der Herrichaft des Diony— 
fiog das gefammte Vermögen in Abgaben aufgegangen war. Ferner 
ift der Tyranın gern Anftifter von Kriegen, damit feine Unterthanen 
beichäftigt find und immer ein Oberhaupt nöthig haben. Und während 
das KRönigthum in feinen Freunden eine Stüße findet, it es Grundſatz 
de8 Tyrannen feinen Freunden am wenigften zu frauen, weil zwar Alle 
den Willen, diefe aber am eheften vie Macht haben ihn zu ftürzen. 

Auch die Zuftände der ertrenten Demokratie find lauter geeignete 
Mittel für den Tyrannen, nämlich Weiberherrfchaft in den Familien, 
damit fie die Anſchlaäͤge ihrer Männer ausplaudern, und die Zügel: 
lofigfeit der Sklaven ) aus demfelben Grunde; denn die Sklaven und 
Weiber werden dem Tyrannen nicht gefährlich, vielmehr müſſen fie 
den Tyrannieen und Demofratieen nothwendig zugethan fein, in denen 

4) Nicht alle Werke die jeinen Namen trugen waren von ibn; 
Herodot II, 60. lin. XXXIV, 8. 


2) Ueber οἷς Ausgelaſſenheit der Sklaven in der attifchen Demokratie 
beflagt πῷ Xenophon Staat der Athener 1, 10. Demofthenes Philipp. III, 
p. 111. — Ueber beide hier genannte Symptome vergleiche die Komödien 
des Ariftophanes (befonders die Meibervolfeverfammlung). 
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fie fo gute Tage haben. Auch das Volk in der Demokratie will Mon— 
arch fein δ); darum wird auch bei beiden der Schmeichler in Ehren 
gehalten: beim Volke der Demagog, denn der Demagog ift Volks— 
fehmeichler; beim Tyrannen die friechenden Gefellichafter, denn Krie- 
en ift Sache der Schmeichelei. Darum will auch die Tyrannei nur 
Schlechte zu Freunden, denn der Tyrann läßt fih gerne fchmeicheln; 
das wird aber ein Mann von freifinnigem Charakter nie und nimmer 
thun, denn der Rechtfchaffene kann nur lieben oder fchmeichelt wenig— 
ftens nicht. Auch find Schlechte Genoſſen zu fchlechten Abfichten zu ge— 
brauchen, denn „ein Keil treibt den andern“ wie das Sprüchwort jagt. 
Auch das ift dem Tyrannen eigen daß er feinen Mann von Würde 
und Freimut um πᾶν leiden mag, denn er nimmt diele Gigenfchaften 
für fich allein in Anſpruch; wer alfo mit würdevoller und freier Hals 
tung ihm entgegentritt, der entkleidet ihn der Weberlegenheit und 
Hoheit feines Herricherftolzes; darum haft er einen Solchen als einen 
der feine Herrichaft geführvet. Auch liegt es im Charakter des Ty— 
rannen lieber Fremde zu Tiſchgenoſſen und täglichen Gefellichaftern 
zu haben als Ginheimifche, weil er in diefen Feinde fieht, in jenen aber 
feine Leute die ihm etwas fireitig machen. 
Diele und ähntiche Eigenschaften des Tyrannen find zugleich Er: 
baltungsmittel feiner Herrichaft, die freilich alle Schlecht genug find. 
Alle υἱεῖς Marimen find übrigens ungefähr unter drei Haupt: 
regeln begriffen. Denn die Abfichten der Tyrannei find auf folgende 
drei Vunkte gerichtet: erfilich auf niedrige Gefinnung der Unterthanen, 
denn der Kleinmut kann Niemand aeführlich werden; zweitens auf 
gegenfeitiges Mißtrauen verfelben, denn die Tyrannei wird nicht eher 
gejtürzt bis Leute da find die ſich auf einander verlaiten können; deß— 
wegen verfolgt fie jeden rechtichaffenen Mann als einen gefährlichen 
Gegner der Negierung , nicht blos weil folche Leute nicht deſpotiſch 
beherrfcht fein wollen, fondern auch weil fie zuverläßig find ſowohl 
unter ſich als gegenüber won Andern und weder ihre Freunde noch 
einen Dritten verrathen. Der dritte Punkt ift die Unmacht zu politifchen 
4) Ariftophanes Ritter B. 41111. 
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Unternehmungen, denn Niemand unternimmt eiwas wozu er fich uns 
mäcdtig fühlt, alfo auch nicht den Sturz einer Tyrannenherrfchaft 
wenn er die Macht dazu nicht befißt. 

Die mögen die drei Punkte fein auf welche ſich die Abſichten 
der Tyrannen zurückführen laſſen. Denn alle tyranniſchen Maßregeln 
kann man auf dieſen dreifachen Zweck beziehen, einmal auf den Zweck 
des gegenſeitigen Mißtrauens, die andern auf den der Unmacht, wieder 
andere auf den der niedrigen Geſinnung der Unterthanen. 

So verhält es [ἃ alfo mit der einen Art wie die Tyrannen- 
herrichaften fich zu erhalten fuchen. Die-andere fchlägt einen den 
obenangeführten Maximen beinahe entgegengefegten Weg ein. Man 
kann fie aus dem abnehmen was das Königthum zu untergraben 
pflegt. Wie nämlich der eine Weg zur Untergrabung des Königthums 
der ift dag man die Gewalt mehr in tyrannifcher Weife ausübt, fo ift 
es umgefehrt ein Grhaltungsmittel der TIyrannenherrichaft fie dem 
Königthum zu nähern, mit dem einzigen Vorbehalt der unbejchränften 
Macht, damit der Tyrann nicht blos mit der Zuftimmung feiner Unter: 
thanen fondern auch gegen ihren Willen die Herrichaft behaupten Fann. 
Denn läßt er das aus der Hand, fo verzichtet er auch auf Gewaltherrfchaft. 
Aber diefe Gewalt muß als Grumdbedingung bleiben; in allen 
andern Beziehungen Fann er in der anftändigen Rolle des Königthums 
theils handeln theils fo zu handeln fcheinen; zunächft alfo wenn er ſich 
den Anfchein gibt für das Staatsvermögen zu forgen, indem er es 
nicht zu ſolchen Schenkungen verfchwendet die das Volk erbittern, 
fofern man es denen wegnimmt die es mit Mühe und Arbeit fauer ers 
werben, und es mit vollen Händen an Hetären, an Fremde und 
Künſtler Hingibt, fondern im Gegentbeil über Einnahmen und Aus— 
gaben Rechnung ablegt, was ſchon manche Tyrannen gethan haben. 
Denn bei einer folchen Verwaltung wird er mehr ald Haushalter denn 
als Tyrann angefehen werden, ohne daß er beforgen müßte jemals in 
Geldverlegenheit zu fommen, da er ja immer unumfchränfter BEER 
des Staates bleibt. 

Befonders für Tyrannen welche außerhalb des Landes fich — 
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ift diefes Verfahren fogar vortheilhafter als angehäufte Schätze zu— 
rückzulaſſen; denn um fo weniger Fönnen die Leute die fie zu bewachen 
haben fich der Negierung bemächtigen wollen ἡ. Solche Mächter 
_ find aber den Tyrannen im Fall ihrer Abwefenheit darum gefährlicher 
als die Bürger weil diefe mit ihm ausziehen, jene aber zurüdbleiben. 
δ Ferner muß er [10 das Anjehen geben daß er die Abgaben und 
öffentlichen Leiftungen nur des Etaatshaushaltes wegen und für dag 
etwaige Bedürfniß in Kriegszeiten erhebe, überhaupt fich als einen 
Schatzmeiſter darftellen der es mit öffentlichem, nicht mit Privatver— 
mögen zu thun habe. 2 

Ferner muß er nicht finiter, ſondern würdevoll erfcheinen und fich 
jo Benehmen daß Diejenigen die ihm nahe fommen nicht Furcht, 
fondern Ehrfurcht empfinden. Das mag freilich einem Manne der 
ſich verächtlich macht nicht leicht gelingen; defwegen muß er, wenn 
er auch um die übrigen Tugenden fich Feine Mühe_gibt, doch um die 
Tugend des Staatömanns fich bemühen und in diefer Hinficht eine 
hohe Meinung von fi) erwecken. 

Ferner muß er zeigen daß er nicht nur felbft Niemand von — 
Unterthanen, [εἰ es Jüngling oder Jungfrau, entehrt, ſondern eg απ 
keinem Andern aus ſeiner Umgebung geſtattet. Und ſo müſſen auch 
ſeine eigenen Frauen gegen die andern Frauen ſich betragen, denn durch 
Uebermut der Weiber ſind ſchon manche Tyrannenthrone geſtürzt worden. 

In Beziehung auf die ſinnlichen Genüſſe muß er das Gegentheil 
von dem thun was heutzutage manche Tyrannen thun: denn dieſe 
treiben es nicht nur vom frühen Morgen an und viele Tage nach ein— 
ander fort, ſondern ſie wollen ſogar Jedermann zu Zeugen dabei haben, 
um in ihres Glückes Seligkeit bewundert zu werden. Im Gegentheil 
ſollte er ganz beſonders in ſolchen Dingen Maß halten, wo nicht, doch 
wenigſtens das Aufſehen darin vermeiden. Denn der Auflehnung 
und der Verachtung iſt nicht der Nüchterne ausgeſetzt, ſondern der 
Trunkene, nicht ver Wachſame, ſondern der Schläfer. 


1) Bl. Xenophon Hieron VI, 11. 
Arifioteles. 25 
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Kurz, er muß faft von allem oben Erwähnten das Gegentheil 
thun: er muß die Stadt herftellen und verfchönern, wie wenn er ihr 
Berwalter, nicht ihr Tyrann wäre. Ferner muß er dem Gottesdienft 
immer eine ganz ausgezeichnete Aufmerkfamfeit beweifen; denn einer- 
feits fürchtet man weniger etwas Gefetwidriges erfahren zu müſſen 
wenn man den Negenten für gottesfürchtig und religiös hält, ander: 
ſeits denft man weniger daran ihn anzugreifen, weil er ja die Götter 
zum Beiftand habe. Bei diefem Benehmen darf er jedoch nicht aber= 
gläubifch erfcheinen. ᾿ 

Männer die etwas Tüchtiges geleiftet Haben muß er fo augzeich- 
nen daß fie nicht hoffen fünnen von ihren Mitbürgern mehr geehrt 
zu werden wenn dieſe frei wären. Und zwar muß er folche Aus— 
zeichnungen felbft verleihen, Strafen aber durch feine Beamte und 
Gerichte anfegen laſſen ἢ). 

Ein gemeinfames Schutmittel jeder Monarchie ift ferner daß 
man nie einen Einzelnen zu groß werden läßt, fondern lieber Mehrere 
zumal; dann werden fie einander im Echadh halten. Muß man aber 
einmal Einen auf eine hohe Stufe erheben, fo ſei es wenigftens ja 
fein Mann von dreiftem Charakter; denn ein folcher Charakter ift am 
eheften zu jeder gewaltfamen Unternehmung geneigt. Scheint es aber 
. nöthig Einem die Gewalt wieder zu entziehen, fo muß man dieß nad) und 
nach thun und ihn nicht auf ein Mal aller feiner Befugnifie berauben. 

Ferner hat fich der Tyrann jeder Befchimpfung zu enthalten, vor 
allen andern aber zweier Arten derfelben:: der körperlichen Züchtigung 
und der Entehrung der Jugend. Ganz befonders aber muß er diefe 
Borficht gegen ehrliebende Berfonen beobachten. Denn fo jchwer der 
Geizige einen Eingriff in fein Vermögen empfindet, jo empfinden 
ehrliebende und tugendhafte Menfchen einen Angriff auf ihre Ehre. 
Deßwegen muß der Tyrann entweder fich ſolche Handlungen gar nicht 
erlauben oder muß er fich das Anfehen geben bei Beitrafungen nur 
väterlich, nicht mit Geringfchäßung zu verfahren, bei dem Umgang 
mit der Jugend aber απ Licbesneigung, nicht im Gefühl der Ueber: 

4) Kenophon Hieron IX, 3. Kyrop. VID, 4, 18; 2, 27. 
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macht zu handeln; überhaupt aber muß er Alles was als Verlegung der 
Ehre angefehen wird durch um fo größere Chrenbezeugungen erfaufen. 

Unter denen die dem Tyrannen nach dem Leben trachten find die 
gefährlichiten, auf die er am meiften Acht haben muß, diejenigen welche 
auf ihr eigenes Leben feinen Werth legen, wenn fie nur ihren Zweck 
erreicht haben. Deßhalb muß er vor Solchen die entweder fich per— 
fönlich oder ihre Angehörigen für befchimpft halten am meiften auf der 
Hut fein; denn wer aus Leidenschaft zur That fchreitet achtet feiner ſelbſt 
nicht, wie ſchon Heraflit ') gejagt hat in dem Ausspruch: es [εἰ ſchwer 
mit der Leidenschaft zu kämpfen, denn fie ſetze das Leben auf's Spiel. 

Da aber der Staat aus zweierlei Klaffen von Leuten beftcht, 
aus Armen und Reichen, fo muß man hauptſächlich darauf Bedacht 
nehmen daß beide in dem Beftehen der Regierung ihre eigene Mohl- 
fahrt fehen und fein Theil von dem andern gedrüdt wird; die In— 
tereffen der ftärferen Partei aber muß man ganz befonders an die Re— 
gierung feifeln, denn wenn diefe Stüße der Ordnung vorhanden ift, 
fo hat der Tyrann nicht nöthig zur Befreiung der Sklaven oder zur 
Entwafnung der Bürger zu fchreiten. Denn der Beitritt des einen 
Theile zu der Macht (des Tyrannen) ift hinreichend um jede Er: 
hebung niederzufchlagen. 

Es ift jedoch überflüffig jeden einzelnen diefer Punkte zu be— 
fprechen. Der Zwed in Allem ift offenbar diefer daß der Tyrann in 
den Augen feiner Unterthanen nicht als Tyrann, fondern als Haus 
halter und als König erfcheine, nicht als Ufurpator, fondern als Ver— 
walter ihres Gemeinguts; daß er ferner die Mäßigfeit im Leben fich 
zur Negel mache, nicht daS Uebermaß, und mit den Vornehmen ver- 
traulich thue, gegen die Menge aber fich volfsthümlich benehme. Denn 
von einer ſolchen Handlungsweife wird die nothwendige Folge fein 
daß feine Regierung nicht nur edler und beneidenswerther wird, weil 
er über beſſere und nicht erniedrigte Menfchen regiert und felbit nicht 
immer nur Gegenſtand des Hafles und der Furcht ift, fondern daß ſie 
auch größere Dauer gewinnt. Endlich foll er in fittlicher Hinficht 

4) Brgl. Ethik (an Nifom.) D, 3. 10, 
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entweder aufrichtig der Tugend Huldigen oder doch Halb tugendhaft, 
und Fein Böfewicht, fondern nur halb lafterhaft fein. 

12. Deffen ungeachtet find Dligarchie und Tyrannei von fürzerer 
Dauer als jede andere Staatsform. Am längiten noch dauerte die 
Tyrannenherrfchaft von Sikyon unter ihrem Stifter Orthagoras9 
und feinen Nachkommen: fie währte Hundert Jahre." Die erreichten 
fie dadurch daß fie die Unterthanen milde behandelten, daß fie in vielen 
Dingen ſich den Geſetzen unterwarfen — aud in Beziehung auf 
Kriegsruhm war wenigftens einer unter ihnen, Kleifthenes, ein nicht 
zu verachtender Mann — und daf fie bei jeder Gelegenheit durch ihre 
Fürforge das Volk zu gewinnen wußten. Coll ja Kleifthenes fogar 
den Kamıpfrichter der ihm den Sieg abiprach mit einem Kranz bes 
fchenft haben, und Einige behaupten, die Bildfäule in figender Stellung 
auf dem Markte dajelbit [εἴ das Abbild jenes unparteiifchen Richters. 
Auch von Peiſiſtratos erzählt man daß er einmal auf Vorladung in 
einem Prozeſſe vor dem Areopag erfchienen [εἰ ?). 

Die nächfte ift die Herrfchaft der Kypſeliden in Korinth: auch 
fie dauerte noch dreiundfiebzig Jahre ſechs Monate ?). Kypfelos 
nämlich regierte dreißig Jahre, Beriander vierundvierzig, Pfammetich 
der Sohn des Gordias drei Jahre. Die Urfachen der Dauer waren 
auch hier diefelben. Kypſelos ſpielte ven Volksfreund und blieb wäh— 
rend feiner ganzen Regierung ohne Leibwache; Periander war er- 
klärter Tyrann, aber ein Kriegshelb. 


4) Herodot V, 66; über Kleifthenes V, 67 u. VI, 126. Plutarch 
Arat. 2.13. und in der Schrift von der fpäten Nache der Götter; Pauſanias 
DJ, 8. X, 39. Dio Chryfoft. or. XI, p- 325 R. 

2) &3 war wegen einer Anklage auf Mord, die aber der Kläger fallen 
ließ. Plutarch Col. 31. 

3) Nach der folgenden Nechnung wären es fiebenundfiebzig Jahre: 
Indeſſen zahlt Diogenes Laert. (Periander L, 98) nur vierzig Jahre der 
Regierung des Periander; dem Kypſelos gibt auch Herodot (V, 80) nur 
dreißig. Pfammetich ift bier ein fremdflingender (ägyptiſcher) Name. 
Göttling vermutet, der fremde Pfammetich habe den Periander vertrieben 
und nad drei Jahren ihm den Pla& wieder räumen müſſen; aber ohne 
biftorifchen Grund. 
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Die dritte war die Herrfchaft der Peififiratiden zu Athen; aber 
fie dauerte nicht ununterbrochen, denn Pififtratos mußte während 
feiner Gewaltherrichaft zweimal fliehen, fo daß er in dreiunddreißig 
Sahren nur fiebenzehn verfelben regierte; dazu feine Söhne achtzehn 
Sahre; fomit waren es im Ganzen fünfundpreigig Jahre. Von den 
übrigen ift nod) die Herrichaft des Hieron und Gelon in Syrafus zu 
erwähnen. Doch auch fie währte nicht lange: im Ganzen achtzehn Jahre. 
Gelon regierte fieben Jahre und ftarb im achten; Hieron zehn Jahre, 
und Thrafybul wurde fchon im eilften Monat verjagt. Der Mehrzahl 
nad) find aber alle Tyrannenherrfchaften von Furzer Dauer gewefen. 

Hiemit haben wir nun fowohl die Urfachen des Untergangs als 
die Mittel der Erhaltung der freien Staaten wie der Monarchieen fo 
ziemlich alle abgehandelt. 

(10) In der (platonifchen) Republif ſpricht Sofrates auch von 
den Ummälzungen, aber nicht befriedigend. Er gibt von feiner erften 
und beiten Verfaflungsform eine Veränderung an, die ihr nicht aus— 
fchlieglich zufommt. Die Urfache, fagt er, liege darin daß Nichts 
bleibend, fondern Alles einem periodifchen Mechfel unterworfen ſei. 
Den Grund davon findet er in dem Wurzelverhältniife von 4 zu 3, 
das mit der Zahl 5 verbunden zwei harmoniſche Verhältniſſe gebe, 
fobald die Zahl dieſer Figur Förperlich genommen werde 9. Dabei 


4) Platons Rep. VIII, 4—3. Fries in feiner Schrift „Platons Zahl“ 
(1823) bat mit Hülfe des von Plutarch (Iſis und Dfiris, 56, p. 181 H.) 
angeführten „ägyptiſchen Dreieds“ dieſes Zahlenräthiel gelöst. Die zu 
Grund liegenden Zahlen find 3, 4, 5 und 3+4, zufammen=17,5+7, us 
ſammen 12. Dieje Zahlen 3, 4, 5, 7, 12 oder, da 8. 4 ΞΞ 42, die Zahlen 
3?.4?.5.7 oder 12?.5.7 miteinander multipliciert geben 5040. Dieb wäre 
die Zahl melde Platon dem Kreislauf der menſchlichen Zeugungen zu 
Grund legt. Die „harmonischen Verhältniffe“ find fo zu verftehen: Nimmt 
man 3 und 4 als Katheten eines rechtwinklichten Dreieds, fo {{π die Hypo— 
tenufe 5, denn 3°+4°—25 und V25=5; nimmt man 5 als Seite eines 
Duadrats, fo ijt deffen Diagonale nahezu 7, denn 2 mal 5°=50 und 
V50=7 ud ein unerheblicher Neft, weil 50=7?+1; nimmt man endlich 
7 als Eeite eines Duadrats, fo ift die Diagonale des Kubus nahezu 12, 


denn 3 mal 7?=147 und V147=12 und ein Neft, weil 147 = 42᾽- 3. 
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nimmt er an daß die Natur bisweilen fchlechte, jeder Erziehung troßende 
Menfchen hervorbringe; und darin hat er vielleicht nicht Unrecht, 
denn es ift möglich daß es Menfchen gibt die durch Feine Erziehung 
zu rechtfchaffenen Männern herangebildet werden fünnen. Allein warum 
follte diefe Weräinderung der von ihm fogenannten beften Verfaſſung eher 
zukommen als allen übrigen, und nicht vielmehr Allem was entjteht? 

Sodann foll in derjelben Periode, die er als Nrfache aller Ver: 
änderungen annimmt, auch das nicht zu gleicher Zeit Entitandene 
dod) zugleich fi verändern, 3. B. wenn etwas den Tag vor dem 
Mechfel der Periode entftanden ift erleidet es doch zu gleicher Zeit 
die Veränderung. Ueberdieß, warum foll diefe Staatsform gerade 
in die lafedämonijche umfchlagen ὁ Viel häufiger gehen ja alle Ber: 
faflungen in die entgegengeleßte über als in die nächfiverwandte. 
Daffelbe gilt auch von den übrigen Ummwandlungen. „Aus der lafo= 
nifchen“, fagt er, „geht der Staat in die Dligarchie, aus diefer in 
Demofratie über, und aus der Demokratie in Tyrannei.“ Allein die 
Umwandlungen geben auch umgefehrt vor ſich, 3. B. aus der Demo: 
fratie in Oligarchie, und zwar leichter als in Monarchie. 

Bon der Tyrannenherrfchaft fagt er ferner gar nicht ob fie eine 
Umwandlung erleide oder nicht, oder aus welchen Urfachen und in 
welche andere VBerfaflungsform. Der Grund davon ift daß er es 
nicht leicht zu fagen gewußt hätte; denn es ift unbeftimmbar. Nach 
ihm müßte fie zur erften und vollendeten Form zurückkehren; denn fo 
erjt würde ein ununterbrochener Kreislauf entftehen. Nun geht aber 
eine Tyrannei bald wieder in eine Tyrannei über, wie zu Sikyon aus 


Die angenommenen Zahlen find aber die ΕΓ πήξει: ganzen Zahlen, aus wel— 
hen {ὦ im Quadrat und im Kubus diefe nahe Uebereinftimmung ergibt. 
(„Körperliche Zahl“ heißt eine Zahl aus drei Faktoren, weil der Körperin— 
halt durch die drei Faktoren der Länge, Breite und Höhe gefunden wird, 
1. B.144.5.7.) — Die Anwendung welche Platon_von diefer Zahlen- 
myſtik macht, daß nämlich fchlechte Zeugungen entiteben, wenn die Wächter 
des Staats bei den Wermählungen die dadurch beftimmten Perioden nicht 
feinen oder nicht beachten, läßt Ariftoteles im feiner Kritik ganz bei Eeite, 
und fie bat in der That auch blos den Werth einer Epielerei. 


Fünfte Bub. Gap. 12. 383 


der myronifchen ) in die des Kleifihenes, bald in Oligarchie, wie in 
Chalkis die des Antileon, bald in Demofratie, wie die gelonifche in 
Syrafus, bald in Ariftofratie, wie die des Charilaos 2) in Lakedämon 
und jene in Karthago. 

Auch geht die Dligarchie in Tyrannei über, wie in Sizilien die 
meilten alten Verfaffungen: zu Leontini in die Gewaltherrichaft des 
Panaetios ?), zu Gela in die des Kleander ?), zu Nhegium in die des 
Anaxilaos 5), und fo noch in vielen andern Staaten. 

Unrichtig ift es auch wenn er meint daß der Uebergang in Dlig- 
archie deßwegen gefchehe weil die Machthaber habfüchtig werden und 
Mucher treiben; anftatt darum weil die an Reichthum weit überlegene 
Klaſſe es für Unrecht erklärt daß die Befiglofen mit den Befigenden 
gleiche bürgerliche Rechte haben follen. In vielen Dligarchieen ift εὖ 
den Staatsbeamten nicht einmal erlaubt Geldgeichäfte zu treiben, 
fondern vom Geſetz ausdrüdlich verboten; in dem demofratifchen 
Staat Karthago 5) dagegen treiben fie Handel, und doch hat derfelbe 
noch feine Umwälzung erfahren. 

MWiderfinnig ift ferner die Behauptung, ein oligarchiſcher Staat 
beitehe aus zwei Staaten, dem der Neichen und dem der Armen. 
Warum foll es gerade diefer vor dem lafonifchen oder jedem beliebigen 
andern fein, wo nicht Alle gleiches Vermögen befigen oder nicht Alle 


4) Herodot VI, 126 nennt den Kleifthenes, der ein Zeitgenoffe Solons 
war, einen Enfel des Myron, und fchildert feine Tyrannei V, 67—69. 

2) Die Alleinherrfchaft die Charilaos in Sparta von feinem Vater 
ererbte murde durch Lykurgs, feines Vormünders, Einrichtungen, nament= 
Br durch die Einſetzung des Senats, ariftofratifch gemildert. Plutarch 
£9E. 5. 

3) ©. oben K. 10. Sonſt ift der Name unbefanut. 

4) ‚Serodot VII, 154. 

5) Ein nad) der Eroberung von Ithome nach Unteritalien geflüchteter 
Meſſenier. 

‚6) Vrgl. oben II, 11. ©. 229 ff. Ariſtoteles nimmt hier dreierle 
Perioden der Farthagifchen Verfaſſung an: die königliche oder tyrannijche 
der älteften Zeiten; die ariftofratifche, die darauf folgte (fiehe vorhin); und 
endlich die demokratische, die noch zu feiner Zeit beftand. 
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von gleichem perfönlichen Werth find? Geht ja doch, ohne daß irgend 
Jemand ärmer geworden wäre als er vorher war, dennoch oft eine 
Dligarchie in Demokratie über, wenn die Armen die Mehrzahl werden, 
und eine Demofratie in Dligarchie, wenn Die vermögliche Klaſſe die 
Dberhand über die Mafle gewinnt und der eine Theil gleichgültig, 
der andere dagegen auf feinen Vortheil bedacht ift. 

Und son den mancherlei Urfachen durch welche die Staatsver— 
änderungen bewirkt werden gfbt er nur die einzige an daf die Bürger 
durch ausfchweifendes Leben und daraus folgendes Schuldenmachen 
verarmen, als ob von vornherein Alle oder doch die Meiften reich 
wären. Das it ganz falfch. Vielmehr wenn Einige der Häupter 
des Staats ihr Vermögen verfcehwendet haben, dann ftiften fie Neue- 
zungen an; thaten es aber die Andern, fo hat es feine Gefahr damit. 
Auch ift es durchaus nicht gerade die Demokratie vor jeder andern 
Berfaflung in welche der Staat übergeht. Außerdem erfolgen Auf— 
fände und Umwälzungen auch in Fällen wo ein Theil von Ehren- 
ftellen ausgeſchloſſen ift oder in feinem Rechte gefränft oder fonft miß— 
handelt wird, ohne dag die Machthaber in Folge der Ungebundenheit 
ihres Thuns und Treibens ihr Vermögen verfchwendet haben müßten; 
Umwälzungen deren Grund Er in der übermäßigen Freiheit findet. 
Veberhaupt fpricht Sofrates von den Veränderungen der Dligarchie 
und Demofratie, deren es doch auf beiden Seiten mehrere Arten gibt, 
fo als ob es von jeder nur eine einzige gäbe. 


: Sehstes Buch. Gay. 1. 385 


Schstes Bud. 


1. Im Bisherigen haben wir davon gefprochen welche und wie 
siele Arten in der berathenden und der ausübenden Staatsgewalt und 
in der Ordnung der Staatsämter’zu unterfcheiden find, fodann von 
den Gerichtähöfen und ihrer Ginrichtung nach Mafgabe der jedes- 
maligen Verfaſſung, endlich von den Urfachen und Beranlaffungen 
des Verfalls und den Mitteln der Erhaltung der Berfaflungen ). Da 
es aber mehrere Formen der Demokratie fowie auch der übrigen Ver: 
faſſungen gibt, fo wird es nicht unangemeſſen fein einestheils was 
etwa noch weiter dahin gehört in Betracht zu ziehen, anderntheils die 
jeder Verfaſſung eigenthümliche und am meiften entiprechende Orga: 
nijation anzugeben. Dabei baden wir noch die möglichen Berbin- 
dungen jänmtlicher Einrichtungen der ebengenannten Staatsformen 
in's Auge zu faſſen; denn die Paarung derfelben erzeugt gewifle 
Kreuzungen der Verfaſſungen, fo daß Ariftofratieen eine oligarchifche 
und Nepublifen eine mehr demofratifche Forın annehmen. 

Unter den Paarungen, die in Betracht gezogen werden müſſen 
und die bis jeßt noch nicht näher betrachtet find / verftche ich: wenn 
3. B. der beraihende Körper und die Beamtenwahl oligarchiſch, die 


4) Dies Alles im IV. und V. Buch. Nach der Hypotheſe von Barthe— 
lemy St. Hilaire find die legten Worte („endlich von ꝛc.“) für ein nach 
der fälſchlichen Umftellung des VI. und V. Buches, welches legtere urfprüng- 
lich auf das erftere gefolgt fei, eingeichaltetes Gitat. Siehe jedoch die Eins 
leitung ©. 141 ff. 
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Gerichte aber ariftofratiich eingerichtet find, oder diefe und der δὲς 
tathende Körper oligardifch, die Beamtenwahl aber ariftofratifch, 
oder irgend eine andere Zufammenfegung von Organen der Verfaflung, 
die ihr nicht alle eigen find. ; 

Melde Art von Demokratie nun für einen jo oder fo beichaffenen 
Staat, und ebenfo welche Art von Dligarchie zu einer gegebenen 
Volksmaſſe paſſe, und welche von den übrigen Verfaffungen unter be— 
ftimmten Verhältniſſen zuträglich fei, ift oben auseinandergefegt 
worden 9. Nun muß aber ἀπὸ noch Kar gemacht werden, nicht allein 
welche von diejen Verfaſſungen für die Staaten die (relativ) beſte fei, 
jondern wir wollen in Kürze auch noch erwägen wie man fowohl diefe 
als die andern wirklich einrichten müfle. Zuerft wollen wir won der 
Demofratie reden; denn damit wird aud) das Verhältnig ver ent— 
gegengefegten Verfaſſung Far werden, ὃ. Ὁ. derjenigen die man ge= 
wöhnlich Dligarchie nennt. 

Bei diefer Unterfuhung haben wir es zunächft mit den fämmt: 
lichen volfethümlichen Glementen und mit dem was als Folge der 
Demofratie angejehen wird zu thunz denn aus der Zufammenfegung 
diefer Elemente ergeben ſich natürlicher Weife die Arten der Demo— 
fratie, und die ift der Grund warum es mehr als eine, und zwar ver— 
fchiedene, Demofratieen gibt. Diefe Vielheit ver Demofratieen hat 
nämlich zwei Urfachen: eritens die fchon früher angegebene ?), daß es 
verſchiedene Volksklaſſen gibt. Die eine Bevölkerung beſteht z. B. 
aus Ackerbauern, die andere aus Handwerkern und (wieder eine aus) 
Taglöhnern. Kommt nun die erfie zur zweiten und dann wieder die 
dritte zu beiden hinzu, jo wird die Demokratie dadurch nicht blos beſſer 
oder fchlechfer, fondern es tritt der Unterfchted ein daß fie auch nicht 
mehr diejelbe ift. 

Die andere Urfache ift diejenige von welcher wir jest reden. 
Die aus der Demofratie folgenden und als ihr eigenthümlich gelten- 


4) Oben III, 17. IV, 12. 
2) Shen IV, 4. 
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den Einrichtungen machen, je nachdem fie zufammengefett werden, 
die Demofratie zu einer andern. Die eine Form derfelben wird 
weniger, die andere mehr, eine dritte wird alle diefe Inftitute zus 
fammen enthalten. Sedes einzelne derfelben zu Fennen ift nun von 
Nutzen fowohl um diejenige Verfaffung einzuführen die ınan für ges 
gebene Verhältniffe wünfcht, als um eine beftehende Verfaffung ver: 
beſſern zu fünnen. Gewöhnlich fucht man bei der Einführung einer 
Berfaflung alle der VBorausfegung gemäß ihr entjprechenden Ginrich- 
tungen zu verbinden. Dieß ift aber ein Fehler, wie wir oben in den 
Abjchnitten über Untergang und Grhaltung der Verfaſſungen gezeigt 
haben 9. Jetzt fprechen wir ποῦν von den Grumdkedingungen, dem 
Geift und der Tendenz derjelben. : 

2. Vorausſetzung der demofratifchen Verfaſſung ift die Frei: 
heit. Die hört man gewöhnlic auch fo ausſprechen als ob man 
nur in diefer Verfaſſung allein der Freiheit geniefen könne: denn 
das [εἰ das Ziel, jagen fie, jeder Demokratie. Nun ift aber das eine 
Moment der Freiheit: wechjelsweife zu befehlen und zu gehordjen. 
Das demofratifche Recht nämlich ift Gleichheit nach der Kopfzahl, 
nicht nad) dem Verhältniß des Werthes; unter diefem Necht muß 
nothwendig die Menge Selbſtherr fein, und was die Mehrheit bes 
ſchließt muß als höchſte Entfcheidung und diefe felbit als das Recht 
gelten. Denn jeder Bürger foll ja gleichviel Necht haben. Daraus 
ergibt fich daß in den Demokratieen die Armen mächtiger find alg die 
Reichen, denn fie find die Mehrzahl; was aber die Mehrzahl befchließt, 
das ift die abfolute Macht. 

Die ift alſo das eine Merfmal der Freiheit, das alle Demokraten 
für den eigentlichen Begriff der Verfaffung erflären; das andere δας 
gegen ift: leben zu Fönnen wie man will. Denn dieß erklären fie für 
das wefentliche Kennzeichen der Freiheit, wie es anderfeits zum Weſen 
des Eflaven gehöre nicht leben zu fönnen wie er will. Dieß ift alfo 

4) Auch dieß ift nach der Vorausfegung Barthelemy St. Hilaire's 


entmeder ein fpäterer Zufat oder muß e8 heißen: zeigen werden (nämlich 
im folgenden Buch, das jegt das V. ift). 
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die zweite Beftimmung des Begriffs von Demokratie. Daraus hat 
[ὦ das weitere Moment ergeben: fich nicht beherrfchen zu laflen, am 
liebften von Niemand überhaupt, und wenn das nicht zu vermeiden 
ift, wenigftens nur abwechfelnd. Und hierin trifft diefe Beftimmung mit 
dem Begriff der Freiheit, wonach fie die Gleichberechtigung ift, zufammen. 

Auf diefer Grundlage und aus einem folchen Brinzip ergeben ſich 
folgende Einrichtungen als vwolfsthümlich: dag Alle die Beamten 
aus Allen wählen; daß Alle über Jeden, Jeder aber der Reihe nach 
über Alle herricht; daß die Siaatsämter entweder alle oder doch alle 
Diejenigen welche Feine bejondere Kenntniß und Uebung erfordern 
durch's Loos befeßt werden; daß die Wahlfühigfeit von feinem oder 
nur von einem fehr geringen Genfus abhängt; daß eine und diefelbe 
Perſon ein Amt nicht zweimal, oder doch nur einige Mal, oder mit 
Ausnahme der Kriegeämter nur wenige befleiden darf; daß die 
Amtsdauer nur kurz it, entweder bei allen oder doch bei denjenigen 
Aemtern wo es zuläfftg it; dag Alle Richter fein fünnen und die 
Gerichte aus Allen befegt werden, und zwar für alle Fälle vder doch 
für die meiften, wichtigften und einflufreichften, 3. B. für die Rechen 
ſchaftsabhör umd für politifche Prozeſſe und Privatverträge; endlich 
daß die Volfsverfammlung in allen oder doch in den wichtigiten Anz 
gelegenheiten die höchfte Entſcheidung hat, die Staatsbehärden aber 
in feiner oder nur in fehr wenigen. 

Die volfsthümlichfte aller Behörden ift der Nath, da wo feine 
Berfammlungstaggelder bezahlt werden. Wo hingegen dieß der Fall 
ift, da entzieht das Volf auch diefer Behörde ihre Macht; denn es 
reißt alle Entfcheidungen an fich, fobald es Sold genug erhält, wie fchon 
in der vorhergehenden Unterfuchung bemerkt worden ift '). “Demo: 
Eratifch ift ferner daß wo möglich Alle ein Taggeld erhalten, Volks— 
verfammlung, Gerichte, Behörden, oder doch wenigftens die höchiten 
Staatsbeamten, die Gerichte, der Nath und die regelmäßigen Volks— 
verfammlungen, oder von den Beamten diejenigen welche zufammen 


4) IV, 6. 14. 15. 
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fpeifen müflen *). Ferner, da Geburt, Reichthum und Bildung δος 
flimmende Merkmale der Dligarchie find, fo muß das Gegentheil 
davon, niedrige Geburt, Armut und Bildungslofigfeit, volfsthümlich 
fein. Von den Staatsämtern darf feines Tebenslänglich fein; ift 
aber von einer früheren Verfaſſungsänderung her ein ſolches ποῦ 
geblieben, fo muß fein Einfluß befchränft werden, und an die Stelle 
der Mahl folcher Beamten muß das Loos treten. 

Dies find alfo die den Demofratieen gemeinfamen Grundfäge. 
Aus dem Begriff deflen nun was als Necht im demofratifchen Sinn 
anerkannt iſt, das nämlich Alle nach der Kopfzahl gleiche Nechte 
haben, ergibt fich die Demokratie im ſtrengſten Sinn nnd die eigent- 
liche Volfsherrichaft. Zur Gleichheit gehört eben das dag Arme und 
Reiche gleichviel Macht haben und fein Theil allein die höchſte Ge— 
walt befige, fondern Alle zufammen in gleichem Verhältniß, nach 
der Kopfjahl. Nur fo, meinen fie, fönne Freiheit und Gleichheit im 
Staate beſtehen. 

3. Die nächfte Frage ift nun: wie foll die Gleichheit Gwifchen 
den beiden BVolfsflaffen der Armen und der Reichen) hergeftellt wer— 
den? Soll man das Steuerfapital fo eintheilen daß 2. B. Taufend 
der einen Klaſſe joviel befisen als Fünfhundert der andern und diefe 
Taufend dann mit den Fünfhundert alle gleichviel politisches Recht 
haben? Dver foll man anitatt diefer allgemeinen politifchen Gleich- 
heit, mit Zugrundlegung jener Eintheilung, aus den Fünfhundert und 
aus den Taufend je eine gleiche Anzahl ausheben, welche bei den Bes 
rathungen und im den Gerichten die höchſte Gewalt auszuüben 
haben? Sit dann diefe Verfaffung nach dem volfsthümlichen Begriff 
von Recht wirklich die gerechtefte, oder vielmehr die mit dem Prinzip 
der Maffenregierung ? 

Die Demokraten behaupten daß Necht das fei was die Mehr: 
beit beichließe; die Dligarchen dagegen, was der größere Befigftand 
befchliege, denn nach der Bermögensmafle müffe entichieden werden. 


ε: τὰ Wie in Athen die Prytanen, ὃ. h. der regiereude Ausichuß bes 
aths. 
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Aber beiverlei Anftchten führen zur Ungleichheit und Ungerechtigfeit. 
Denn gilt der Grundfaß der Dligarchen, fo führt das zur Tyrannei, 
weil dann der Einzige der etwa mehr Vermögen befitt ale die übrigen 
Reichen nach dem oligarchifchen Necht auch allein befugt wäre zu 
herrſchen; gilt aber der Wille der Mehrheit nach der Kopfzahl, fo 
liegt das Unrecht darin daß fie das Vermögen der Reichen, die in 
der Minderheit find, allmählich — wie ſchon früher (III, 10) bemerkt 
worden ift — einzieht. 

Melches nun diejenige Gleichheit wäre in welcher beide Parteien 
übereinftiimmen, ift aus dem beiverfeitigen Rechtsbegriff abzuleiten. 
Beide fagen: Mas die Mehrheit der Bürger befchlieft, das muf 
Gefeß fein. Es {εἰ fo, aber nicht unbedingt; fondern, da es zwei 
Klaflen find aus denen die Bürgerfchaft beiteht, Neiche und Arme, 
fo foll dasjenige Geſetz ſein was entweder beide Klaffen bejchließen 
oder die Mehrzahl von beiden. Sind aber die Klaffen entgegengefegter 
Meinung, fo muß das gelten was diejenige Mehrheit auf deren Eeite 
zugleich das größere Steuerfapital iſt befchließt: 3. B. ε feien zehn 
Reiche und zwanzig Arme; von den Reichen fiimmen fechs fo, von den 
Armen fünfzehn anders; den Armen find vier Neiche, den Reichen 
fünf Arme beigetreten; auf welcher Seite nun das Stenerfapital 
überwiegt, wenn man das Vermögen jeder Partei zufammenrechnet, 
danach fällt die Entfcheidung aus. 

Sollte einmal Gleichheit der Summen eintreten, fo hat man die 
als diefelbe Echwierigfeit anzufehen welche auch entjteht wenn die 
Bolfeverfammlung oder der Gerichtöhof in zwei Hälften auseinander— 
geht; entweder muß dann das Loos enticheiden oder ein anderes Aus— 
kunftsmittel gefucht werden. 

So ſchwer es übrigens ift in Betreff der Gleichheit und des Ὁ 
Rechts immer das Mahre zu treffen, fo iſt dieß doch noch leichter zu 
erreichen als die Mächtigen, die ihren Vortheil in der Hand haben, 
zur Anerkennung deffelben zu bewegen; denn nach Gleichheit und 
Gerechtigkeit fireben immer nur die Schwächern, die Stärferen 
fragen nichts danach. 
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4. (2) Bon den vier Arten der Deniofratie die es gibt ift 
die beſte die ὃν Ordnung nad) erfte, wie wir in den vorhergehenden 
Büchern (IV, 6) fchon erklärt haben. Sie ift auch die älteſte von 
allen. Erſte nenne ich fie mit Nücficht auf die Gintheilung der Völker 
nach der Lebensart. 

Das befte Volk iſt das ackerbautreibende; daher läßt fih auch 
eine Demofratie da am eheiten gründen wo die Mafle von Aderbau 
oder Viehzucht lebt. Denn weil es nicht viel Vermögen beſitzt hat 
ein ſolches Volk feine Zeit zu häufigen VBerfammlungen; aus Mangel 
an den nothwendigen Bedürfniften bleiben fie gern bei ihrer Arbeit 
und verlangen nicht nach fremdartigen Gefchäften, ja das Arbeiten 
ift ihnen lieber als die Beichäftigung mit Staatsfachen und Regie— 
rungsgefchäften, wofern nicht die Nemter einen bedeutenden Nugen 
abwerfen. Denn die Menge firebt mehr nach Gewinn als nad) Ehre. 
Ein Beweis davon ift daß fie vor Alters Tyrannenherrfchaften fich 
gefallen liegen und heute nod) Dligarchieen ertragen, wenn man fie 
nur nicht an der Arbeit hindert und ihr Gigenthum auf feine Weife 
fhmälert. Denn fo wird ein Theil derfelben bald reich, die Uebrigen 
leiden wenigiteng feinen Mangel. 

Und wenn je die Maſſe einigen Ehrgeiz verfpürt, fo wird diefes 
Bedürfniß durch das Recht ihre Obrigfeit zu wählen und zur Rechen— 
Ichaft zu ziehen hinlänglich befriedigt; ja in einigen Volfsgemeinden 
ift die Menge ſchon zufrieden wenn auch nicht Alle fondern nur Einige, 
welche abwechfelnd aus der Gefammtheit ausgewählt werden, das 
Wahlrecht befigen, wie in Mantinea, wofern fie nur Alle bei den Be— 
rathungen in der Volfsverfammlung mitfiimmen dürfen. Und doc; 
bat man auch dieß noch als eine Form von Demokratie zu betrachten, 
wie fie einft in Mantinea beitand '). 


1) Nach Thukydides V, 47 in der 89. Olympiade. Die Kegierung 
beitand damals aus den „Demiurgen, dem Nath und den übrigen Beamten“. 
Vrgl. auch Aelian 11, 22. Im der 98. Olymp. zerftörte Agejtlaos die 
Etadt und zerjtreufe die Bürger auf das Land, worauf die vorher demofra= 
tiſche Berfaffung (Xen. Helen. V, 2, 7) eine ariftofratifche Form befam. 
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Daher ift es auch in der oben genannten Demokratie ebenfo εἴς 
fprießlich als gewöhnlich dag die Wahl der Beamten odie Abnahme 
der Rechenſchaft und der Sitz im Gerichte Allen zuſteht, die höchſten 
Staatsämter aber durch Wahl beſetzt werden, und zwar nach Verhält— 
niß des Vermögens, die höheren Stellen nach einem höhern Cenſus; 
oder daß ohne Rückſicht auf Einfchägung diejenigen gewählt werden 
die das Amt verfehen können ἢ). Bei einer folchen Verfaffung muß 
der Staat nothwendig gut verwaltet werden, denn fo werden die 
Aemter ſtets in den Händen der Beten fein, und zwar mit Zuftimmung 
des Volfes und ohne Neid der Geringeren gegen die Gebildeten; auch 
die Gebildeten und Nornehmen felbft müſſen mit diefer Drdnung der 
Dinge zufrieden fein, denn fie werden nicht von der geringeren Klaffe 
beherricht werden, felbit aber gerecht regieren, weil die Andern fie zur 
Berantwortung ziehen Fünnen. Das Verhältnig der Abhängigkeit, 
in dem man nicht Alles thun darf was Einem beliebt, ift innmerhin 
beilfam. Denn die Freiheit zu Handeln wie man will vermag das 
in dem Menfchen liegende Böfe nicht zu zügeln. 

So muf jene Einrichtung das mit fich bringen was das Heil- 
famfte für die Verfaffungen ift, daß nämlich die Gebildeten regieren, 
aber ohne daß fie Böfes thun fünnen, das Volk dagegen nicht beein— 
trächtigt wird. Daß nun diefe Verfaſſung die befte fein muß ift 
einleuchtend; eben fo, warum fie es ift, weil nämlich das Wolf gerade 
fo geartet ift. 

Um aber das Volf zu einem aderbautreibenden zu machen, find 
einige von Alters her in vielen Staaten beftehende Gejege fehr zweck— 
mäßig, daß nämlich fein Bürger mehr als ein gewiſſes Maß Land 
befigen darf, entweder überhaupt nicht oder nicht innerhalb einer 
gewiffen Entfernung von der Burg oder Stadt. Auch beftand vor 
Alters in vielen Staaten das Verbot die urfprünglichen Familien— 
Ioofe zu verkaufen. Denfelben Zweck hat auch das Geſetz das man 


Nach der Schlacht bei Leuftra erbielt Mantinen durch den Platoniker 
Ariftonymus wieder eine mehr demofratifche Verfaffung (DI. 102, 2). 
4) Vermöge ihrer innern Befähigung und ihrer äußern Mittel. 
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dem Oxylos ἢ zuichreibt, dag ein gewifler Theil des Grundbeſitzes 
eines Jeden nicht verpfänder werden darf. 

Heutzutage muß man auch das Geſetz der Aphytäer 5) zur Ver: 
befierung der Zuftände anwenden. Es iſt heilfam für den bezeichneten 
Zwed. Denn obgleich fie bei zahlreicher Bevölferung -wenig Land 
befigen, treiben fie doch Alle Ackerbau. Sie werden nämlich nicht 
nad) ihrem ganzen Befig eingejchäßt, ſondern nach jo Heinen Quoten ?) 
da ſelbſt die Armen in der Schagung das Hebergewicht haben Eönnen. 

Nach dem arderbauenden Volke find das befte die Nomaden, die 
von ihren Heervden leben. Denn ihre Lebensart hat viel Aehnlichkeit 
mit dem Aderbau, auch find fie für Friegerifche Unternehmungen durch 
ihre Gewohnheiten vorzüglich geübt, Eörperlich tüchtig und im Stande 
unter freiem Himmel auszuhalten. Alle andern Bolfsklaffen, aus 
denen die übrigen Demofratieen beſtehen, find fait durchgängig viel 
fchlechter als dieſe, weil ihre Lebensart ſchlecht ift. Keine Befchäf- 
tigung welche die Maſſe der Handwerker, Krämer und Tagelöhner 
betreibt übt die fittliche Kraft. Ueberdieß läuft diefe ganze Men— 
ſchenklaſſe, weil fie fidh ohnehin immer auf dem Markt und ın den 
Straßen umhertreibt, gar gern den Berfammlungen nach; wogegen 
die Aderbautreibenden, weil fie auf dem Lande zerfireut wohnen, 
weder pünktlich zufammenfommen noch auch nur das Bedürfniß einer - 
ſolchen Zuſammenkunft in gleichem Maße haben. 

Wo nun zufällig das Land eine folche Lage hat daß das Acker— 
feld weit son der Stadt entlegen ift, da kann man leicht eine gute 


1) Ein alter König von Elis. Paufanias V, 3, 4. 

2) Aphyte, auch Aphytis (Zenophon Hell. V, 3, 19), eine von Griechen 
bewohnte Stadt auf der thrafifchen Halbinfel Pallene. Die Ehrlichkeit 
und Mäßigkeit der Einwohner ruhmt Heraklides Pont. in feinen „Ver— 
Taflungen“. Ueber ihre Gejete ſ. Kortum ©. 11 und Tittmann, Dar- 
ſtellung der gr. Et. V. ©. 379. 

3) Nady einem burchichnittlihen Maßſtab, bei welchem der Ueberſchuß 
des Bejiges der Reichen nicht mitgerechnet wird. Kortüm a. a. O. Ge— 
nauer dürfte dieß fo ausgedrücdt werden daß ein Minimum des Feldmaßes 
feftgefegt war, auf welchem das Wahlrecht und die Wählbarkeit ruhte. 
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Demokratie oder Republif einrichten. Denn die Mafie ift genöthigt 
ihre Wohnung auf dem Lande zu nehmen; man darf alfo, felbft wenn 
ein zahlreicher Stadtpöbel vorhanden ift, in den demofratifchen Staa— 
ten nur feine Volfsverfammlung ohne die auf dem Lande wohnende 
Bevölkerung halten. 

Nie man alfo die erfte und befte Demofratie einzurichten Habe 
ift hiemit erflärt; ebenfo ift far wie man die übrigen einrichten muß. 
Man muß nämlich Schritt für Schritt von der erften abweichen und 
immer vie fchlechtere Volksmaſſe fern halten. 

Die äußerte Demokratie aber kann wegen der allgemeinen Theil: 
nahme der Bürger an der Negierung nicht jeder Staat ertragen, und 
auch fonft ift fie nicht leicht von Dauer, wenn fie nicht mit den Ge- 
fegen und Eitten in völligem Ginflang fteht. Bon den Urfachen 
welche ſowohl diefe ale die übrigen Verfaflungen gewöhnlich ihrem 
Untergang entgegen führen ift übrigens fchon im Bisherigen zur 
Genüge gefprochen worden). Um aber diefe Art von Demofratie 
zu begründen, pflegen die Häupter die Volfspartei dadurch zu ver: 
ftärfen daß fie möglicht viele Leute an fich ziehen und zu dem Ende 
nicht blos die wollbürtigen fondern auch die unehelichen Kinder und 
folche die nur von einer Eeite, ὃ. h. vom Vater oder von der Mutter 
her bürgerlich find, unter die Bürger aufzunehmen. Denn all diefes 
Volk if für eine folhe Demokratie mehr geeignet. 

So pflegen alfo die Demagogen zu verfahren. Allein fie follten 
fich nur fo weit verftärfen bis die Maſſe des niedern Volfes die Zahl 
der Vornehmen und des Mittelftandes übertrifft, und nicht über dieſes 
Ziel hinausgehen; denn eine Uebertreibung vermehrt die Unordnung 
im Staat und reizt die Vornehmen noch mehr zum Widerftand gegen 


4) Auch diefen Sat erklärt Spengel für eine Interpolation in Folge 
der veränderten Stellung von Buch VIund V. Die Bemerkung [οἱ bier 
höchſt unerwartet und die Art der Berufung ſelbſt auffallend. „Ariftoteles 
fpricht bier von der legten und fehlechteften Demofratie und lehrt δὲ, 5 da 
alle Aenderung derfelben durch die Zügellojigfeit ver Demagogen erfolge; 
wozu nun hier die Angabe daß die Lehre von der Gorruption auch ber 


übrigen Berfaflungen gegeben fer?“ 
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die Demokratie. Ein folches Verfahren wurde zur Urfache des Auf: 
fandes in Kyrene ἢ. Denn ein Fleines Uebel wird noch überfehen: 
jo bald es aber überkand nimmt fällt es um fo mehr in die Augen. 
Ferner find für eine folche Demofratie auch ſolche Anftalten 
heiliam wie fie Kleifthenes in Athen zur Verftärfung der Demofratie 
getroffen hat, und wie fie die Stifter der Demokratie in Kyrene an- 
wandten. Jene Mafregeln find: neue Phylen und Phratrien (Zünfte 
und Gefchlechtsgenofienfchaften) und in größerer Zahl einzufegen, die 
Familiengottesdienfte auf wenige und allgemeine Fefte zurüczuführen, 
und überhaupt alle Mittel anzuwenden um fo viel möglich alle Stände 
unter einander zu mifchen und die früheren Verbrüderungen aufzulöfen. 
Endlich dürften auch Marimen der Tyrannen in der Demofratie 
anwendbar fein: 3. B. die Ungebundenheit der Sflaven (Diefe jedoch 
nur bis zu einem gewiſſen Grad), die der Weiber und Kinder, und 
dag man Zeven leben läßt wie er will. Dadurch wird ſich die Zahl 
der Anhänger einer ſolchen Berfaflung bedeutend vermehren, denn 
dem großen Haufen ift das ungeordnete Leben lieber als das geregelte. 
5. (3) (δὲ ift aber für den Gefeßgeber und für Alle die eine 
folche Berfaflung zu Stande bringen wollen weder die wichtigfte πο 
die einzige Aufgabe fie einzurichten, ſondern fie haben noch mehr für 
ihre Erhaltung zu forgen. Denn auf ein, zwei oder drei Tage fann 
fih zur Noth jeder beliebige Zuftand eines Staates halten. Man 
muß alfo das was wir im Bisherigen über die Mittel der Erhaltung 
und die Urfachen des Verfall eines Staates als Negel feſtgeſetzt 
haben ?) dazu anwenden um demfelben Feftigfeit zu verichaffen, indem 
4) Unter der Regierung des jüngern Bettos (oder Battos) ließen die 
Kyrenäer (griechiſche Golonie in Afrika) den Demonar von Mantinea 
rufen, der ihnen die demokratischen Snftitutionen aab, deren Ariftoteles 
nachher erwähnt. Herodot IV, 161. Heraklides Pont, „Berfaflungen“. 
Den bier genannten Aufitand bezieht Echloffer auf eine von Diodor XIV, 
669, erzählte Vertreibung des Adels von Kyrene; es kann aber eben— 
Fomwohl die Nücffehr des Sohnes von dem obigen Bettos auf feinen väter- 
lichen Thron gemeint fein. (Herodot IV, 164. Diodor ©if. Exe. p. 550.) 


2) Dieß die vierte Stelle die als Einſchiebſel erklärt werden muß, 
wenn das VI. Buch urfprünglich vor dem V. geſtanden haben foll. 
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man einerfeiis das PVerderbliche zu vermeiden fucht, anderfeit3 die 
Geſetze, ſowohl die ungefchriebenen als die geichriebenen, jo einrichtet 
daß fie wo möglich Alles enthalten was zur Erhaltung der Berfaffung 
dient. Man darf aud) nicht das Intereſſe der Demofratie oder Dlig- 
archie in demjenigen ſuchen wa® etwa die Demofrafifche oder nlig- 
archiiche Negierung des Staats auf's Höchſte fteigert, fondern in dem 
was ihr die längite Dauer verleiht. 

Die heutigen Demagogen benugen dem Bolfe zu Gefallen die 
Gerichtshöfe um häufige Vermögenseinziehungen durchzufegen. Dies 
jem Treiben müſſen die Freunde der Verfaſſung dadurch enigegen- 
wirken daß fie zum Geſetz machen, das Vermögen der Verurteilten 
und die Etrafgelder ſollen nicht dem Volke zufallen, ſondern dem δεῖς 
ligen Schat. So werden die Leute ſich ebenfowohl vor Nebertretungen 
in Acht nehmen, denn fie werden nach wie vor geftraft, aber der große 
Haufe wird weniger fchnell zu Verurteilungen fchreiten, wenn er feinen 
Bortheil mehr davon zu hoffen hat. Ferner muß man der Einleitung 
von StaatEprozeflen immer foviel als möglich zu feuern juchen, in— 
dem man durch fchwere Strafen von der Grhekung grundiofer Anz 
Hagen abſchreckt. Denn gewöhnlich werden dieje Klagen nicht gegen 
Männer von der Volkspartei, fondern gegen die Vornehmen gerichtet; 
es jollten aber alle Bürger der Verfaſſung aufrichtig zugethan fein 
fönnen, wo das nicht möglich, Jollte doch wenigitens feiner das ſou— 
veräne Nolf als feinen Feind betrachten müſſen. 

Da ferner die ertremen Demofratieen gewöhnlich eine zahlreiche 
Bevölferung haben, und dieje ohne Entichädigung nicht leicht an den 
Bolfsyerfammlungen theilnehmen kann, fo entfteht hieraus da we 
feine Staatseinfünfte vorhanden find für die höhere Klafie ein 
empfindlicher Drud, denn alsdann müſſen die Mittel durch Steuern 
und durch Gonfiscationen mittelſt fchlechter Gerichtshöfe beigebracht 
werden, was ſchon manche Demokratie zu Grunde gerichtet hat. In 
diefem Falle muß man, wo einmal feine Staatseinfünfte zu Gebot 
fiehen, die Zahl der Berfammlungen befchränfen und die Gerichte: 
figungen immer für viele Gegenftände zumal, aber nur auf wenige 
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Tage anfegen. Denn dieß hat den doppelten Nutzen, daß einerfeits 
die Reichen den Aufwand nicht ſcheuen, wenn die Wohlbabenden feinen 
KRichterfold befommen, fondern nur die Armen, anderfeits die Rechts— 
pflege weit beffer beforgt wird; denn viele Tage lang wollen die 
Mohlhabenden von ihren eigenen Gefchäften fich nicht entfernen, wohl 
aber thun fie es gern auf kurze Zeit. 

Mo dagegen Staatseinfünfte vorhanden find, da darf man es 
nicht machen wie die Demagogen, welche die Ueberfchüfle ſogleich ver— 
teilen. Das Volk befommt heute, und morgen hat es wieder 
Mangel. Denn dieje Art von Unterftügung der Armen fällt in das 
„burchlöcherte Faß“. Der wahre Volksfreund muß vielmehr darauf 
fehen daß der gemeine Mann nicht zu arın werde; denn darin liegt 
der Same des Verderbnifles der Demokratie. Man muß alfo auf 
Mittel denfen den Wohlſtand dauerhaft zu machen. Und da dieß auch 
den Reichen zu gut fommt, jo muß man die Ueberfchüffe der Ein- 
nahmen anfammeln und in größeren Summen auf ein Mal unter die 
Armen vertheilen, wo möglich erft dann wenn man ſoviel angefammelt 
bat daß es für Jeden zum Anfauf eines Fleinen Grundftüdg oder dod) 
wenigftens zum Beginn eines Handels oder des Feldbaues ) hinreicht. 
Und iſt es nicht möglich Allen zumal aufzuhelfen, fo kann man ja 
mit der Vertheilung nach Zünften oder nach einer andern Reihenfolge 
abwechjeln. Dabei follen die Reichen das Taggeld der Armen für die 
notwendigen Berfammlungen beftreiten, wofür fie von den nuglofen 
Staatsleiftungen (Aufzügen ꝛc.) befreit werden. 

Durch ein ftaatsfluges Verfahren diefer Art haben die Karthager 
fih) das gemeine Volk zum Freunde gemacht. Sie fchiefen nämlich) 
immer Ginige vom Bolfe 5) in die umliegenden Städte und geben 
ihnen dadurch Gelegenheit ‚fich zu bereichern. Auch ift es ebenfo 


4) „Auf Rachtgütern“, fest Schloffer bei, und zwar nad) Iſokrates 
Areopag. 12 („indem man den Einen Landgüter zu mäßigem Pachtgeld 
überläßt“) ganz richtig. Die angeführte Stelle entipricht in ihrer ganzen 
Ausdehnung der unſrigen faſt wörtlich. 

2) Als Beamte, Bol, U, 14, wo daflelbe angedeutet it. 
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leutfelig als Hug von den Vornehmen wenn fie die Armen partieen- 
weife mit den nöthigen Mitteln verfehen, um fie zur Thätigfeit anzu— 
foornen. Endlich ift auch das Beifpiel der Tarentiner zur Nach— 
ahmung zu empfehlen: fie theilen mit den Armen die Nusnießung 
ihrer Güter und gewinnen dadurch die Zuneigung der Menge ?). 
Außerdem machen fie zwifchen den fümmtlichen Staatsämtern den 
Unterfchied, daß fie theils durd; Mahl, theils durch's Loos bejett 
werden; durch's Loos, damit auch das Volf Zutritt dazu befonme, 
duch Wahl, damit fie befler verwaltet werden. Und diefe Theilung 
läßt ſich auch bei einer und derfelben Behörde anwenden, dag man 
nämlich einen Theil der Mitglieder durch's Loos, den andern durch 
Wahl ernennt. 

Soviel von der Einrichtung der Demofratieen. 

6. (4) Aus diefen Betrachtungen ergibt ſich ziemlich Flar, was 
man auch bei den Dligarchieen zu beobachten habe. Man muß näm— 
lic) jede Oligarchie, entfprechend der gegenüberftcehenden Demokratie, 
aus entgegengeſetzten Elementen zufammenfeßen, und zwar vor allen 
andern die wohlgemifchte, dem Nang nach erfte Dligarchie. Diefe 
Form fommt aber der fogenannten Nepublif am nächiten. Daher 
muß man hier eine doppelte Schätzung einführen, eine niederere und 
eine höhere; die niedere Steuerflaffe hat Zutritt zu den gemeinen 
Aemtern, die höhere zu der eigentlichen Negierungsgewalt; und wer 
das betreffende Steuerfapital erwirbt muß damit aud) die politifchen 
Nechte erlangen, indem immer eine folche Anzahl aus dem Bolfe 
mittelft der Einſchätzung in die berechtigte δίας aufgenommen wird 
daß diefe mit dieſem Zuwachs über die Nichtberechtigten das Ueberge— 
wicht behält. Nur muß man die neuen Theilnehmer immer aus dem 
befjeven Theile des Volkes nehmen. 

Auf ähnliche Weife, nur mit gelinder Steigerung der Gewalt, 
muß man aud) die nächftfolgende Oligarchie einrichten. 


4) Wie dieß von Kimon in Athen erzählt wird (Nep. und Plut.). 
Ueber die Berfafiung von Tarent f. Müller, Dorier 11, ©. 176. 
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Diejenige Oligarchie aber welche der extremen Demofratie 
gegenüberfteht und der Dynaften: und Tyrannenherrſchaft am nächften 
fommt erfordert, eben weil fie die fchlechtefte ift, um fo größere Vor— 
fiht und Aufmerffamfeit. Denn wie von Natur gejunde Körper und 
wohlausgerüftete und wohlbemannte Echiffe viele Stöße ertragen ohne 
dadurch zu Grunde zu gehen, Fränfliche Körper aber und baufällige 
ſchlechtbeſetzte Schiffe auch die kleinſten Unfälle nichtaushalten fönnen: fo 
erfordern auch die fchlechteften Staatsverfaffungen am meiften Corafalt. 

Im Allgemeinen erhalten fich die Demofratieen durch das Ueber: 
gewicht der Maſſe, denn diefes bildet den Gegenfag zu dem auf dem 
perfönlichen Werthe beruhenden Recht. Die Dligarchie dagegen muß 
offenbar ihre Erhaltung in der würdigen Haltung fuchen. 

7. Da ε nım vier Haupiflaflen des gemeinen Volfes gibt: 
NAderbauer, Handwerker, Krämer, Taglöhner, und ebenfo vier Waffen 
gattungen für den Krieg: Reiterei, fihweres Fußvolk, leichtes Fuß— 
volf, Seetruppen: fo ift da wo die Gegend der Neiterei günstig ift 
ein geeigneter Boden um eine fiarfe Dligarchie zu begründen; venn 
die Einwohner fehen in einer ſolchen Macht das Mittel ihrer Eicher: 
heit, die Unterhaltung von Pferden aber ift nur Sache der großen 
Güterbefiger. Mo dagegen ſchweres Fußvolk am Plage ift läßt ſich 
die nächfifolgende Oligarchie einführen; denn die ſchwere Ausrüftung 
Schicht fich immer ποῦν mehr für die Reichen als für die Armen. Das 
leichte Fußvolk dagegen und die Seemacht ift durchaus demofratifch. 

Mo nun henizutage diefe Volfsklaffe zahlreich vorhanden ift, da 
ziehen die Dligarchen im Fall eines Aufruhrs meiſtens den Fürzern. 
Hiegegen muß man von der Kriegslift der Feldherrn ein Gegenmittel 
entlehnen,, welche der Neiterei und dem ſchweren Fußvolf eine anges 
meſſene Zahl leichter Truppen beigeſellen ). Nun gibt aber eben 
diefe Macht in bürgerlichen Unruhen den Maflen das Uebergewicht 
über die Reichen, weil fie ale gewandte Truppe es leicht mit Neiterei 
und Fußvolf aufnehmen. Seine Kriegsmacht alfo aus lauter folchen 


1) Brgl. Zen. Hell. VII, 5, 23. Caeſar Gall. Kr. I, 48. 
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Truppen bilden hiege das Volk gegen [ὦ felbft bewaffnen. Darum 
müflen die Dligarchen nach der Abftufung des Lebensalters fich 
darein theilen und ihre Söhne in der Jugend im leichten Dienft 
des behenden Fußvolks unterrichten laflen, damit fie, fobald fie aus 
dem Knabenalter getreten find, diefen Dienit im Felde felbft tüchtig 
verfehen Fünnen. 

Die Theilnahme an den Negierungsrechten aber darf der Maſſe 
des Volfes entweder, wie früher gefagt wurde, nur fo weit eingeräumt 
werden als Einige davon das nöthige Steuerfapital erwerben , oder 
tie bei den Thebanern ?), nachdem fie ſchon einige Zeit δα 8 gemeine 
Gewerbe niedergelegt haben, oder τοῖς in Mafftlia ?), indem man zur 
Verſtärkung der berechtigten auch aus der nichtberechtigten Klafie eine 
Auswahl der Mürdigen vornimmt. 

Die wichtigiten Staatsämter, welche der bevorrechteten Klafie 
vorbehalten bleiben follen, müſſen aber einen gewiflen Aufwand im 
Gefolge haben, damit das Volf gern darauf verzichte und die Inhaber 
derſelben nicht beneide, da fie ja die Ehre theuer genug bezahlen. Zu 
diefem Zweck eignet fich daß fie bei ihrem Amtsantritt prachtwolle 
Dpferfefte veranftalten und irgend ein gemeinnügiges Werk herftellen, 
damit das Volf, das an den Opfermahlen theilnimmt und die Stadt 
theils durch Denkmäler theils durch Gebäude fich verfchönern fieht, 
auch den Fortbeitand der Verfaflung gern fehe; und die Vornehmen 
haben zugleich den Vortheil davon Denfmäler ihrer Freigebigfeit zu 
hinterlaſſen. Allein das thun die Dligarchen heutzutage nicht, fondern 
das Gegentheil. Nach Vortheilen trachten fie nicht weniger als nach 
der Ehre; weßhalb man diefe Dligarchieen recht wohl Demofratieen 
im Kleinen nennen fann. 

Hiemit mögen nun die Negeln gegeben fein wie man die Demo- 
fraticen und die Dligarchieen begründen foll. 

1) ©. oben IIL, 5: „zehn Jahre“. 

2) Ihre Ariftofratie ruhmt Cicero p. Flacco 96. Dben V, 6. er= 
mähnt Ariftoteles eines Aufruhrs in der Stadt in Folge der — 


— Die Nachrichten Strabo's beziehen ſich auf die Zuͤſtände von Maſſil 
(Marſeille) nad) den römischen Bürgerfriegen. 
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8. (5) Anfchliegen foll fih nun an das Obige eine genaue Er- 
örterung der entiprechenden obrigfeitlichen Aemter, ihrer Zahl, Be: 
fugniffe, Gegenftände; worüber wir auch fchon gefprochen haben. 
Denn wie ohne die nothwendigen Nemter fein Staat beftehen kann, 
fo fann αὐ ohne die zur Handhabung der Zucht und Ordnung 
nöthigen Aemter feiner wohl bejtellt fein. Natürlich müſſen in kleinen 
Staaten der Aemter weniger, in großen mehr fein, wie bereits oben 
(IV, 15) ausgeführt worden ift. Wir Haben alfo nochnachzuholen, welche 
Aemter man vereinigen darf, und welche man getrennt halten muf. 

Das erfte unter den nothwendigen ijt die Marktpolizei. Hiefür 
muß eine Behörde da fein welche den Verfehr und die öffentliche Ord— 
nung überwacht. Denn Kaufen und Verfaufen zur gegenfeitigen 
Berforgung mit den nöthigen Bedürfnifien ift wohl in allen Städten 
etwas Umentbehrliches ; ja dieß ift das allernächttliegende Mittel zum 
Sichfelbitgenugfein, um deſſen willen die Menfchen fich in eine Staats— 
gejellfchaft vereinigt haben. 

Das nächfte Amt nach diefem und damit verwandt ift die Auf— 
ficht über das öffentliche und Privatbauwefen in der Stadt zur Er— 
haltung der Reinlichfeit und Ordnung, zur Herftellung verfallender 
Gebäude und Strafen und zur Wahrung der gegenfeitigen Grenzen, 
um Streitigkeiten zu verhüten, und was dergleichen mehr noch unter 
eine folche Auflicht falit. In den meilten Städten nennt man diefes 
Amt Aſtynomie 9; es hat aber mehrere Abtheilungen, für welche 
man in den volfreicheren Städten befondere Beamte aufitellt, 3.3. 
Stadtbaumeifter, Brunnenmetfter, Hafenauffeher. 

Noch ein anderes Amt ift ebenjo nothwendig und dem genannten 
ähnlich: es hat mit den nämlichen Gegenftänden zu thun, nur auf 
dem Lande und in der äußern Umgebung der Stadt. Diefe Beamten 
heißen bald Felvaufieher bald Maldmeifter. Dies wären alſo drei 
niedere Dienftftellen.. Dazu fommt ein weiteres Amt, an welches die 
Staatseinfünfte abgeliefert und von dem fie verwahrt und unter die 


1) Wörtlih: Stastpoligeiamt, bier aber Bauamt, 
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verſchiedenen Verwaltungszweige vertheilt werden. Man nennt dieſe 
Beamten Einnehmer und Schatzmeiſter. Wieder eine andere Be— 
hörde iſt diejenige bei welcher die Privatverträge und die Erkenntniſſe 
der Gerichtshöfe fchriftlich niedergelegt werden müflen. Bei eben 
derfelben muß auch die Aufnahme der Klagen und die Einleitung der 
Prozeſſe gefchehen. An manchen Orten vertheilt man diefe Gefchäfte 
unter mehrere Beamte, die aber alle unter der Leitung eines Einzigen 
ftehen; man nennt fie Hieromnemonen '), Epiftaten ?), Mnemonen 5), 
und was dergleichen Titel find. 

Damit hängt zufammen der nothwendigite und zugleich befchwer: 
πάτο Dienst, der die Bolßichung der Strafurteile, die Einziehung 
der Sirafaelder und die Aufficht über die Gefängnifle umfaßt. Ber 
ſchwerlich iſt dieſes Amt, weil es vielen Haß auf fich zieht, weßwegen 
ἐδ auch Niemand übernehmen mag, wo es nicht fehr einträglich ift; 
oder wenn Giner es übernimmt, fo if er doch nicht geneigt nach der 
Strenge der Gefege zu verfahren. Nothwendig aber ift es, weil die 
Urteiliprüche nichts nüßen, weun fie nicht vollzogen werden. Sit alfo 
eine bürgerliche Gefellfchaft unmöglich ohne Gerichte, fo iſt fie es auch 
ohne die Vollziehung ihrer Urteile. Aus diefem Grunde ift e8 beffer 
wenn diefe Behörde nicht eine ift, ſondern für jeden Gerichtshof eine 
befondere. Eben fo follte man auch die Eintreibung der Geldftrafen 
zu theilen verfuchen. Ferner follten einige Erfenntniffe von anderen 
Beamten voliftredft werden, und zwar Die von wechfelnden Behörden 
(den Gerichten) von der neuen; und von den ftändigen Behörden follte 
eine andere Behörde das Urteil fällen, eine andere es vollfireden, 
3. B. die Aſtynomen (Stadtpolizei) die Urteile der Agoranomen (der 
Marftpolizei), die Urteile jener wieder andere. Denn je geringer der 
Haf der auf die Vollſtrecker fällt, defto befler werden die Strafen 
vollzogen werden. Wenn dagegen die Verurteilenden und Boll- 


4) Eigentlich die den Gejandten bei der Amphiktyonenyerfammlung 
zugetheilten Schreiber. Hermann, Etaatsalt. δ. 14. 


2) Kanzleivorfteher. Böckh, J, S. 183. 218. Hermann, $.138. 149. 
3) Schreiber, Regiftratoren. 
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ſtreckenden diefelben Berfonen find, fo ziehen [τὲ fich dopvelten Haß zu; 
ift es aber gar eine Behörde für alle Fälle, jo wird fie als aller Welt 
Feind angefehen. 

An vielen Orten ift auch die Aufficht über die Gefängnifle von 
dem Amt der Vollfirefung getrennt, wie zu Athen das Amt der for 
genannten Eilfmänner. Es it alfo beſſer auch diefes zu trennen und 
ein Ausfunftsmitiel für daflelbe zu erdenfen. Denn nothwendig ift 
es fo fehr als das vorhingenannte; nun fuchen aber rechtliche Leute 
befanntlich gerade diefem Amte fich möglichft zu entziehen, und jchlechte 
dafür anzuftellen ift nicht räthlich, weil fie jelbit eher eine Ueberwa- 
Kung nöthig haben als das fie Andere zu bewachen im Stande wären. 
&s darf daher nicht eine Behörde allein für diefen Dienft Bejtimmt 
fein, und auch nicht fortwährend diefelbe obrigfeitliche Berfon; fondern 
von der jungen Mannfchaft, da wo fte ohnehin zum regelmäßigen 
Wachdienſt berufen ıjt, fowie son den Beamten müflen immer Andere 
der Reihe nach diefe Aufficht führen. 

Diefe Nemter alfo find als die nothwendigften voranzufiellen. 
Nach ihnen fommen die nicht minder nothiwendigen, aber mit höherem 
Range ausgejtatteten, weil fie viel Erfahrung und großes Vertrauen 
erfordern. Dergleichen find etwa die welche die Bewachung der 
Stadt zu beforgen haben, und alle die für Kriegszwece beftimmt 
find. Denn man hat im Frieden wie im Krieg Auffeher über die 
Wachen an den Thoren und auf den Mauern und Offiziere zur 
Mufterung und Ginreihung der. Bürger nöthig. 

An dem einen Orte find nun für alle diefe Zwede mehrere, an 
dem andern weniger Beamte, in den Fleinen Staaten fogar Einer für 
alle. Man nennt fie Strategen und Bolemarchen (Feldherrn und 
Kriegsoberfte). Hat ein Staat απ) Neiterei, Leichtbewafinete, Bo— 
genfhügen, Seetruppen, fo werden auch für diefe Abtheilungen bie: 
weilen befondere Befehlshaber aufgeftellt, welche dann Nauarchen, 
Hipparchen, Tariarchen (Admirale, Reitergenerale, Oberften) genannt 
werden; und nach den Abftufungen die ihnen untergebenen Beamten: 
Trierarchen, Lochagen, Phylarchen (Kapitäne, Hauptleute), und fo 
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fort nach den weiteren Abtheilungen. Alle dieſe Aemter zuſammen 
aber fallen unter den einen Begriff der Leitung des Kriegsweſens. 
So alſo verhält es ſich mit dieſer Behörde. 

Da nun aber einige, wo nicht alle dieſer Behörden viele Staats— 
gelder unter der Hand haben, ſo muß nothwendig noch eine andere 
da ſein, welche ihnen die Rechnungen abnimmt und ihre Verwaltung 
prüft, ſelbſt aber nichts mit der Geldverwaltung zu ſchaffen hat 
(Rechnungskammer). Dieſe (Reviſoren) nennt man entweder Euthy— 
nen oder Logiſten oder Exetaſten oder Synegoren. 

Außer allen diefen Aemtern gibt es noch eins, das die höchfte 
Gewalt ausübt. Der Träger vefielben hat häufig die Entfcheidung 
wie den Antrag wichtiger Fragen in der Hand. In Staaten wo das 
Bolt Selbſtherr iſt führt er den BVorfig in den Verfammlungen. 
Denn es muß eine Gewalt da fein welche die felbitherrliche Macht 
im Staate zufammenberuft. (Εἰς heißen an einigen Orten Brobulen, 
weil fie die „Vorberathung“ Halten; wo aber Volksherrſchaft be— 
Περί, gewöhnlicher: Rath. Dieß find nun ungefähr die ſämmtlichen 
Staatsämter. 

Ein anderer Zweig der öffentlichen Aufficht betrifft ven Gottes- 
dienſt. Dahin gehören Prieſter und Auffeher über die Heiligthümer, 
welche für die Erhaltung der beftehenden und Wiederherftellung der 
verfallenden Gebäude und für andere zum Gottesdienſt beftimmte 
Dinge zu forgen haben. An manchen Orten befteht für diefen Zwed 
nur eine einzige Behörde, wie meiftens in den kleinen Städten; in 
‚andern gibt es viele vom eigentlichen Tempeldienjt gefonderte Nemter, 
3. B. Tempelbaumeifter, Tempelwächter und Tempelfchagmeifter. 
Daran fchließt fih das Amt welches fämmtliche Staatsopfer voll- 
bringt die das Gefek nicht den Prieftern zutheilt,, fondern auf dem 
gemeinfamen Altar feiern läßt. Diefe Beamten nennt man bald 
Archonten bald Könige bald Prytanen. 

Die nothwendigen Dienfte alfo betreffen, um dieß kurz zu wiederz 
holen, folgende Gegenftände: den Gottesdienft, das Kriegsweſen, die 
Einkünfte und Ausgaben, die Markt-, Stadte, Hafen und Landpolizei, 
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ferner die Gerichtshöfe, Verträge, Strafvollziehungen, Gefängniſſe, 
die Rechnungsabnahme und Prüfung, die Verantwortlichkeit der Be— 
amten, und den Schluß machen die für die Berathung der allgemeinen 
Angelegenheiten anfgeftellten Behörden. 

Staaten welche größere Ruhe und größeren Wohlſtand genießen 
und auch für die öffentliche Sittfamfeit Sorge tragen wollen haben 
noch befonders Behörden für Weiberzucht, Wahrung der Geſetze, 
Kinderzucht, Nufficht über die Gymnaſien, außerdem für Beforgung 
der gymniſchen Spiele, der Dionyſosfeſte und anderer etwaiger Schau— 
jpiele diefer Art. Don diefer Nemtern find einige offenbar nicht 
demofratifch, wie die Auffiht über Meiber und Kinder, denn die 
Armen find aus Mangel an Sklaven genöthigt ihre Weiber und 
Kinder als Dienerfchaft zu gebrauchen. Von den drei Behörden aber 
aus denen in einigen Staaten die höchſte Gewalt gebildet wird, den 
Gefegeswächtern, den Probulen und dem Rath, find die Geſetzes— 
wächter ein ariftofratifches, die Probulen ein oligarchifches, der Rath 
ein volfsthümliches Snftitut. 

Damit haben wir ſämmtliche Staatsämter in Kürze abgehandelt. 


ἂν 


406 Ariftoteles’ Politik. 


Siebentes Bud. 


1. Wer uber die beſte Staatsverfaſſung die geeignete Unter: 
fuchuing anftellen will muß nothwendig zuerit beitimmt haben, welches 
das wünfchenswertheite Leben fei. Denn fo lang dieß nicht ausge— 
macht ift, jo lang muß auch die δεῖς Staatsverfaffung eine ungelöste 
Frage bleiben. Zur beiten Staatsverfaflung gehört dag man unter 
ihr in Folge der daraus entipringenden Vortheile, wenn nicht unvor- 
hergeſehene Umjtände eintreten, ſich am wohliten befinde. Defwegen 
muß zuerſt entjchieden fein, welches im Ganzen für Alle das wün— 
ichenswerthefte Leben jei, und dann, ob dieſes Leben für die Gefell- 
ſchaft und für den Einzelnen ein und dafjelbe oder ein verſchiedenes fei. 

Ueber das glüclichfte Leben wird, wie wir glauben, fchon in 
ven eroterifchen ) Unterfuchungen genügend gefprochen und wir 
brauchen dag dort Geſagte hier nur anzuwenden. Gewiß wird nun, 
um von der einfachften Gintheilung auszugehen, Niemand in Zweifel 
ziehen wollen daß der Glücfelige von den drei Arten von Gütern die 
es gibt, den äußeren, den leiblichen und den geiftigen, alle drei zu— 
ſammen befißen muß. Denn Niemand wird wohl Ginen glüdfelig 
nennen der feinen Funken von Tapferkeit, Mäßigung, Gerechtigkeit 
und Einficht befigt, jondern im Gegentheil fo tapfer ift daß er vor der 
vorbeifliegenden Mücke erfchrickt, fo mäßig daß er, um feine Eß- und 


1) ©. die Anm. ©. 252. 
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Trinkluft zu befriedigen, das Edelhaftefte verfchlingt; jo gerecht daß 
er feine beften Freunde um einen Pfenning ins Unglück bringt; und 
was die Einficht betrifft, ſo ſchwach an Verftand ift wie ein Kind oder 
fo verwirrt wie ein Mahnftnniger. 

Allein fo fehr darüber, ſobald es nur ausgejprochen wird, wohl 
Jedermann einveritanden ift, fo verfchiedener Meinung find fie über 
das nöthige Maß umd den Vorzug der einzelnen Güter. Won der 
Tugend z. B. hält man jedes beliebige Maß für hinreichend, aber den 
Befig von Reihthum, Geld, Macht, Chre-und dergleichen ſucht man 
bis ins Unendliche zu fteigern. Wir entgegnen ihnen daß es leicht ift 
in diefen Dingen [{ aus der Erfahrung zu überzeugen, wenn man 
fieht daß die Tugenden nicht durch die äußeren Güter, fondern diefe 
durch jene erworben und erhalten werden, und daß die Glücheligfeit 
des Lebens, ob fie nun im Genuffe oder in der Tugend oder in Beidem 
befiehe, weit eher jolchen Menfchen zu Theil wird die Herz und Geift 
bis zu einem vorzüglichen Grad ausgebildet haben und fich mit einem 
mäßigen Befis äußerer Güter begnügen als denen welche die legteren 
zwar in einem das Bedürfniß überfteigenden Maße befigen, aber an 
den erfieren Mangel leiden. 

“ Jedoch auch auf dem Wege der vernunftmäßigen Betrachtung ift 
diefes leicht einzufehen. Die äußeren Güter haben ihre Schranken, 
wie ein Werkzeug. Alles was zum Gebrauch angewendet wird ift 
von der Art daß das Uebermaß deſſelben nothwendig entweder fchadet 
oder doch dem Befiser nichts nützt; aber jedes geiftige Gut wird nur 
um fo nüßlicher je höher es gefteigert wird, wenn man überhaupt 
diefen Eigenschaften neben dem Prädifat des Schönen auch noch das 
des Nüslichen beilegen foll. Ueberhaupt werden wir offenbar fagen 
dürfen daß die Gigenfchaften jedes Dinges zu denen eines andern in 
Beziehung auf den Werth fich verhalten wie die Dinge felbft von 
deren Befchaffenheit die Nede if. Wenn alfo die Seele fowohl au 
ſich als für uns von höherem Werth ift als äußerer Befig und felbit 
der Leib, [0 muß nothwendig auch der befte Zuftand der Seele zu dem 
des Andern in demfelben Verhältniß ftehen. Ferner find ja die äußeren 
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Güter nur um der Seele willen wünjchenswerth, und nur um ihret- 
willen foll jeder VBernünftige danach trachten; nicht aber iſt es die 
Seele um jener Dinge willen. 

Das alfo Jedem nur jo viel Glückjeligfeit zufalle ala ihm Tugend 
und Einſicht und ein entiprechendes Handeln zufommt, das ſei bei uns 
ausgemacht, und dafür fann ung die Gottheit zum Beweife dienen, 
die gewiß glüdlich und felig ift, aber nicht durch irgend ein äußeres 
Gut, fondern durch fich felbft allein und durch ihr innerftes Wefen. 
Deßwegen {ἢ befanntlih auch das Glück etwas wejentlich Anderes als 
die Glücfeligfeit. Denn die Güter welche außer der Seele liegen 
find Gaben des Zufalls und des Glücks; gerecht aber und weife wird 
Niemand durch Zufall oder Glück. Daraus ergibt fich der auf dem— 
jelben Weg zu beweifende Sag daß auch ein glüdlicher Staat-nur 
der beite Staat ſei, in welchem Alles wohl beitellt it. Wohl beitellt 
aber kann nur die Sadıe deſſen fein der recht thut; das Rechtthun 
aber iit ohne Tugend und Einficht weder den Menjchen noch dem 
Staate möglih. Tapferkeit, Gerechtigfeit und Weisheit eines 
Staates aber haben dieſelbe Bedeutung und Ausdrudsform wie die 
Eigenfchaften um deretwillen jeder einzelne Menſch gerecht, verftändig 
und weile genannt wird. 

Soviel glaubte ich über diefe Frage der folgenden Unterſuchung 
vorausjchiefen zu müſſen; denn fie ganz unberührt zu laſſen war 
ebenfo wenig möglich als fie in allen ihren Beziehungen zu erledigen. 
Das Lestere gehört in einen andern Vortrag. Jetzt foll foviel feit- 
geftellt fein daß das beite Leben fowohl für den Einzelnen befonders 
als für die Staatsgefellfchaft im Ganzen dasjenige [εἰ in welchem die 
Tugend herrſcht, ausgejtattet mit fo vielen äußern Mitteln daß ein 
tugendhaftes Handeln möglich wird. Mögliche Einwendungen das 
gegen müffen wir in der jegigen Unterfuchung noch bei Seite laſſen 
und einer Ipäteren Erörterung vorbehalten, falls Jemand von dem 
Gefagten ſich nicht follte überzeugen können. 

2. (2) Nun iſt noch die Frage zu beantworten, ob auch das 
Weſen der Glückſeligkeit jedes einzelnen Menfchen wie des Staates 
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eins und daffelbe fein müſſe oder nicht. Auch die ift einleuchtend. 
Sedermann wird wohl zugeben daß Glückfeligfeit immer daflelbe fer. 
Wer das Glüdlicyleben für den Einzelnen in den Neichthum [ἐδ], der 
wird auch den ganzen Staat, wenn er nur reich ift, für glüdlich er— 
Härenz; wer das Leben eines Tiyrannen über Alles jchäßt, der wird 
wohl audy den Staat welcher die ausgedehntefte Macht befist für den 
glüdlichften halten; wer dagegen den Einzelnen wegen feiner Tugend 
achtet, der wird auch einen Staat um ſo viel glücklicher ſchätzen je 
ihätiger er die Tugend ausübt. 

Doch Hier find noch zwei Punkte näher zu betrachten: erfteng, 
welches Leben den Vorzug verdiene, das des Staatsbürgers und thä— 
tigen Mitglieds einer Staatsgenofienichaft, oder das eines Fremden 
der außerhalb der bürgerlichen Gefellichaft ſteht; zweitens, welche 
Berfaflung und was für eine Staatsordnung für die befte zu erklären 
ζεῖ, gleichviel ob die Theilnahme an der Staategenoflenfchaft für Alle 
wünfchenswerth fein mag oder mit einigen Ausnahmen nur für die 
Meiften. Gegenitand der Staatswifienichaft ift jedoch nur die letztere 
Frage, nicht was für den Einzelnen wünfchenswerth fein mag; und 
da wir ung jeßt die Unterfuchung diefer Frage zur Aufgabe gemacht 
haben, fo mag die Betrachtung der andern nur ald Zugabe zu dem 
eigentlichen Gegenitande diefer Abhandlung angefehen werden. 

Daß nun nothwendigerweife die beite Verfaſſung diejenige fein 
muß unter deren Einrichtungen jeder Einzelne fich wohl befindet und 
glücklich lebt, ift einleuchtend; ſtreitig ift felbt unter denen die darin 
einig find daß das tugendhafte Leben auch das glüdlichfte fei nur 
das, ob das volitifche und praftifche Leben vorzuziehen fei oder υἱοῖς 
mehr das von allem Aeußern abgezogene befchauliche, welches Einige 
für das allein philofophifche Leben erflären. Denn dieß find doc) 
die zwei Lebensrichtungen in welche offenbar die eifrigiten Verehrer 
der Tugend in alter und neuer Zeit fich theilen, die politifche meine 
ich und die philofophifche. 

Nun kommt aber nicht wenig darauf an auf welcher Seite die 
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Wahrheit liegt. Denn nothwendig muß der Vernimftige, ſowohl die 
einzelne Perfon als der Staat in der Gefammtheit, fich immer das 
Deffere zum Ziel ſetzen. Mag nım die politifche Laufbahn betrifft, fo 
behaupten Einige, feine Nebenmenfchen zu beherrfchen fei, wenn es 
deſpotiſch geſchehe, die größte Ungerechtigkeit; wenn aber im Sint 
einer bürgerlichen Regierung, fo enthalte es zwar fein Unrecht, fei 
aber eine Störung der eigenen Zufriedenheit. Im Gegenfat zu diefen 
find Andere der Anficht, das gefchäftige politifche Leben [οἱ allein eines 
Mannes würdig, denn in jeglicher Tugend habe nicht der Privatmann, 
fondern der Staatsmann und der an der Deffentlichfeit theilnehmende 
Bürger das größere Feld der Thätigfeit. 

Dieß find die beiden entgegengefesten Anfichten. Noch Andere 
behaupten daß gerade die defpotifche und fyrannifche Form der Staats: 
gewalt allein glücklich mache. Sa, in manchen Staaten ift eg Grund: 
beftimmung der Verfaſſung, über die Nachbarn deſpotiſch zu herrichen. 
So fehr daher auch in den meiften Staaten der größte Theil der Ge— 
feße fo zu fagen zufammen gewürfelt ift, fo ift doch da wo überhaupt 
die Gefege Einen Zweck im Auge haben das gemeinfame Ziel aller 
derfelben die Herrfchaft. So {{ in Lakedämon und Kreta fowohl die 
Erziehung als die Mehrzahl der Gefeße eigentlich auf den Krieg be— 
rechnet. Sogar bei den fremden Völkern, foweit fie im Stande find 
ihre Nebermacht geltend zu machen, ift diefe Seite der Macht in Ehren 
gehalten, wie bei den Sfythen, Perfern, Thrafern und Kelten, 
Bei Einigen gibt e8 auch gewiſſe Gefege welche ausdrücklich die 
Triegerifche Tugend anfeuern. Im Karthago 3. B. fagt man werde 
die Auszeichnung der Ninge nach der Zahl der Feldzüge ertheilt die 
Einer mitgemacht habe. Auch in Mafedonien gab es einft ein Geſetz 
dag ein Mann der noch Feinen Feind getödtet hatte die Halfter ums | 
gürten mußte); bei den Efythen durfte der welcher noch feinen 
Feind erlegt hatte bei einem Feftmahle nicht aus dem kreiſenden 


4) Eine Ähnliche Sitte erwähnt Taeitus von den Katten (Germ. 31), 
bei denen ein eiferner Ning das Zeichen war daß der Träger noch feinen 
Feind getödtet habe. 
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Pokale trinten. Bei den Iberen (Syaniern) endlich, einem befonders 
friegerifchen Volfe, ftedt man fo viele Epiefe um das Grab ale der 
Berftiorbene Feinde getödtet hat. Noch viele andere ähnliche Ges 
bräuche finden fich bei andern Völfern , theils durch Gefeke theils 
durch die Sitte eingeführt. 

Und doch möchte es wohl dem denkenden Beobachter fehr unges 
reimt vorfommen wenn das die Aufgabe des Staatsmanns fein follte, 
Mittel zu erfinnen um feine Nachbarn deſpotiſch zu bekerrfchen, ob 
fie dieß wollen oder nicht. Denn wie Fünnte das Aufgabe des Staats— 
mannes oder Geſetzgebers fein was ja nicht einmal naturgefeglich 
iſt? Naturgefeslich ift es aber gewiß nicht, zu herrichen, gleichviel ob 
mit Recht oder mit Unrecht; Ueberwältigung ift freilich auch mit Un— 
recht möglih. So etwas bemerfen wir doch in der That in feinem 
andern Zweige des Wiſſens. Meder der Arzt noch der Steuermann 
bat die Aufgabe, der eine feine Patienten, der andere die Schiffenden 
zu überreden oder zu zwingen. 

Dennoch fcheint es, die meiften Menfchen verwechleln die Kunft 
der Gewaliherrfchaft mit Etaatsfunft; und was Jeder für fich felbit 
weder für gerecht noch für zuträglich erklärt, das fchämen ſie fich nicht 
gegen Fremde auszuüben. Cie felbft verlangen für fich zwar gerecht 
regiert zu werden, aber den Andern gegenüber fragen fie nichts nach 
dem Rechte. Vernünftigerweife kann doch die Natur nur einen Theil 
der Nationen zu Knechten gefchaffen haben, den andern nicht; wenn 
alſo diefer Unterschied ftattfindet, fo darf man nicht wagen Alle bes 
berrfchen zu wollen, fondern nur die gebornen Knechte; wie man auch 
zum Behuf eines Schmaufes oder Opfers nicht Menichen jagen darf, 
fondern nur das Jagdbare. Jagdbar aber ift nur das efbare Wild. 
Vebrigens könnte doch gewiß ein Staat, vorausgeſetzt daß er gut vers 
waltet wird, auch für fich allein glüclich fein, wenn es fich denken 
läßt daß er irgendwo unter guten Gefegen für fich allein beitehe, ohne 
da feine ftaatliche Einrichtung auf Krieg oder gar auf Unterjochung 
der Gegner berechnet fei. Dazu foll er ja eben gar feinen Anlaß haben. 

Demnach hat man offenbar die Anftalten für den Krieg zwar als 
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zweckmäßig anzuerkennen, aber nicht ala höchften Endzweck, ſondern 
nur als Mittel zu diefem. Die eigentliche Aufgabe des guten δὲς 
feßgebers ift zu wiſſen wie der Staat, die menſchliche Gefellichaft und 
jede andere Art von Gemeinfchaft ein tugendhaftes Leben führen und 
damit die ihnen mögliche Glücfeligfeit erreichen fann. Einiger Un— 
terfchied wird jedoch immer unter den gefeglichen Einrichtungen fein. 
Darum hat die Gefetgebungsfunit auch darauf zu fehen was man 
gegenüber von Nachbarftaaten, wenn ſolche vorhanden find, je nach 
ihrer Beichaffenheit zu beobachten und welche Pflichten man gegen 
jeden derfelben zu erfüllen hat. Doch diefer Punkt wird ſpäter bei 
der Frage, auf welches Ziel die befte Verfaſſung gerichtet fein muß, 
feine Erledigung finden. 

3. Zunächſt haben wir es noch mit denen zu thun weldhe zwar 
darin übereinftimmen daß das tugendhafte Leben das wünſchens— 
werthefte fei, über die Anwendung defielben aber verfchievener Mei: 
nung find. Die Einen nämlich verwerfen ſchlechthin die Betheiligung 
an bürgerlichen Nemtern, indem fie von der Anficht ausgehen daß Das 
Leben eines freien Mannes mit dem ftantsbürgerlichen unvereinbar, 
für fich aber allem Andern weit vorzuziehen ſei; die Andern erklären 
das Lektere für das Beſte, weil es unmöglich fei feines Thuns froh 
zu fein wenn man nichts thne, umd weil glückliche Thätigfeit umd 
Glückſeligkeit eins und daflelbe fei. Wir haben darauf zu entgegnen 
dag Beide in gewiſſer Hinficht Recht und Beide Unrecht haben. Die 
Einen Recht, fofern fie das Leben des freien Mannes für beffer halten 
als das des Defvoten. Die ift richtig. Denn einen Eflaven als 
Sklaven zu behandeln ift nichts Erhebendes. Die Anordnung der 
zum Leben nothwendigen Dienjtverrichtungen hat nichts Schönes an 
fih. Unrichtig dagegen ift die Anficht dag jede Herrſchaft Deſpotie 
jei. Denn zwifchen der Herrfchaft über freie Menfchen und der Herr- 
ſchaft über Sklaven ift fein geringerer Iinterfchied als zwiſchen der 
freien Natur und der Sflavennatur ſelbſt. Doch diefer Unterfchied 
it im erſten Buche genügend erörtert worden. Auch iſt es verfehlt 
das unthätige Leben dem thätigen vorzuziehen, denn die Glückſeligkeit 
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befteht im Handeln, und das Handeln der Gerechten und Meifen 
bringt auch viele ſchöne Wirkungen hervor. 

Nun könnte man freilich dieje Erklärung vielleicht fo verftehen 
als ob der Beſitz der höchſten Gewalt das Beſte fei, weil man damit 
auch die Macht habe am meiften Schönes und Gutes zu wirken: 
Darum dürfe auch, Fönnte man ſchließen, der welcher zur Herrichaft 
befähigt [εἰ fie nicht dem Nächften überlaffen, jondern müſſe fie viel 
mehr demjelben entreigen; und dabei dürfe weder der Vater die 
Kinder, noch die Kinder den Bater, noch überhaupt ein Freund den 
Freund in Anjchlag bringen oder irgend eine Nücficht auf dieſe 
Verhältniſſe nehmen, weil das Beſte Allem vorzuziehen, die Macht 
Gutes zu wirfen aber eben das Beſte Sei. 

Dieje Folgerung möchte richtig fein, wenn wirklich denen die es 
durch Raub und Gewalt an fich reißen das vorzüglichite aller Güter 
zu Theil würde. Allein dieß ift doch wohl eine Unmöglichfeit, und 
ihre Meinung beruht auf einer falichen Vorausfegung. Denn die 
Handlungen eines Herrichers fünnen ja gar nicht ſchön und gut fein, 
wenn er nicht fo weit über die Andern erhaben {Π als der Mann über 
das Weib oder der Water über die Kinder oder der Herr über die Ὁ 
Knete. Wer alſo das Geſetz der Tugend in dieſer Weiſe übertritt, 
der kann die einmal begangene Uebertretung nachher durch Nichts 
völlig wieder gut machen. Unter Gleichen ift die Pflicht des Schönen 
und Gerechten wechjelfeitig, denn darin bejteht die Gleichheit und 
Ebenbürtigfeit; Ungleichheit unter Gleichen aber und Unterwerfung 
unter Ebenbürtigen ift wider die Natur, nichts Naturwidriges aber ift 
fhön. In dem Fall alfo wenn ein Anderer da ift, der an Tugend und 
Thatkraft die Beten übertrifft, dann ift es fchön diefem zu folgen und 
Pflicht ihm zu gehorchen. Er muß aber nicht blos Tugend befigen 
fondern auch die Kraft fie im Leben geltend zu machen. 

Wenn dieß richtig ift und die Glückſeligkeit in glüdlicher Thätig— 
Zeit befteht, jo muß auch für den Staat im Ganzen wie für jeden 
Einzelnen das thätige Leben das befte fein, Aber das thätige Leben 
muß nicht nothiwendig nach Außen gerichtet fein, wie es Manche vers 
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ſtehen. So find auch nicht diejenigen Gedanken allein Neußerungen 
der Thätigfeit welche auf die Erfolge des Handelng hinzielen, fondern 
noch weit mehr find es die in fich felbft abgefchloffenen Gedanfen, 
d. Β. die Betrachtung und das Denfen um feiner felbft willen. Denn 
ihr Zweck ift befriedigende Thätigfeit, folglich auch ein Wirken. Und 
das Wirken fchreiben wir ja in vorzüglihem Sinn den geiftigen 
Werfmeiftern (Urhebern) der nach Außen gerichteten Handlungen zu. 

Ja nicht einmal Staaten welche ſich auf ſich felbft befchränfen 
und in diefer Abgefchleffenheit zu leben vorziehen, müſſen nothwen— 
digerweife unihätig fein. Denn es Fann ja in diefem Fall eine innere 
wechfelfeitige Thätigfeit flattfinden, weil die Beftandtheile des Staats 
in vielerlei Mechfelbeziehungen zu einander ftehen. Ebenſo fann dieß 
auch bei jedem einzelnen Menfchen der Fall fein. Sonft würde die 
Gottheit und das ganze Weltall fich fehwerlich wohl dabei befinden 
daß fie neben ihrer eigenen innern Thätigfeit gar feine Wirkſamkeit 
nach Außen haben ?). - 

Eoviel ift num einleuchtend daß das befte Leben für die Staaten 
und die menfchliche Gefellfchaft im Allgemeinen eins und daflelbe fein 
muß wie für den einzelnen Menfchen. 

4. Nachdem wir diefe Bemerfungen vorausgefchidt [und von 
den verſchiedenen Verfaſſungen ſchon vorher gehandelt] haben ?), fo 
liegt ung [von den noch übrigen Fragen] zunächft zu unterfuchen ob: 
welches find die nothwendigen äußern Bedingungen eines Staates 
der fich auf wünfchenswerthe Weife geftalten foll? Unmöglich kann 


4) Nah der von Ariftoteles in der Ethif X, 8 und „vom Himmel“ 
I, 12 entwidelten Anficht führen die Götter ein rein contemplatives Leben, 
meil das Weltall fich durch ſich felbit erhält. Daß er dort mit dem Aus 
druck „Götter“ ſich blos dem Volfsglauben accommodiert ift klar, jofern in 
feiner Meltanfchauung Götter feine Stelle finden. Gott ift ihm die abjolute 
ſelbſtbewußte Vernunft und als folche das Meltprineip und zugleich End— 
zweck der Welt. Ueber Arifteteles als Urheber des Theiemus ſ. Zellers 
Philoſophie der Griechen $ 26 f. (II. Bd. ©. 438). 

2) Spengel erklärt die in Klammern gefaßten Morte für ein Eins 
fchiebfel das in Folge der jegigen falichen Etellung der Bücher hineinge— 
kommen {εἰ und ven Zufammenhang oflenbar före. 
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eine Berfafiung als die befte ὦ verwirklichen ohne entſprechende 
Ausftattung mit äußeren Mitteln. Wir müflen daher Vieles gleiche 
fam ald Wunfch vorausfegeu, doc darf Nichts davon unmöglich fein. 

Dazu rechne ic) zuerft eine gewiſſe Anzahl von Bürgern und 
genügendes Land. Denn wie die übrigen Werkleute, 3. B. der Weber 
und der Schiffszimmermann, den geeigneten Stoff zu ihrer Arbeit 
nöthig haben (denn je beſſer derfelbe zum Voraus befchaffen ift, deſto 
fehöner muß auch das Erzeugniß der Kunft ausfallen), fo hat aud) der 
Staatsmann und Gefeggeber feinen eigenthümlichen Stoff in geeig— 
neter Beichaffenheit nöthig. Won den Erforderniffen einer Staates 
anlage num ift die erfte die gehörige Menfchenzahl, und die Frage if, 
wie viele derfelben und von welcher natürlichen Befchaffenheit dazu 
esforderlich ſeien; ebenfo in Betreff des Landes, wie groß und wie 
beſchaffen dieſes fein müffe. 

Die Meiften meinen nun, ein glüdlicdher Staat müſſe groß fein. 
Wenn das auch richtig ift, jo find fie doch im Irrthum darüber was 
ein großer und was ein Kleiner Staat if. Sie beurteilen die Größe 
des Staats nach der Zahl der Einwohner, während fie vielmehr auf 
die Kraft, nicht auf die Menge fehen follten. Denn jeder Staat hat 
auch feine Aufgabe, und welcher diefe am beiten zu löfen vermag, der 
ift für den größten zu halten, wie man von Hippofrates fagen wird 
dag er nicht als Menich, Sondern als Arzt größer [εἰ als ein Mann 
von ausgezeichneter Körpergröße. 

Allein wenn man auch die Größe nad) der Zahl der Einwohner 
beftimmen müßte, fo darf man doch nicht jede beliebige Menge dafür 
anfehen (denn in einer Stadt müſſen ja nothwendig auch viele Skla— 
ven, Beiſaßen und Fremde jein); man Fann nur die wirklichen Be: 
flandtHeile der Bürgerfchaft, die eigentlichen Glieder der Staatsge— 
fellfchaft rechnen. Nur das Ueberwiegen diefes Theils der Bevölke— 
zung ift ein Merfmal von einem großen Staat; ein Etaat dagegen 
welcher zwar viele Handwerker, aber wenig Bewaffnete zu ftellen vers 
mag fann unmöglich ein großer Staat heißen, denn ein großer Staat 
und ein volfreicher find nicht eins und dafielbe. 
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Sa die Erfahrung lehrt fogar daß es in der That fchwer, vielleicht 
unmöglich ift einen allzu volfreichen Staat in gutem gefeglichem Zu: 
ftand zu erhalten. Wenigſtens jehen wir daß fein Staat von allen 
die im Rufe einer guten Verfafiung ſtehen gegen das Anwachfen der 
Bevölkerung gleichgültig ift. 

Daſſelbe läßt fih auch aus Vernunftgründen beweifen. Das 
Geſetz ift eine gewifle Ordnung, zu einem gefeglichen Zuftand gehört 
alfo eine gute Ordnung ; ein allzu übermäfiger Haufe vermag aber 
feine Ordnung zu halten. Das ift ja eben das Merf einer göttlichen 
Macht, welche auch diefes All’ zufammenhält, fofern das Schöne in 
Dielheit und Größe zur Erfceheinung kommt. Demnach müßte frei- 
lich ein Staat der mit auferordentlicher Größe eben diefe Beftim- 
mung verbände nothwendig der fchönfte fein. Aber auch die Staaten 
haben ein gewilles Ma$ ihrer Größe, wie alle übrigen Dinge, Thiere, 
Pflanzen und Werkzeuge. Jedes von diefen Dingen darf weder zu 
Hein noch übermäßig groß fein, wenn es feine eigenthümliche Kraft 
befigen ſoll; fonft wird es in den einen Falle feiner wefentlichen 
Eigenfchaften ganz beraubt, in dem andern untauglich fein. Ein 
fpannenlanges Schiff 5. B. wird überhaupt fein Schiff fein, ebenjo: 
wenig eins von zwei Stadien Länge; bei jeder unverhältnigmäßigen 
Größe aber wird es entweder durch feine Kleinheit oder durd) dag 
Uebermaß feiner Größe zur Schifffahrt untauglidy werden. Ebenſo 
wird ein Staat mit zu geringer Bevölferung nicht felbititändig fein 
(zum Begriff des Staats aber gehört Selbitftändigfeit), und mit allzu 
großer wird er für die nothwendigen Bedürfnifle zwar felbftiitändig 
genug wie eine Nation, aber fein Staat fein, denn eine Staatevers 
faffung könnte nicht dabei beitehen t). Wer follte denn Heerführer 
der unabjehbaren Maffe fein? Wer ihr Herold, ohne eine Stentor: 
ftimme ? 

4) Diese Anficht des Philoſophen tft nun freilich durch das Beſtehen 
einiger moderner Republifen und ſelbſt Großſtaaten mit Verfaſſungen 
ebenſo widerlegt wie ſeine vorige von der Größe eines Schiffes durch den 


Bau eines Leviathan. Man ſieht übrigens auch hier daß der Philoſoph 
ſeinen politiſchen Geſichtskreis auf Griechenland beſchränkt. 
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Der erfte Staat von Anbeginn muß alfo derjenige fein deſſen 
Bevölkerung zuerit auf eine Zahl geftiegen ift die fich felbft genug ἐξ 
um in bürgerlicher Gemeinfchaft alüclich zu leben. Nun kann ee 
aber auch einen größeren Staat geben, der jenen an Volfszahl über: 
trifft; aber ing Umendliche geht dieß, wie gefagt, nicht fort. Die rich- 
tige Grenze des Zuwachſes läßt fich leicht aus den thatfächlichen Ver: 
bältniffen abnehmen. Der Staat hat feine Verrichtungen theils in 
der Stellung der Regierenden theils in der der Regierten. Aufgabe 
der Negierenden ift das Anordnen und das Richten. Um aber über 
die wirklichen Nechtsverhältniffe richten und um die Aemter nad) 
MWürdigfeit vergeben zu können, müflen die Bürger einander ihrem 
Charakter nad) fennen. Denn wo diefes nicht möglich ift muß es 
nothwendig um die Nemterbefegung und um die richterliche Thätigfeit 
ſchlimm ftehen, weil in beiden Beziehungen ein Verfahren auf's Ger 
rathewohl nicht das Richtige ift, und ein folches findet doch in einer 
allzu großen Volksmenge offenbar ftatt. Zudem fchleichen fich dabei 
Fremde und Beiſaßen gar leicht in das Bürgerrecht ein, denn unter 
dem Uebermaß der Bevölkerung ift es nicht Schwer unentdeckt zu bleiben. 

Die beite Begrenzung eines Staates ift alſo offenbar dieſe: die 
möglichitgohe für die Selbftftändigfeit des Zufammenlebeng genügende 
und doch leicht überfehbare Zahl der Bevölkerung. In diefer MWeife 
foll das Map der Größe eines Staates feitgefegt fein. 

5. (5) Aehnlich verhält es ſich nun auch mit dem Gebiete. In 
Betreff der erforderlichen Befchaffenheit deffelben wird ohne Zweifel 
Sedermann das zur Gelbftftändigfeit ausreichendfte vorziehen. in 
folches ift aber natürlicherweife nur ein Land das Alles trägt. 
Denn das Eelbftgenugfein befteht darin dag Alles vorhanden ift und 
ed an Nichts mangelt. Es muß alfo an Mannigfaltigfeit der Er— 
zeugnifle und an Größe von der Art fein daß die Bewohner bei einem 
mäßigen Leben der freien Muße genießen können. Ob wir nun mit diejer 
Beſtimmung das richtige Maß getroffen haben oder nicht, ift fpäter ἢ) 


1) ©. das Fragment der Wirthichaftälehre; aber auch VO, 7 und 15 
kann gemeint fein. 
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noch genauer zu unterfuchen, wo wir Gelegenheit Haben werben über 
den Beſitz und den Nationalreichthum zu fprechen und auszuführen 
wie derfelbe fich zum Bedürfniß verhalten muß; denn in diefer Frage 
gibt es mehrere ftreitige Bunfte, weil jo Viele bei der Anwendung 
nach beiden Eeiten der Lebensweife in Uebertreibung verfallen, die 
Einen bis zur Kargheit, die Andern zur Ueppigfeit. 

Die erforderliche Geftalt des Landes ift nicht ſchwer anzugeben. 
Ginigermaßen muß man die Regel der Kriegsfunde beachten, daß das 
Land Einfälle der Feinde erfchweren, Auszüge der Bewohner erleichs 
tern foll. Und wie wir von der Volksmenge verlangten daß fie leicht 
überfehbar fein müfle, To gilt das aud) von dem Lande. Leicht übers 
fehbar heißt aber daß das Land überallhin leicht zu vertheidigen ift. 
Soll ferner die Lage der Stadt ) nach Wunfch gewählt werden, fo 
muß fte fowohl nach der See als nach der Landfeite wohl gelegen fein. 
Die eine Seite diefer Beftimmung iſt die ſchon genannte: fie muß 
zum Behuf Schneller Hülfeleiftung mit allen Bunften des Landes in 
Verbindung ftehen; die weitere Beftimmung bezieht fich auf die 
Beifuhr der Feldfrüchte. Auch die Herbeifchaffung des Holzvorraths, 
und was das Land fonft für ähnliche Erzeugniſſe liefern fann, muß 
dadurch erleichtert fein. 

6. Ob die Verbindung mit der See für wohlgeorbnete Etaaten 
nüglich oder ſchädlich {εἰ ift eine viel beftrittene Frage’). Die Ans 
wefenheit von Fremden, die unter andern Gefegen erzogen find, fei, 
fagt man, der guten Ordnung ebenfo unzuträglich wie die Ueberfüllung 
mit Leuten. Aus dem Verkehr zur See mittelft der Ausfuhr und 
Einfuhr entſtehe ein Zudrang von Hanvelslenten, der fich mit der 
guten bürgerlichen Ordnung und Nuhe nicht vertrage. 

Daf nun, von diefem Umſtand abgefehen, die Gemeinichaft der 
Stadt und des Landes mit der See fowohl für die Sicherheit als für 
die reichliche Verſorgung mit Lebensmitteln vortheilhafter fei ift außer 

4) Stadt ale Centrum und zugleich Inbegriff des Staates, wie der 


Ausdruck Polis durdigängig zu verftehen ift. (Oder πόλες = ἀκρόπολις ὃ) 
2) Bol. Platon’s Gefeße, 12. 
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Zweifel. Ginmal muß man, um die Feinde leichter abhalten zu 
Türmen, auf beiden Wegen, zu Maffer und zu Land, den Bedrängten 
ſchnell zu Hülfe fommen können; und dann wird man den Angreifern 
{εἰδῇ einen Schlag beizubringen , wenn dieß nicht auf beiden Wegen 
möglich ift, doch auf dem einen oder andern eher Gelegenheit haben, 
wo beiverlei Verbindung offen ſteht. Auch gehört es zu den noths 
wendigen Bedingungen, das was etiva nicht im Lande felbft zu haben 
ift Bequem einführen und den Ueberfluß der eigenen Erzeugniffe aus— 
führen zu Fönnen. 

Doc) nur für fi) muß der Staat auf den Handelsbetrieb einge: 
richtet jein, nicht für Andere. Mer bei fich einen Markt für Alle ers 
öffnet, der ihut es um der Ginfünfte willen; foll aber ein Staat von 
einer ſolchen Gewinnfucht fich fern halten, fo darf er auch feinen ders 
artigen Handelsplag ſchaffen. 

Nun fehen wir in der Wirklichkeit freilich daß viele Länder und 
Städte Gelegenheit dazu haben in ihren Schiffswerften und Häfen, 
die fo günftig für die Stadt gelegen find daß fie weder zur Stadt ge> 
hören noch allzu weit davon entfernt liegen, fondern durch Mauern 
und andere ähnliche Befeftigungen von der Stadt aus beherricht 
werben. In diefem Fall fommt allerdings der Bortheil der aus ihrer 
Berbindung mit der Eee entipringen mag der Stadt zu gut; den 
etwaigen Nachtheilen aber kann leicht durch Gefeße vorgebeugt wer: 
den, durch die man ausdrüdlich beſtimmt welche Perſonen beiderſeits 
mit einander verfehren dürfen und welche nicht ἢ). 

Auch in Betreff der Seemacht ift es außer Zweifel daß fie bis 
zu einer gewiflen Stärfe fehr vortheilhaft if. Denn nicht blog für 
ſich felbft fondern auch zu Gunften feiner Nachbarn muß der Staat 
fi furchtbar machen und Schuß gewähren fünnen, wie zu Land fo 
auch zur Eee. Die Beftimmung der Stürfe und Größe diefer Macht 
hängt von dem Berufe des Staates ab. Will er nämlich die Ober: 

1) In Athen z. B. war es (nad Euidas v. Gorgon) einem Bürger 


bei Todeeſtrafe verboten im Peiräeus zu übernachten. Auch hatte der 
Peiräeus feine eigenen Bolizeibeamten. Hermann, Ctaatsalt. δ. 150, 8. 
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Hand haben und politifchen Einfluß im Großen ausüben, dann muß 
ihm natürlich auch eine diefer Rolle entiprechende Seemacht zu Gebot 
ftehen. Dagegen ift es durchaus nicht nothiwendig daß die aus dent 
Schiffsvolk gewöhnlich erwachfende Uebervölferung in den Staaten 
auffomme; denn diefe Leute dürfen feinen Theil der Bürgerfchaft 
bilden. Die Seetruppen müflen allerdings aus Freien, und zwar aus 
einem Theil der Landmacht, beftehen; diefe find dann die Herren und 
gebieten über die Seeleute. An Schiffsvolk aber wird man immer 
Ueberfluß haben wo eine Menge von Hinterfaßen, die das Land be: 
bauen, vorhanden ift. Wir finden diefe Einrichtung auch wirklich an 
einigen Orten im Gebraud. 3. B. die Stadt der Herafleoten‘') 
bemannt viele Trieren (Kriegsfchifte), obgleich fie im Vergleich mit 
Andern ein fehr beſcheidenes Stadtgebiet befißt. 

Die Erörterungen über das geeignete Land eines Staates und 
die Seehäfen, fowie über die Seemacht mögen hiemit beendigt fein. 

7. (6) Bon der angemeflenen Beftimmung der Volfszahl im 
Staate haben wir oben gefprochen; jeßt wollen wir noch angeben 
wie der Charakter der Bürger befchaffen fein muß. Das läßt fich 
übrigens leicht erfennen, wenn man nur auf die namhafteften 
Staaten der Hellenen und auf die über die Exde vertheilten Bölfer 
einen Blick wirft. 

Die Völferfchaften in den Falten Gegenden, und namentlich die 
in Europa 7), find zwar voll Mut, an Einficht und Kunftfertigfeit aber 
ftehen fie zurüd; defwegen behaupten fie zwar leichter ihre Unab— 
hängigfeit, find aber zur Bildung eines Staates untauglich und nicht 
im Stande ihre Nachbarn zu beherrfchen. Die aflatifchen Dagegen 
find ihrer Anlage nach finnreicy und Funftfertig, aber ohne Mut; 


1) Heraflen am Bontus, eine megarifche Golonie, war eine bedeutende 
Hanbdelsjtadt. Die Mariandpner, in deren Gebiet fie wohnten, waren 
ihnen als Staatsfflaven unterworfen. Platon Gef. VI, p. 301. Xenophon 
Anab. V, 6. u. 10. Atben. VI, p. 263. Strabo XI, p. 542. Memnons 
Gefchichte von Heraklea in Phot Bibl. 


3 2 Das europäifche Feftland, mit Ausſchließung der Halbinſeln und 
njeln. 
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deßhalb leben fie immer in Unterwürfigfeit und Sklaverei. Das Ges 
Schlecht der Hellenen aber, wie es auch der Lage nach die Mitte eins 
nimmt, vereinigt die beiderfeitigen Vorzüge: es it mutig und finnz 
reich; deßwegen lebt es auch immer unabhängig und im Genuffe der 
beiten Staatsverfaffungen und könnte, wenn es in einen Staatsförper 
vereinigt wäre, die ganze Melt beherrfchen. Derfelbe Unterfchied 
findet fich aber auch zwifchen den Völferfchaften der Hellenen unters 
einander. Die Einen haben nur eine einfeitige Naturanlage, die 
Andern befigen in ſchönſter Mifchung jene beiven Vermögen. 

Daraus ergibt ſich flar daß es von Natur ein Volk von Geift 
und Mut fein muß das von dem Gefesgeber mit Leichtigkeit zur 
Tugend geleitet werden foll. 

Wenn gewille Philoſophen !) von den Staatswächtern verlangen 
daß fie freundlich feien gegen Befannte, gegen Unbefannte aber rauh, 
fo ift es eben das Gemüt welches menfchenfreumdlich macht, denn dieß 
ift diejenige Kraft der Seele mit der wir lieben. Zum Beweis dient 
die Erfahrung daß das Gemüt gegen Befannte und Freunde weit 
wehr aufgeregt wird als gegen Unbefannte, wenn man ſich gering- 
geihäßt glaubt. Darum fpricht auch Archilochos mit verdienten 
Borwurf gegen feine Freunde zu feinem Herzen: 

„Denn von Freunden wardſt du ja gequält.“ 

Auf derjelben Kraft beruht auch bei allen Menfchen die Fähigkeit 
zu berrichen und der Trieb zur Unabhängigkeit; denn der Mut ift 
feinem Wefen nach gebieterifch und unbeugfam. Aber Unrecht ift’s 
zu verlangen daß fie hart feien gegen Unbekannte, denn dag foll man 
gegen Niemand fein. Auch find hochherzige Menfchen von Natur 
nicht rauh, außer gegen ihre Beleidiger. Und dag find fie dann, wie 


4) Sokrates und Platon. Platon Nep. IL, 15 (p. 375 E) und 46. 
Platon gebraucht aber den Ausdruck „Tanft“, nicht „Freundlich“, wie Arifto= 
teles. Dieſer gebraucht den Ausdruck Mut gleichbedeutend mit Erregbar- 
feit des Gemütes. Daher die Verwechslung der Begriffe in dem obigen 
Beilpiel. Indeſſen haben wir auch im Deutichen in dem Wort „Herz“ den 
gemeinfamen Ausdrud für Mut und Gemüt; nur iſt derfelbe wegen feiner 
Doppelfinnigfeit bier nicht anwendbar. 
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gejagt, in noch höherem Grade gegen ihre vertrauten Freunde, wenn 
fie fih von ihnen beleidigt glauben. Das hat auch feinen Grund. 
Denn fie fehen ſich bei Leuten von denen fie Danf für ihre Mohl: 
thaten erwarten zu dürfen glaubten, zu der Kränfung hin auch noch 
um diefen betrogen. Darum heift eg: 

„Heftiger Zwijt ift Bruderzwiſt“ 
und 

„Wer ohne Mas geliebt hat pflegt auch ohne Maß zu haſſen.“) 

Hiemit follen nun über die nöthige Anzahl der Staatsbürger 

und ihren natürlichen Charakter, fowie über die erforderliche Größe 
und Befchaffenheit des Landes im Allgemeinen Beftimmungen gegeben 
fein; denn von der theoretifchen Behandlung darf man nicht diefelbe 
Genauigkeit verlangen wie wenn man den concreten Fall vor fich Hätte. 


8 (7) Wie nun überhaupt bei jedem von Natur gegliederten 
Ganzen nicht Alles das ohne welches das Ganze nicht beftehen kann 
auch ein organifches Glied der ganzen Zuſammenſetzung ift, fo erhellt 
dag man auch beim Staate, fo wenig als bei irgend einer andern ge— 
fellfchaftlichen Verbindung welche eine Einheit der Gattung πα dak 
ſtellt, nicht Alles was zum Beſtand ver Staaten unentbehrlich ift als 
organifche Theile des Etaates zählen darf. in Etwas muß freilich 
allen Theilnehmern gemeinfam und daſſelbe fein, ob fie gleichen oder 
ungleichen Theil daran haben, fei es nun 3. B. die Nahrung oder der 
Umfang des Landes oder fonft etwas Nehnliches. 

Iſt aber der eine Theil Mittel, der andere Zweck, fo ift zwifchen 
diefen beiden nichts Gemeinfames, außer daß der eine fchafft, der andere 
empfängt. Dieß ift 2. B. immer das Verhältnig des Werkzeugs und 
des MWerfmeifters zu dem entjtchenden Werfe. Denn das Haus hat 
nichts Gemeinfames mit dem Baumeifter, fondern die Kunft des 
leßteren ift um des Haufes willen da. So muß jeder Staat zwar 
Eigenthum haben, aber das Eigenthum ift fein Theil des Staats. 
Nun gehören allerdings auch manche befeelte Theile zum Eigenthum; 


4) Beide Verſe werden dem Euripides zugefchrieben. 
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allein der Staat ift nur eine Vereinigung von Gleichberechtigten zum 
Zwede des möglichbeften Lebens. 

Da nun das höchſte Gut des Lebens die Glückfeligfeit ift, und 
diefe in der Wirkſamkeit und der vollfommenen Ausübung der Tugend 
befieht, erfahrungsgemäß aber nur Einige zu ihrem Beſitze gelangen 
fünnen, Andere in geringem Maße oder gar nicht, fo iſt Far daß 
bierin der Grund liegt warum es verfchiedene Arten von Staat und 
mehrere Verfaflungsformen gibt. Indem nämlich jede Gefeltichaft 
auf eine andere Art und durch andere Mittel jenem Ziele nachjagt, 
richten fie auch ihre Lebensweife und ihre Verfaffungen verfchieden ein. 

Nun müflen wir aber auch unterfuchen, wie vielerlei die Dinge 
find ohne die ein Staat nicht beftehen kann; denn in diefen müflen 
ja nothwendig auch diejenigen Glemente enthalten fein die wir für 
organifche Beftandtheile des Staates erklären. Mir haben alfo die 
Zahl der Beichäftigungsarten zu Grund zu legen; denn aug diefen 
wird die Sache Flar werden. Das erfie Grfordernig it Nahrung; 
fodann Gewerbfleiß, denn zum Leben gehören vielerlei Werkzeuge; 
das dritte find Waffen, denn die bürgerliche Gefellfchaft hat diefe for 
wohl im Innern nöthig, zur Aufrechthaltung der gefeglichen Ordnung 
gegen die Ungehorfamen, als auch gegen Außen, um feindliche Angriffe 
abzuwehren; ferner ein gewiſſer Vorrath von Geld, theils für ven 
innern Verfehr theils für Kriegsbedürfnifie; das fünfte, dem Nang 
nad) erfte Erforderniß ift die Beforgung des Gottesdienftes, der foger 
nannte Priefterftand; das fechste der Zahl nach, in der That aber das 
allernothwendigfte, die Entfcheidung über Maßregeln des allgemeinen 
Mohls und über die gegenfeitigen Nechteverhältniite. 

Die alfo find die Verrichtungen welche eigentlich jeder Staat 
nöthig hat. Denn der Staat ift nicht ein zufammengelaufener Haufe, 
fondern, wie wir es ausdrüden, eine für den Lebenszweck ſich ſelbſt 
genügende Gefellihaft. Mo nun eine jener Bedingungen fehlt, da 
Tann diefe Gefellihaft unmöglich durchaus felbftftändig fein. Folglich 
muß der Staat aus diefen Berufsarten zuſammengeſetzt fein: es muß 
fomit eine Anzahl Aderbauer da fein, welche die Nahrung fchaffen, 
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und Handwerker, eine Streitmacht, Mohlhabenheit, Prieſter, Richter 
und NRathgeber. 

9. (8) Nach diefen Beftimmungen bleibt noch zu unterfuchen 
ob alle Bürger an allen diefen Beichäftigungen Theil nehmen follen, 
denn es läßt fich der Fall denfen daß Alle insgefammt zugleich Ader: 
bauer, Handwerfer, Rathgeber und Richter find; oder ob für jede der 
genannten Berufsarten ein eigener Stand vorauszufeßen ſei; oder 
endlich ob ein Theil der Verrichtungen von bejonderen Ständen, ein 
anderer von der Geſammtheit bejorgt werden muß. Dieß ift aber 
nicht in jeder Verfaflung beliebig. Denn, wie gefagt, es ift möglich 
fowohl das Alle an Allem Theil nehmen als daß die Einen diefeg, 
die Andern jenes treiben; und das macht eben den Unterfchied unter 
den Verfafjungen aus. In den Demofratieen können fich Alle mit 
Allem befaſſen, in den Dligarchieen findet das Gegentheil ftatt. 

Da wir aber einmal bei der Frage von der beften Berfaflung 
ftehen, diefes aber diejenige ift unter welcher der Staat am glüdlichiten 
fein fann, und nach der obigen Auseinanderfegung die Glücfeligfeit 
ohne Tugend unmöglid) ift, jo eraibt fich hieraus Flar daß in dem am 
vollfommenften eingerichteten Staate, der lauter ſchlechthin, nicht blos 
beziehungsweife, rechtichaffene Männer unfaflen muß, die Bürger weder 
ein Handwerk treiben noch ein Krämerleben führen dürfen; denn eine 
jolche Lebensart ift unedel und der Tugend Hinderlih. Much nicht 
einmal Aderbauer dürfen die fünftigen Staatsbürger fein, denn die 
Entfaltung der Tugend und die Ausübung politifcher Thätigfeit er- 
fordert vollfommene Muße. 

Nun ift aber noch einerfeits der Kriegerftand, anderieits die Be- 
rather des öffentlichen Wohle und der Nichterftand vorhanden, welche 
die wejentlichen Gliever des Staates bilden. Es fragt fich aljo ob 
auch dieſe Berufsarten getrennt zu halten, oder beide denfelben Ber: 
fonen zuzumweifen find. Auch hier ift es einleuchtend warum fie in 
einer Beziehung denfelben, in anderer verfchiedenen Perfonen zus 
fallen. Sofern nämlich jede der beiden Thätigfeiten einem andern 
Alter angehört, indem die eine Klugheit, die andere Kraft erfordert, 
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fallen fie verfchiedenen Abtheilungen zu; fofern es aber eine Unmög— 
Yichfeit ift daß diejenigen welche Gewalt zu brauchen und Widerftand 
zu leiften im Stande find immerfort fich wollen beherrfchen laffen, 
müffen e8 auch wieder diefelben Perſonen in beiden Berufsarten fein. 
Denn die welche die Maffengewalt in der Hand haben haben εὖ αὐτῷ 
in der Hand ob die Verfaſſung fortbeitehen foll oder nicht. 

Es bleibt alfo nur übrig diefen Theil der Staatsverwaltung δεῖς 
den Klaffen zufammen zu übergeben, nur nicht zu gleicher Zeit, ſon— 
dern wie von Natur der Jugend die Kraft, die Klugheit dem Alter 
eigen ift, jo ift es zweckmäßig und billig zugleich die Gefchäfte dem— 
gemäß unter Beide zu vertheilen; denn dieſe Theilung gibt Jedem 
was ihm gebürt. 

Allein auch der Befis muß in ihren Händen fein, denn es ift 
nothwendig daß die Bürger wohlhabend feien, fie aber find Bürger. 
Der Handwerferitand hat feinen Antheil am Staat, noch auch irgend 
eine andere Klaffe die ὦ nicht der Ausübung der Tugend widmet. 
Dieß ergibt fi) aus der Vorausfegung. Das glücjelige Leben kann 
nur auf der Tugend beruhen, einen Staat aber darf man nicht glück— 
lid nennen mit Nüdficht auf einen Theil deflelben, fondern nur auf 
die Gefammtheit aller Bürger. Und daß der Befis in ihren Händen 
fein muß ift vollends klar wenn die Aderbauer nur Sflaven oder 
Barbaren oder Hinterfaßen fein Fönnen. 

Bon den aufgezählten Klaffen ift nun noch der Priefterftand 
übrig. Auch deſſen Stellung ift far. Denn man wird weder einen 
Bauern nod) einen Handwerker zum Vrieſter beftellen; nur von den 
Bürgern darf die Verehrung der Götter beforgt werden. Da nun 
die Staatsförperfchaft in zwei Stände getheilt ift, den wehrhaften 
und den regierenden, und da εὖ fich ziemt einerfeits den Götlern die 
gebürende Ehre zu erweifen, anderfeits denen die Altershalben von 
ihrem öffentlichen Berufe zurücgetreten find in jenem Dienfte eine 
anftändige Ruhe zu gewähren, fo fönnte man diefen die Beforgung 
des Gottesdienftes übertragen. 

Ariftoteles. 28 
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Somit haben wir angegeben, welches die unentbehrlichen Ber 
ftandtheile eines Staates und welches davon feine organifchen Glieder 
find. Ackerbauer, Handwerfer und alle Lohnarbeiter gehören zur 
notwendigen Grundlage der Staaten, aber Glieder des Staats find 
nur der Wehrſtand und der regierende. Und zwar find diefe ) Stände 
gefondert, in der einen Beziehung immer, in der andern nur nad} der 
Zeitfolge. 


10. (9) Es iſt aber ficherlich nicht erſt von heute oder geftern 
daß die über Staatsverfaflung Vhilofophierenden auf die Entdeckung 
gefonmen find daß der Staat in Klaffen eingetheilt und der ftreitbare 
Theil ein anderer fein muß αἴθ der landbauende. Denn dieje Ein- 
richtung beſteht in Aegypten auch jeßt noch, und ebenfo in Kreta. 
Sn Aegypten foll Sefoftris, in Kreta Minos diefe Ordnung feftge- 
jest haben. 

tralt ſcheint ferner auch die Anjtalt der Syffitien (gemeinfchaft: 
lien Mahlzeiten), die theilg in Kreta unter der Regierung des 
Minos, theils noch viel früher in Italien auffamen. Es erzählen 
nämlich die Eagenfundigen unter den dortigen Einwohnern: ein 
gewifler Stalos fei König von Denotrien gewefen, nach welchem die 
Bewohner ihren Namen Denotrier gegen den der Italer ausgetaufcht 
und diefe Rüfte von Europa, foweit fie ſich zwifchen dem ffylletifchen 
und lametifchen Meerbufen erftrecit (diefe Punkte liegen eine halbe 
Tagreife von einander), den Namen Stalien befommen habe. Diefer 
Italos alfo, jagen fie, habe die Denotrier, die vorher Nomaden waren, 
zu Aderbauern gemacht und unter andern Gefegen die er ihnen ge- 
geben auch zuerft die Syſſitien eingeführt, wie denn auch jegt noch 


4) Se nachdem alle oder nur die beiden politifchen Stände zu verftehen 
find, ift der Sinn diefes Satzes verschieden. Im erften Fall gebt das 
„immer“ auf die niedern Etände, die Sonderung nach der Zeitfolge auf die 
politifchen. Im zweiten Fall ift der Sinn: die politifchen Stände find ge» 
fondert, und zwar: immer, den Altersklaffen nach; theilweife, d. b. der 
Keihenfolge nach, fofern die zum Eintritt in beide Stände berechtigten 
Bürger zwar nur eine Klaſſe bilden, aber generationsweife in den einen und 
den andern einrücen. Lebteres fcheint das Richtige zu fein. 
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bei einigen feiner Nachfommen die Syſſitien und einige andere alte 
Geſetze im Gebrauche find. Es wohnten aber in dem Strich gegen 
das iyrrhenifche Meer hin die Opifer, die früher und jest noch den 
Beinamen Aufoner führen; in dem gegen Japygien und den ionifchen 
Meerbufen, in der fogenannten Eyrte, die Choner. Auch die Choner 
waren dem Stamme nad) Denotrier. 

Die Einrichtung der Eyffitien ſtammt alfo urfprünglich daher, 
die Kaftenabjonverung des politifchen Körpers aber aus Aegypten; 
denn die Regierung des Schoftris reicht der Zeit nach weit über die 
des Minos hinauf. 

Ueberhaupt darf man wohl auch von den übrigen Einrichtungen 
annehmen daß fie in der langen Zeit oftmal, ja unzählige Male er: 
funden werden feien; denn das Nothwendige lehrt natürlich ſchon dag 
Bedürfniß felbft finden, was aber zur Verfchönerung und zum Wohl— 
fland gehört ift wahrfcheinlich erfi allmählich hinzugefommen, nachdem 
einmal das Grfiere vorhanden war. Und denfelben Gang haben ver: 
mutlich auch die Staatseinrichtungen genommen. Daß aber alle alt 
find, davon ift Aegypten ein Beweis. Die Aegypter gelten für dag 
ältefte Bolf, und doch haben fie won jeher Gejege und eine politiſche 
Einrichtung gehabt. Daher muß man das Ueberlieferte mit Geſchick 
anwenden, das Mangelhafte aber zu ergänzen fuchen. 

Daß nun der Grund und Boden denen gehören muß welche die 
Maffen führen und die an der Staatsverwaltung Theil haben, ift oben 
ſchon erflärt worden; ebenfo, warum die Landbauer eine von ihnen 
verfchiedene Klafie fein müſſen; auch wie groß und wie befchaffen dag 
Staatsgebiet fein foll. Ueber die Bertheilung deffelben aber und über 
bie Frage, wer und woher die Anbauer des Landes fein follen, haben 
wir zunächft zu reden, da wir davon ausgehen daß der Grundbefig 
zwar nicht gemeinfam fein, wie Einige vorgeichlagen haben, fondern 
nur durch die Benutzung in brüderlicher Weife gemein werden folle, 
aber αὐ Feiner von den Bürgern Mangel an Nahrung leiden dürfe, 

Meber die Syffitien ift die allgemeine übereinftimmende Anficht 
daß ihre Einführung für wohl eingerichtete Staaten zweckmäßig [εἰς 
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Marum auch wir diefer Anficht beitreten, wollen wir fpäter angeben t). 
(6 müffen aber alle Bürger daran Theil nehmen; nur ift es nicht 
leicht für die Armen aus eigenen Mitteln den feftgefesten Beitrag 
zu leiften und daneben noch ihre übrige Saushaltung zu beftreiten. 
Nun ift aber auch der Aufwand für den Gottesdienft eine gemeinfame 
Sache des ganzen Staates. Daraus ergibt fich die Nothwendigkeit 
das ganze Land in zwei Theile zu feheiden, wovon der eine Gemein: 
gut, der andere Privateigenthum fein foll, und jeden derfelben wieder 
in zwei Hälften zu theilen, fo daß vom Gemeingut der eine Theil für 
den Aufwand auf den Gottesdienft, der andere für die Koften der 
Syſſitien beflimmt it; vom Privateigentfum muß der eine Theil an 
den Grenzen, der andere um die Stadt herum liegen, und Jedem 
müffen zwei Looſe zugetheilt werden, damit Alle in beiden Lagen 
ihren Antheil haben. 

Auf diefe Art wird der Zwed der Gleichheit und Gerechtigfeit 
und zugleich größerer Ginmütigfeit gegen feindliche Einfälle der Nach— 
barn erreicht. Mo diefe Einrichtung nicht ftattfindet find die Einen 
gleichgültig gegen die Feindfchaft mit den Grenzuachbarn, die Andern 
machen fich zuviel und mehr als fich geziemt damit zu ſchaffen. Deß— 
halb ift es in einigen Staaten Geſetz daß an der Berathichlagung 
über Streitigfeiten mit den Grenznachbarn die daran grengenden Be— 
figer nicht Theil nehmen dürfen, weil man vorausfegt daß fie wegen 
ihres Brivatinterefjes nicht im Stande feien eine unparteiifche Mei- 
nung abzugeben. Aug den angeführten Gründen alfo muß Grund 
und Boden auf die obige Weife getheilt fein. 

Die zum Landbau beitimmte Klaffe müffen, wenn es πα) Wunfch 
gehen foll, Sflaven fein, und zwar weder Alle von einerlei Nation 
noch von reizbarem Temperament, denn fo werden fie zur Arbeit be— 
fonders brauchbar fein und zu Feinerlei Neuerung aufgelegt; im zweit: 
beften Falle Hinterfaßen aus barbarifchem Stamıme und von ähnlichem 
Charakter wie die Vorhingenannten. Bon diefen müffen die auf dem 


1) Wie Göttling vermutet, in dem verlorenen Theil ber Oekonomik; 
nad Spengel in den fehlenden Büchern der Politif. Vgl. indeffen ΨΙΙ, 12. 
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Privateigenthum befindlichen Leibeigene der Grundbefiger, die auf dem 
Gemeinland Leibeigene des Staates fein. Wie man aber die Eflaven 
behandeln muß und warum es beiler ift wenn alle Sflaven die Frei- 
beit als Preis ihres Mohlverhaltens vor fich fehen, davon werden 
wir fpäter ) reden. 


11. (10) Daß die Stadt mit dem Feſtland und dem Meere 
und gleichmäßig mit dem gefammten Gebiet nach Möglichkeit in Ver: 
bindung ſtehen müfle, ift bereits oben gefagt worden. In Betreff 
ihrer inneren Anlage hat man ihr in vierfacher Hinficht ein Zufanımenz 
treffen günftiger Umftände zu wünfchen: erfiens als das Nothwendigfte 
eine gefunde Lage; und zwar find die an Abhängen gegen Often und 
die von Sonnenaufgang herwehenden Winde gelegenen Städte die 
gefünderen; nach ihnen ſodann die unter dem Nordiwind ?), denn fie 
haben einen gelinderen Winter. 

Im Uebrigen muß fie für die Zwede der bürgerlichen und kriege— 
rifehen Thätigfeit wohlgelegen fein. Für die friegerifchen Zwecke 
muß der Ausgang für die Einwohner bequem, für die Feinde dagegen 
der Zugang und die Ginfchliefung erfchwert fein. 

Waſſer und Quellen müſſen in gehöriger Menge wo möglich in 
der Stadt ſelbſt vorhanden fein; ift dieß nicht der Fall, fo wird ge: 
holfen durch Anlegung von zahlreichen und großen Behältern zur Aufs 
nahme des Regenwaflers, fo daß im Falle der Abfverrung vom Lande 
während eines Krieges niemals ein Mangel daran entitehen Fann. 
Und da man auch für die Gefundheit der Einwohner Sorge tragen 
muß, diefe aber durch die günftige Lage des Orts nach der angegebes 
nen Befchaffenheit und Richtung, fodann auch durch den Gebrauch ges 
funden Waſſers bedingt ift, fo darf man darauf nicht blog eine vor— 
übergehende Aufmerffamfeit richten. Denn das was wir am meiften 


1) Vol. das Fragment der Wirthichaftslchre, 5. Hier ift aber wohl 
eine verloren gegangene Etelle aus der Darftellung des „beiten Staats" 
im fiebenten Buch gemeint (Spengel). 

2) D. b. füplich, gegen deu Nordwind geichügt. Vrgl. das Fragment 
der Defon. 6. 
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und am häufigften für den Körper brauchen hat auch den meiften 
Einfluß auf die Gefundheit. Cine folche Wirkung hat aber befonders 
Waſſer und Luft. Deßhalb muß in einer vorjorglichen Stadtver: 
waltung, wenn nicht altes Waſſer gleich qut oder Feine Fülle von 
guten Quellen vorhanden ift, zwiſchen dem zum Genuß und dem zu 
anderem Gebrauch beitimmten Waffer ein Unterichied gemacht werden. 

Sn Betreff der Befeftigung haben nicht-alle Berfaflungen einer: 
lei Sntereffe: 3. B. eine Stadtburg it Bedürfniß der Monarchie und 
der Dligarchie; für die Demofratie ift die ebene Lage, für die Ari- 
ftofratie Feines won beiden geeignet, fondern eher mehrere feſte Plätze. 
Hinftchtlich der Privatwohnungen gilt es als die fchönere und für die 
fonftigen Gefchäfte zwerfmäßigere Anlage wenn die Stadt nach der 
neueren und namentlich Sippodamilchen !) Bauart gerade durchichnitten 
iſt; für die Sicherheit im Krieg aber die enigegengefegte, wie fie in 
alter Zeit gebaut waren. Denn bei jener fonnten Fremde fchwer Hin- 
ansfommen, und Feinde beim Eindringen ſich ſchwer zurechtfinden. 
Deshalb muß man beiderlei Plane zu Grund legen (und dieß ift mög— 
lich wenn man die Anlage jo macht wie bei den Landleuten die foge- 
nannten Kreuzreihen 5) der Weinſtöcke); man braudyt dabei nicht die 
ganze Stadt regelmägig zu durchſchneiden, fondern nur nach Theilen 
und Duartieren. Denn fo wird [ὦ die Stadt durch Eicherheit und 
Schönheit zugleich empfehlen. 

Was die Mauern betrifft, jo beruht die Behauptung, Städte 
die auf Tapferfeit Anſpruch machen bedürfen ihrer gar nicht ?), auf 
einer gar zu veralteten Anficht, die zudem jene Brahlerei gewifler 
Städte durch die Erfahrung widerlegt fiebt %). Freilich gegen eben- 


1) ©. zu I, 8. €. 212, Anm. 2. 
2) Die römifche quincunx: ἜΣ 
3) Platon Gef. ΟἿ, p. 78 E. 


4) Anfpielung auf die bebroßte Lage Sparta’s nah dem Einfall ber 
Thebaner unter Epaminondas in den Peloponnes. 
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bürtige und an Zahl nicht fehr überlegene Gegner ift es nicht ehren— 
voll fein Heil hinter der Feftigfeit der Mauern zu fuchen; da aber 
auch der Fall vorfommt und wenigftens möglich ift daß die Ueber— 
macht der Angreifer ftärfer ift als menſchliche Tapferkeit allein und 
zumal als die Tapferfeit einer Heinen Schaar, fo kann man, wenn ἐδ 
gilt fich zu retten und vor Schaden und Schmach fi) zu bewahren, 
in der möglichgrößten Feftigfeit der Mauern nur eine durchaus frieges 
riſche Vorfehrung erbliden, zumal in jegiger Zeit, wo die Wurfges 
fhüge und Belagerungsmafchinen bis zur Vollfommenheit gebracht 
find. Das Berlangen die Städte nicht mit Mauern zu umgeben 
Flingt ebenfo wie wenn man eine jedem Einfall ausgeſetzte Gegend 
ausfuchen und fogar die Anhöhen abtragen wollte. Ebenfowenig 
dürfte man auch die Privatwohnungen mit Mauern umgeben, weil 
die Bewohner feig werden Fönnten. Und dann liegt es ja doch auf 
der Hand daß die Bewohner einer mit Mauern verfehenen Stadt die 
Wahl haben ſich der Stadt als Feſtung zu bedienen oder nicht, wäh— 
send Städte die feine Mauern haben dieß nicht können. Sit dem 
alfo, fo muß man nicht allein Mauern aufführen, fondern auch dafür 
Sorge tragen daß fie der Stadt jowohl zur Zierde als zum Schuß 
gegen feindliche Angriffe überhaupt und befonders gegen die neuerz 
fundenen ) Werkzeuge dienen. Denn wie es den Belagerern darum 
zu thun ift alle möglichen Vortheile anzuwenden, fo haben auch die 
Vertheidiger theils jchon vorhandene Mittel dagegen, theils muß - 
man fie augzufinden fuchen und erfinnen. Auch wagt man Leute die 
fih in guten Bertheidigungsftand gefegt haben von vornherein 
nicht anzugreifen. 

‘12. Da die geſammte Bürgerfchaft in Tiſchgenoſſenſchaften 
eingetheilt, die Mauern aber an gelegenen Punkten mit Wachhäufern 
und Thürmen verjehen jein ſollen, fo liegt darin die deutliche Auffor— 
derung einige der Syſſitien in diefe Wachhäuſer felbft zu verlegen. 
Auf diefe Art alfo laffen ſich dieſe Anftalten zweckmäßig einrichten. 


4) Als die Heimat der Belagerungsmajchinen nennt Diodor —— 
in der Zeit des ältern Dionyſios. 
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(11) Die Hauptinifitien der Behörden dagegen werden am 
Chidlichften mit den den Göttern geweihten Gebäuden auf einem und 
demfelben gelegenen Plate vereinigt, foweit nicht das Gefeß oder 
irgend ein pythiſcher Drafelipruch die Abfonderung eines Tempels 
gebietet. Ein folcher Platz wäre derjenige der durch feine Erhaben- 
Heit feiner Bejtimmung ale Ehrenplatz der Tugend würdig entſpräche 
und zugleich gegenüber den benachbarten Stadttheilen mehr Sicher: 
heit gewährte. 

Unterhalb diefes Platzes dürfte ſchicklicher Weife ein Marftplag 
angelegt werden, wie der den man in Theflalien den „freien Markt” 
nennt‘). Das ift ein Bla& der von allem Kram rein bleiben muß 
und den weder ein Handwerfer noch ein Bauer noch fonft Jemand von 
gleicher Etufe betreten darf, wofern er nicht von der Obrigkeit vor: 
geladen ift. Anziehend würde der Pla& werden wenn auch die Gym: 
naften der älteren Männer dahin verlegt würden. Es ift nämlich an- 
ftändig daß auch diefe Zierde einer Stadt nach den Alteröftufen ge 
jondert fei, und daß bei den Uebungen der Jüngern gewiſſe Beamte 
anwohnen, die Nelteren aber in der Nähe der Behörden fich befinden. 
Denn die unmittelbare Gegenwart der Obrigfeit flößt vorzugsweile 
die wahre Scham und die dem Freigebornen gigene Scheu ein. Der 
Handelsmarft dagegen muß ein anderer und von jenem abgejondert 
jein und eine folche Lage haben daß fowohl die von der Eee ale 
die vom Lande berfommenden Waaren alle leicht herbeigeführt wer- 
den fönnen. 

Nach der Eintheilung der eigentlichen Bürgerfchaft in Priefter 
und Negierende gebürt es fich daß auch die Syſſitien der Briefter- 
Schaft in der Nähe der heiligen Gebäude ihren Plaß haben. Die 
Tifchgefellichaften derjenigen Behörden dagegen welche mit den Ber: 
trägen, der Aufnahme der Klagen, den Vorladungen und den übrigen 


1) Viele beziehen diefe Bemerkung auf Zenophon Kyrop. I, 2, wo 
diefe Einrichtung den Perfern zugefchrieben mird, während von den Theflas 
liern nichts Aehnliches befannt ift. Auffallend bleibt es immerhin daß 
Ariftoteles im ganzen Werfe des Zenophon nie gedenft. 
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‚ähnlichen Gefchäften, ferner mit der Markt: und Stadt-Polizei zu 
thun haben, müflen in der Nähe des Marktes an einem allgemein 
‚gangbaren Orte veranftaltet werden. in folcher Platz ift der Markt 
der Bedürfniffe. Denn jenen oberen Markt wollen wir für die freie 
Muße, den legteren aber für die alltäglichen Gefchäfte beſtimmt wiflen. 

Die befagte Eintheilung muß aber auch auf dem Lande Anwen: 
dung finden. Auch dort müfen die Beamten die man bald Mald- 
meifter, bald Feldhüter nennt, der beftändigen Aufficht wegen ihre 
Machhäufer und Syſſitien haben; ferner müflen Heiligthümer auf 
dem Lande vertheilt fein, theils für die Götter theils für die Heroen. 
Doch es ift unnöthig bei diefen Dingen in eine genauere Aufzählung 
einzugehen. Denn vergleichen auszudenfen ift nicht fehwer, wohl aber 
fie auszuführen. Menn man nur davon fpricht, jo kann man den 
Münfchen freien Lauf laffen; aber die Ausführung hängt von Um: 
ftänden ab. Deßhalb laſſen wir für jegt weitere Grörterungen hier: 
über bei Eeite. 

13. (12) Nun haben wir von der Etaatsförperfchaft felbit zu 
reden, Ὁ. h. wer und von welcher Art die Leute fein müſſen aus wel: 
chen ein glüdlicher und wohlregierter Staat bejtehen foll. Hier find 
es num zwei Bedingungen auf welchen unter allen Umftänden das 
„Wohl“ beruht, erfiens nämlich daß Zweck und Ziel der Handlungen 
richtig beftimmt fei, und zweitens daß man die zum Ziele führenden 
Mittel zu wählen wifle. Denn zwifchen beiden kann ebenfowohl 
Miderfireit ald Uebereinftimmung ftattfinden. Bisweilen ift das Ziel 
vorirefflich ausgeſteckt, und doch verfehlt man es in der Anwendung 
der Mittel. Gin ander Mal hat man alle zum Zwed führenden 
Mittel in der Hand, fegt fi) aber einen falfchen Zwed. Und endlich 
fann es der Fall fein daß man Beides verfehlt, wie in der Arzneifunde, 
wo fie mandımal weder das richtig erfennen wie der Körper im ge— 
funden Zuftand befchaffen fein muß, noch auch die für den vorgefeßten 
Zweck wirffamen Mittel treffen. Darum muß man in den Künften 
und Willenfchaften diefer beiden Beſtimmungen mächtig fein, des 
Zweds und der Mittel zum Zwed. 
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Daß nun Alle nach Wohlergehen und nach der Glückſeligkeit 
ſtreben iſt offenbar. Aber nur Einige ſind im Stande dieſes Ziel zu 
erreichen, Andere — ſei es aus zufälligen Urſachen oder aus eigener 
Unfähigkeit — nicht. Denn um glücklich zu leben bedarf man απ 
äußerer Hülfsmittel, beſſere Naturen nur in geringerem Maße, 
ſchlimmere in höherem. Andere juchen gleich von Anfang die Glüd- 
feligfeit nicht auf dem rechten Wege, obgleich ihnen alle Mittel dazu 
zu Gebot jteben. Da num bier unfere Abficht ift die befte Verfaſſung 
zu betrachten, dieß aber diejenige tit nach welcher ein Staat am beften 
regiert werden kann, am beften regiert aber derjenige Staat fein 
dürfte in welchem es der Gefammtheit am eheften möglich gemacht 
ift glüdfelig zu leben, fo fommt es offenbar darauf an zu wiſſen 
was Glückſeligkeit fei. 

Schon in der Ethif (wenn anders jene Unterfuchungen einigen 
Werth haben) fagte ich 5), fie fer die vollendete Wirffamfeit und Aus- 
übung der Tugend, und zwar nicht blos bedingt, fondern abfolut. 
Unter bedingt verftebe ich das Nothwendige, unter abfolut das Schöne: 
ἃ. B. in der Sphäre der gerechten Handlungen haben die gerechten 
Beftrafungen und Züchtigungen zwar auch ihren Grund in der Tugend, 
aber fie find notwendig und haben das Schöne nur in der Form deg 
Nothwendigen an ſich; denn es wäre ja wünfchenswerther wenn weder 
Perſonen noch Staaten überhaupt eine foldhe Sandlung nöthig mach: 
ten; Handlungen dagegen welche die öffentliche Achtung und den 
Wohlitand bezwecken find abiolut die fehönften. Denn das Eine ift 
Aufhebung eines Uebels, legtere Art von Handlungen ift das Gegen: 
theil: fte find Bewirfung und Erzeugung des Guten. Nun Fann zwar 
der fugendhafte Mann auch Armut, Kranfheit und andere widrige 
Zufälle ſchön ertragen; aber die Glüdfeligfeit liegt in den entgegen> 
geſetzten Zuftänden. In den ethiſchen Unterfuchungen find wir auch 
auf den weiteren Sag gekommen daß der Tugendhafte ein folcher 
Mann [εἰ dem vermöge feiner Tugend die äußern Güter zum Abfolut- 


1) An Nitom. 1, 12. 
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guten werden. Offenbar muß aber auch die Anwendung der Güter 
tugendhaft und abjolutichön fein; was die Menfchen zu dem Irrthum 
verleitet, Urfache der Glüdfeligfeit feien die äußeren Güter, gerade 
wie wenn man das reine und fchöne Githerfpiel mehr dem Inſtrument 
als der Kunft zufchreiben wollte. 

Aus dem Gefagten ergibt fich als — daß der Geſetz— 
geber Einiges vorfinden, Anderes ſchaffen muß. Daher können wir 
das Zuſammentreffen derjenigen Bedingungen des Staates worüber 
das Glück Herr iſt (und daß es Herr darüber ſei ſetzen wir voraus) 
nur herzlich wünſchen; daß aber der Staat tugendhaft werde iſt nicht 
mehr das Werk des Glückes, ſondern der Einſicht und des Willens. 
Tugendhaft wird aber ein Staat gewiß nur dadurch daß die an der 
Perwaltung Theil habenden Bürger tugendhaft find. Nach unferer 
Anficht haben aber alle Bürger an der Verwaltung Antheil. Dem: 
nach ift die Frage: wie wird ein Mann tugendhaft? Denn jelbft 
wenn es möglich wäre daß Alle tugendhaft jeien ohne daß jever ein: 
zelne Bürger es fei, jo wäre doch das Letztere vorzuziehen; denn 
daraus daß jeder Einzelne tugendhaft ift folgt von jelbft daß es auch 
Alle zufammen find. 

- Nun werden aber die Menfchen gut und tugenphaft durch drei 
Dinge. Dieje find: Anlage, Gewöhnung, Vernunft. Zuerft muß 
man dazu geboren, Ὁ. h. ein Menfch, nicht irgend ein Thier, und dann 
an Leib und Seele jo und fo befchaffen fein. Einiges {ΠῚ ung ver- 
geblich angeboren, weil die Gewöhnung es verändert, denn wir haben 
manche Anlagen von Natur die fich durch die Gewöhnung der Sitte 
zum Schlimmeren oder zum Befjeren wenden. Nur bei den Thieren 
ift e8 der Fall dag fie meift nach dem Naturtrieb leben, wenige in 
einigen Beziehungen nad) Gewohnheiten; der Menfch dagegen lebt 
auch nach der Vernunft, denn er allein hat Vernunft. 

Diefe zwei Eigenfchaften 5) müffen aljo mit einander in Ueber: 
einflimmung gebracht werden. Denn oft handelt der Menfch gegen 


1) Gewohnheit und Vernunft. Vrgl. den brittleßten Abſatz des 
45, Kapitels. 
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feine Gewohnheiten und feinen Naturtrieb nach der Richtichnur der 
Vernunft, wenn er fich überzeugt hat daß es anders beffer fei. Don 
welcher natürlichen Anlage nun diejenigen fein müflen welche für 
den Gefeggeber lenkſam genug fein follen, haben wir oben (VII, 7) 
fchon auseinandergefegt; das Meitere ift Sache der Erziehung; 
denn Giniges lernen die Menfchen durch Gewöhnung, Anderes 
durch Unterricht. 

14. (13) Da jedes politifche Gemeinweſen aus Negierenden 
und Regierten befteht, fo ift nunmehr die Frage, ob die Negierenden 
und die Gehorchenden mit einander abwechfeln oder Tebenslänglich 
immer diefelben fein follen. Denn es ift klar daß auch die Erziehung 
fich nach diefer Unterfheidung richten muß. Wenn nun freilich die 
eine diefer Klaflen fo fehr über die andere herworragte wie wir glauben 
daß die Götter und Herven über die Menfchen hervorragen, zunächft 
alfo durch ein weit höheres Maß des Körpers und dann auch des 
Geiftes, fo daß die Ueberlegenheit der Regierenden ihren Untergebenen 
ganz unzweifelhaft und augenfcheinlich wäre, fo würde es offenbar 
beffer fein daß immer diefelben ein Mal wie das andere einerfeits be- 
fehlen, anderfeits gehorchen. Da aber dieß nicht leicht anzunehmen 
ift, und fonft der Fall nicht vorfommt daß die Könige ihre Unterthanen 
foweit überragen wie Sfylar von den Indern erzählt, fo ergibt 
fich augenfcheinlich aus vielen Gründen die nothiwendige Folge daß 
Alle ohne Unterfchied abwechfelnd am Befehlen und Gehorchen Ans 
theil Haben müffen. Denn die Gleichheit für Ebenbürtige befteht in 
der völligen Gleichftellung, und eine im Miderfpruch mit dem Rechte 
ftehende freie Verfaflung kann fich fehwerlich Halten, weil in diefem 
Fall an die Partei der Beherrfchten zum Zweck eines Umfturzes fich 
alle Bewohner des Landes anfchliegen; daß aber die am Ruder 
fitende Partei zahlreich genug fein follte um diefen Allen überlegen 
zu fein, gehört zu den unmöglichen Dingen. 

Daß jedoch gleichwohl die Negierenden vor den Gehorchenden 
etwas voraushaben müflen ift ganz unleugbar, Wie nun diefes 
Berhältnif ftattfinden, und wie dennoch beide Theile gleichen Antheil 
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haben follen, darauf hat der Gefetgeber fein Augenmerk zu richten. 
Es ift aber vorhin fehon davon die Rede geweſen. Die Natur felbft 
bat einen Ausweg an die Hand gegeben, indem fie aus dem der 
Gattung nach identischen Stande zwei Klaffen gemacht hat, eine 
jüngere und eine ältere, von denen der einen das Gehorchen zufommt, 
der andern das Befehlen. Da fühlt fi) denn Keiner befchwert daß 
er feinem Alter gemäß geborchen muß, noch hält er füch für zu gut 
dazu, zumal da er in Ausſicht hat ebenfalls in jenen Rang vorzus 
rüden, fobald er das gehörige Alter erreicht hat. Man Funn alfo 
einerfeit3 fagen daß immer Diefelben regieren und regiert werden, 
anderfeits daß es DVerfchievene nad) einander fein. So muß alfo 
auch die Erziehung in der einen Beziehung diefelbe, in der andern 
eine verfchiedene fein. Und das Gehorchen [εἰδῇ ift die Schule des 
Befehlens, denn es heißt: wer gut befehlen ſoll muß zuerft 
gehorcht haben. 

Nun befteht aber alle Herrichaft, wie in den erſten Büchern ge— 
fagt worden ift, entweder zum Beften des Herrfchenden oder des Bes 
berrfchten. Grftere nennen wir die deſpotiſche, Teßtere die Regierung 
über Freie. So ift auch unter dem was geboten wird ein Unterfchied 
richt der Dienftleiftung fondern dem Zwede nad. Deßwegen find 
auch manche Gefchäfte, welche fich nur für Diener zu eignen fiheinen, 
anftändig genug um von freigebornen Jünglingen verfehen zu werden; 
denn unter dem Gefichtspunfte des Anftändigen und Nichtanftändigen 
unterfcheiden fich die Handlungen nicht fowohl an fich ald nad) dem 
Zwed und nach ihrer Beftimmung für wen. 

Nach unferem Grundfaß, das die Tugend des Bürgers und die 
des Regenten eine und diefelbe fei mit der Tugend des tugendhafteften 
Mannes und dag diefelbe Perfon zuerfi Untergebener und nachher 
Regierender werden müffe, hätte der Gefeggeber auszumitteln, wie 
und durdy welche Befchäftigungen die Menfchen tugendhaft werden, 
und das hängt von der Frage ab, was das Ziel des tugendhafteften 
Lebens fei. 

Die Seele zerfällt in zwei Theile, deren einer an fih Vernunft 
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hat, der andere fie zwar nicht an fich hat, aber ihr zu gehorchen fähig ift. 
Die Tugenden diefer beiden Theile bedingen es nach unferer Anficht 
dag ein Menfch tugendhaft genannt wird. Melcher von beiden nun 
vorzugsweife als Selbſtzweck zu Betrachten fei, fann denen die unferer 
Eintheilung folgen nicht Ichwer zu entfcheiven fein. Denn immer ift 
das Geringere um des Beſſeren willen da; das ift fowohl an den 
Merken der Kunft als denen der Natur Har. Das Beſſere aber ift 
bier der vernünftige Theil. 

Nun unterſcheidet man an der Vernunft nach unferer gewohnten 
Eintheilung zwei Seiten, die praftifche und die theoretifche Vernunft. 
Diefelbe Einiheilung muß alfo natürlich auch auf den vernünftigen 
Theil der Seele Anwendung finden. Ein ähnliches Verhältnig wie 
bei der Seele werden wir aber auch unter den Handlungen annehmen, 
und zwar müflen die Handlungen des von Natur beſſeren Theile 
einen höheren Werth haben für denjenigen der entweder unter allen 
oder doch unter jenen beiden Arten 1) zu wählen im Stande iftz denn 
immer und Sedem ift das am wünfchenswertheften was das höchſte 
für ihn Erreichbare iſt. 

Endlich theilt fih das Leben überhaupt in Arbeit und Mufe, 
Krieg und Frieden, und alle Thütigfeit einerfeits in nothwendige und 
nügliche, anderſeits in ſchoͤne. Unter diefen Gegenfüßen muß noth- 
wendig dafjelbe Verhältniß ftatifinden wie zwifchen den Theilen der 
Seele und ihren Neußerungen: Krieg um des Friedens willen, 
Arbeit um der Muße willen, das Nothwendige und Nüsliche um des 
Schönen willen ?). 

Nun hat der Stantsmann bei der Gefetgebung zwar auf Alles 


4) Ὁ. h. entweder zwifchen den Handlungen des vernunftlofen und 
denen des vernünftigen Theils, und unter diejen wiederum zwiſchen den 
Handlungen der theoretifchen und der praftifchen Vernnnft; oder wenig- 
ftens zwifchen denen des vernünftigen und des vernunftlofen Theils der 
Seele im Allgemeinen. 


2) D. bh. Krieg, Arbeit und alle nothwendigen Berrichtungen erfordern 


hauptſächlich die Thätigkeit der der Vernunft untergeordneten menfchlichen 
Kräfte und find darum, wie diefe, nur Diittel für ven Zwed. 
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Rüdficht zu nehmen nach Maßgabe fowohl deriverfchiedenen Seelen— 
Eräfte als ihrer Aeußerungen, befonders aber auf die beilere Seite, 
die eigentlichen Zwede. In gleicher Meife find die verfchiedenen 
Berufsfreife und die Arten der Befchäftigung zu untericheiden. Die 
Bürger follen nämlich im Stande fein Gefchäfte zu treiben und Krieg 
zu führen, noch mehr aber in Frieden und Muße zu leben; das Noth— 
wendige und Nützliche zu fchaffen, noch mehr aber dag Echöne. Für 
diefe Zwede alfo müflen fie fhon in der Jugend und fofort in jedem 
Alter das der Erziehung noch bedarf erzogen werden. 

Die hellenifchen Staaten deren Verfaſſungen heutzutage für Die 
beften gelten, und die Gejeggeber welche dieſe Berfaflungen aufges 
fellt haben, haben offenbar weder den Staatseinrichtungen die Rich— 
tung auf den höheren Zwed gegeben, noch die Geſetze und die Er— 
ziehung auf die Entwiclung aller Tugenden berechnet, fondern ſich 
aus materiellem Intereſſe auf die Beförderung der nüglich fcheinenden 
und gewinnbringenden Tugenden geworfen. In ihre Fußftapfen 
tretend haben nachher einige Schriftfieller fich zu denjelben Grundſätzen 
befannt. Denn indem fie die Verfaſſung der Lafedämonier preifen 
bewundern fie die Abſicht des Geſetzgebers, nach der er alle feine Ein: 
richtungen auf die Ueberlegenheit im Kriege berechnet hat. So leicht 
aber dieſe Anfichten aus Gründen der Vernunft zu widerlegen find, 
fo ſehr find fie jest auch durch die Erfahrung *) widerlegt. Die meiften 
Menfchen haben allerdings einen Hang zur Gewaltherrfchaft über die 
Maſſe, weil fie die Mittel zu einer Menge von Bortheilen darbietet. 
Aus diefem Grunde [εἶπε auch Thibron ?), und jeder Andere der über 
ihre Berfaflung gefchrieben hat, den Gefetgeber der Lafonen darum 
zu bewundern weil fie in Folge ihrer förperlichen Uebung für die 
Gefahren des Kampfes viele Menfchen unterjocht hatten. Und doch 


4) Die Siege des Epaminondas und die Eittenverwilderung in 
ESparta. 

2) Einen Lakonen Thibron (oder Thimbron) nennt Zenophon (Anab. 
VII, 6. Hell. DI, 4), aber nicht ald Echriftfteller. Der Name des 
Zenophon ſelbſt hätte dem Ariftoteles näher liegen follen, 
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ift es Flar daß die Lafonen jest, da fie Feine Herrfchaft mehr befigen, 
auch nicht glücklich find, folglich ihr Gefesgeber Fein guter war. Es 
wäre boch gar zu lächerlich zu glauben daß fie mit Beibehaltung diefer 
Geſetze und völlig ungehindert in ihrer Befolgung die Frucht davon, 
das glüdliche Leben, freiwillig verſchmäht haben. 

Schon über die Form der Herrichaft welcher der Gefeßgeber den 
Dorzug geben müfle herrſcht eine irrige Anficht. Die Regierung 
über Freie iſt doch ſchöner und weit günftiger für die Ausübung der 
Tugend als eine defpotifche Gewalt. Alfo darf man einen Staat nicht 
deßwegen für glüdlich halten und feinen Geſetzgeber darum preifen 
weil er die Bürger zur Tapferfeit erzogen hat, um über ihre Nachbarn 
zu herrſchen. Zudem hat diefe Richtung noch einen großen Nachtheil. 
Wenn diefer Grundfag richtig wäre, müßte ja auch jeder einzelne 
Bürger der die Macht dazu hat danach trachten fich zum Herru des 
eigenen Staates zu machen; ein Berfuch den die Lafedämonier ihrem 
König Paufanias zum Verbrechen machen, in fo hohen Ehren er bei 
ihnen ftand. Grundſätze und Geſetze diefer Art find alfo weder ſtaats— 
Hug noch nützlich noch richtig. Nur was dem einzelnen Bürger und 
dem Staate zugleich das Befte ift muß der Gefeßgeber den Gemütern 
der Menjchen einpflanzen. Mithin foll man auch die Friegerifchen 
Uebungen nicht dazu betreiben um Andere, die e8 nicht verdienen, zu 
unterjochen, fondern zunächft um feibft nicht unter ein fremdes Joch 
zu gerathen, fodann aber auch um die Oberanführung zum Vortheil 
der Untergebenen, nicht aber zum Behuf einer Zwangsherrfchaft über 
Alle, zu gewinnen, und endlich drittens um diejenigen zu beherrfchen 
welche Sklaven zu fein verdienen. 

Daß aber der Gefeggeber vielmehr darauf Bedacht nehmen muß 
das Kriegswefen und die ganze übrige Gefeggebung dem Zwede der 
Muße und des Friedens unterzuordnen, bezeugt neben den Vernunft- 
gründen auch die Erfahrung: die meiſten folcher Friegerifchen Staaten 


erhalten fich zwar fo lange fie Krieg führen, fobald fie aber die Herr— 


Schaft erlangt haben neigen fie fi) zum Untergang. Im Frieden 
verlieren fie wie das Gifen ihre Stählung. Die Schuld davon 
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trägt aber der Gefeßgeber, der fie nicht dazu erzogen hat der sen 
leben zu fönnen. 

15. Wenn aljo die Menjchen fowohl einzeln ala in ** 
ſchaft offenbar ein und daſſelbe Ziel haben und der Begriff des beſten 
Mannes und des beſten Staates nothwendig derſelbe ſein muß, ſo iſt 
klar daß auch die friedlichen Tugenden zur Grundlage des Staates 
gehören; denn, wie ſchon oft geſagt worden, Zweck des Krieges iſt der 
Friede, Zweck der Arbeit die Ruhe. 

Die der Ruhe und Erholung dienenden Tugenden ſind nun nicht 
blos ſolche die in der Muße, ſondern auch ſolche die in der Geſchäftig— 
feit zur Anwendung kommen. Denn es müſſen viele nothwendigen 
Bedürfniffe befriedigt fein um fich der Muße ergeben zu können. 
Deßhalb muß die Staatögenoffenfchaft Mäfigung, Mut und Aus— 
dauer beſitzen; denn „Muße ift nicht für Sklaven“ nad) dem Sprüch— 
wort, wer aber Gefahren nicht mit Mut beſtehen kann ift der Slave 
jedes Angreifers. Nun find Mut und Ausdauer für das gefchäftige 
Leben, Philofophie für die Muße nöthig, Mäßigung und Gerechtige 
feit aber für beide Zuftände, und nur noch mehr für ein Leben in 
Frieden und Ruhe. Denn der Krieg zwingt fchon von felbit dazu 
gerecht und mäßig zu fein, der Genuß des Glüdes aber und die Ruhe 
des Friedens macht gern übermütig. Darum haben diejenigen welche 
für die Glücklichſten gelten und alle Herrlichkeit des Lebens genießen, 
wie etwa die auf den Infeln der Seligen, wie die Dichter fagen, Ge— 
techtigfeit und Mäßigung in hohem Grade nöthig. Denn die Ser 
ligen werden der Philofophie, der Mäßigung und Gerechtigkeit am 
meiiten bedürfen, je mehr fie im Ueberfluß des Glüdes forglos 
dahinieben. 

Eomit ift es einleuchtend warum ein Staat welcher glücklich und 
gut fein foll diefe Tugenden befigen muß. Denn wenn es überhaupt 
ſchimpflich ift die Glücksgüter nicht zu gebrauchen wiflen, fo ift ed 
noch viel fchimpflicher fie mitten in der Ruhe nicht zu gebrauchen 
wiffen, fondern nur in der Unruhe und in Krieg fi) tapfer zu zeigen, 
in Frieden und Ruhe dagegen als Sflavenfeele. 

Ariftoteles. 29 
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Der Staat der Lakedämonier darf alfo nicht das Mufter fein 
wie man die Tugend üben müfle. Jene weichen von den Andern nicht 
darin ab daß fie nicht diefelben Güter wie die Andern als die höchften 
betrachteten, fondern vielmehr durch die Meinung, diefe Güter werden 
durch eine einzige Tugend erworben. Menn nun dieß höhere Güter 
find, jo folgt von felbit daß auch ihr Genuß Höher fteht als der der 
Tugenden und daß er Zweck derfelben if. Demnach haben wir jest 
zu unterfuchen, wie und durch welche Mittel man dazu gelange. 

Wir haben bereits oben auseinandergefegt daß Anlage, Ge: 
wöhnung und Vernunft dazu nötgig feien. Mas unter diefen drei 
Bedingungen die Naturanlage dem Menfchen mitgegeben haben müfle, 
it oben erflärt worden; es bleibt nur noch zu unterfuchen, ob die Er— 
ziehung zuerft von der Vernunft oder von der Gewöhnung ausgehen 
foll. Denn diefe beiden müflen mit einander im vollfommenften Ein- 
Hang ftehen, weil es ebenfowohl möglich ift daß die Vernunft des 
beten Zwecks verfehle als daß man durch die Gewohnheit für fich auf 
den gleichen Weg geführt werde. 

Für's τῇς ift es augenfcheinlich daß beim Menfchen wie bei 
andern Weſen die Geburt ein Anfang (ein Werden) ift und ihr Ziel 
(die Reife) wieder der Anfang zu einem andern Ziele. Nun find Ber- 
nunft und Geift das legte Ziel unferer Natur; auf diefen Zweck muß 
alfo die Erzeugung fowohl als die Gewöhnung gerichtet werben. 

Ferner, wie Leib und Seele zwei verfchiedene Dinge find, fo 
unterfcheiden wir auch an der Seele zwei Theile: den vernunftlofen 
und den vernünftigen, und ebenfalls zwei Vermögen verfelben, das 
Begehrungsvermögen und das Denken . Wie nun der Leib der 
Entftehung nach früher da ift als die Seele, fo auch der vernunftlofe 
Theil der Seele vor dem vernünftigen. Auch dieß lehrt die Beob- 
achtung. Denn Erregung, Verlangen, Begierde find fchon in den 


4) In der Ethik I, 43 unterfcheidet Ariftoteles fomohl an dem vernunft- 
lofen als an dem vernünftigen Theil der Seele zwei Vermögen, in jenem 
das ernährende und begehrende, an diefem das Denken und die Sittlichkeit. 
Hier nennt er son jedem Theil nur eines. 
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Kindern gleich nach der Geburt vorhanden; das Denfen und die Ver— 
nunft aber entwickeln fich erjt mit der weiteren Ausbildung. Dem— 
zufolge muß die Pflege des Körpers nothwendig früher beginnen als 
die der Eeele, alsdann erjt die des Begehrungsvermögeng, und zwar 
bat die Pflege des legtern ihren Zwed in der Vernunft, wie die des 
Körpers in der Eeele. 

16. (14) Wenn alfo der Gejeggeber gleich von Anfang darauf 
jeben foll daß feine Zöglinge ſchon Eörperlih möglichſt vollfommen 
werden, fo hat er vor Allem fein Augenmerk auf die Schliefung der 
Ehen zu richten und zu. beftimmen wann und was für Perfonen die 
ehliche Verbindung mit einander eingehen dürfen. Er muß bei den 
gefeglichen Beftimmungen über diefe Gemeinfchaft fowohl auf die 
Perfonen als auf die Lebensdauer Rückſicht nehmen, damit fie nach 
ihren Altersitufen in demfelben Zeitpunkt der Reife zufammentreffen 
und ihre Kräfte nicht in ein Mifverhältnig gerathen, was der Fall 
wäre wenn 3. B. der Mann ποῦ zeugungsfühig ift, die Frau aber 
nicht mehr, oder wenn fie es ποῦ ift, aber der Mann nicht; denn diefes 
Berhältnig erzeugt Mifhelligfeit und Entzweiung unter ihnen. 

Sodann muß er auch) die Zeit der Nachfolge der Kinder berück— 
fihtigen. Denn die Kinder dürfen an Alter Hinter den Vätern weder 
allzu weit zurüd fein, fonft ernten weder die Neltern den Danf der 
Kinder, noch geniegen die Kinder die Unterftügung der Väter; noch 
auch ihnen zu nahe ftehen, denn dieß bringt mancherlei Uebelftände 
mit fih. Ginmal ift die Achtung bei folchen Kindern geringer, weil 
fie gleihfam Altersgenoflen der Aeltern find, und dann führt diefes 
Naheſtehen in der VBermögensverwaltung mancherlei Verdruß herbei. 

Ferner — und davon find wir eben ausgegangen — hat er 
darauf zu jehen dag die Körperbeichaffenheit der Neugebornen der 
Abficht des Gefeßgebers entfpreche. ; 

Alles dieß läßt fich vielleicht durch eine einzige Vorfehrung er= 
zeichen. Da nämlich die Zeugungsfähigfeit im Durchfchnitt ihre 
beftimmte Grenze hat, bei Männern im äußerften Fall das fiebenzigfte, 
bei Weibern das fünfzigfte Jahr, fo muß bei Gingehung der Ehe das 
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beiderfeitige Alter in diefem Verhaͤltniß ftehen. Auch die Paarung 
zu junger Leute ift der Kindererzeugung nachtheilig. Bei allen 
Thieren find die Geburten der allgujungen unvollfommen, meift Weib— 
hen und von Feiner Geftalt, folglich muß daffelbe auch bei ven Men: 
ſchen der Fall fein. Ein Beweis davon ift daß in allen Staaten wo 
es Sitte ift die Kinder fehr jung zu verheiraten die Leute unvolls 
fommen und von kleinem Muchs find. Zudem leiden die jungen 
Mütter bei den Geburten viel mehr und gehen häufiger dabei zu 
Grunde. Daher deuten denn auch Einige den Drafelipruch den die 
Trözenier auf die Frage erhielten warum fo viele Menfchen bei ihnen 
fterben, anftatt auf die Beftellung der Flur, dahin daß die Mädchen 
zu jung heiraten ἢ. Endlich ift es auch der Zucht fürderlich mur 
ältere Mädchen zu verheiraten; denn junge Mädchen pflegen durch den 
geichlechtlichen Umgang wollüftiger zu werden. Der männliche 
Körper dagegen wird am Wachsthum gehindert wenn Einer die Bei— 
wohnung vollzieht fo lang er noch im Wachſen ift; denn auch das hat 
feine beftimmte Zeit, über welche hinaus feine Zunahme mehr ftattfindet. 

Diefem nach ift eg paflend die Mädchen etwa mit achtzehn, die 
jungen Männer ungefähr mit fiebenunddreigig Jahren zu verheiraten; 
denn um diefe Zeit werden fie in der Blüte der Körperfraft zuſammen— 
Tommen und das Aufhören der Kinderzeugung wird bei Beiden richtig 
zufammentreffen. Auch wird der Eintritt der Kinder an die Stelle 
der Eltern zu einer Zeit erfolgen wo die Erfteren im Anfang ihrer 
Blüte fiehen, vorausgefegt daß ihre Geburt nach der Negel fugleich 
erfolgt, die Leßteren aber Altershalber bereits im Abgang begriffen 
find, ὃ. h. um das flebenzigfte Lebensjahr (des Vaters). 

Soviel über dag Alter in welchem die Ehe zu fchliegen ift. Hinz 
fichtlich der Jahreszeit ift der auch jest noch herrſchende Gebrauch 


4) Die Zweidentigfeit des Orakels liegt in dem Wort vs, welches 
je nach dem Accent Jungfrau (ver) oder Neubruch (vsc) bedeutet. Es 
lautet nach einer Gloſſe in einer Pariſer Handſchrift: Mn τέμνε νέας ἄλοκα 
(Hüte dich eine Furche zu ziehen der Jungen) , ein Ausdrud der von Saat 
und Ebbett gleichmäßig gebraucht wird. 
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zu empfehlen welcher* beftimmt dieſe Beiwohnung im Minter vorzus 
nehmen !). Dann müffen natürlich die Eheleute felbft bei der Kinder: 
zeugung auch die Anweifungen der Aerzte und der Phyſiker beachten. 
Die Aerzte geben gehörige Ausfunft über die geeignete Stimmung 
des Körpers, die Phyſiker über die günftigen Minde. Im Allge— 
- meinen empfehlen fie die Nordiwinde mehr als die Südwinde. 

Melde Leibesbeichaffenheit übrigens für die Zeugung am vortheil: 
hafteſten ſei, davon ift ausführlicher in dem Abfchnitt über die öffent- 
liche Erziehung zu fprechen, hier mögen einige Andeutungen genügen. 
Zur Geichäftstüchtigfeit, zur Gefundheit und zur Kinderzeugung ift 
weder die Körberverfaflung des Athleten noch eine weichliche und 
ichwächliche erfprießlich, fondern eine von mittlerer Stärfe. Abge— 
härtet muß fie freilich fein, aber abgehärtet nicht durch allzufirenge 
Arbeit und nicht durch einfeitige Hebung, wie die Gonftitution eines 
Athleten, fondern wie die Befchäftigungen eines freien Mannes es 
eifordern. Und diefe Befchaffenheit muß bei Männern und Weibern 
die gleiche fein. 

Auch die Schwangeren müffen ihren Körper forgfältig pflegen, 
und dürfen weder fich träger Ruhe ergeben noch von magerer Koft 
leben. Dieß fann nun der Geſetzgeber leicht bewirfen, wenn er ver- 
ordnet daß fie jeden Tag einen Gang zum Dienft einer Gottheit zu 
machen haben welche um Hülfe bei ver Geburt angernfen wird. Im 
geiftiger Beziehung jedoch ift es im Gegentheil rathfam daß fie fich 
ruhiger verhalten als in Förperlicher, denn offenbar nimmt die Leibes- 
frucht Eindrüde von der Schwangeren auf, wie die Gewächfe die 
Einflüffe des Bodens. 

In Betreff der Ausjegung oder Auferziehung der Geborenen foll 
es Regel fein fein verfrüppeltes Kind aufzuziehen. Blos wegen zu 
vieler Kinder aber darf, wenn die beftehende Eitte der Ueberzahl vor- 
beugt, Fein Neugebornes ausgefegt werden; denn in diefem Falle ift 


4) Daher hatte in Athen der fiebente Monat (Januar bis Februar) 
den Namen Gamelion, Hochzeitmonat, weil in ihm dle meiften Ehen ges 
ſchloſſen wurden. 
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ja die Kinderzeugung auf eine gewiffe Zahl’ befchränft. Collien 
jedoch Eheleute darüber hinaus noch eins befommen, fo ift die Ab- 
treibung anzuwenden, ehe die Frucht Empfindung und Leben erhält '). 
Denn von dem Vorhandenfein der Empfindung und des Lebens wird 
die Beftimmung des Erlaubten und Nichterlaubten abhängen. 

Nachdem nun für Mann und Meib das Alter beftimmt ift in 
welchem fie die Ehe eingehen follen, foll num auch beftimmt werden 
wie lange Zeit fie fich der Kinderzeugung widmen dürfen, denn bie 
Frucht der allzu alten Perſonen wird, wie die der allzu jungen, unvoll— 
fommen an Leib ımd Seele, die von hochbejahrten aber ſchwächlich. 
Man febe alfo die höchſte Stufe der Verſtandesentwicklung als Grenze. 
Diefe fällt bei den meiften Menfchen , wie fie auch einige Dichter an— 
gegeben haben welche die Lebensdauer nach der Siebenzahl abmeflen ?), 
in die Zeit der Fünfzigerjahre. Mer alfo vier oder fünf Jahre über 
diefen Zeitpunkt Hinaus {Π muß von der Zeugung lebender Kinder 
abftehen; im Uebrigen darf er nur der Gefundheit wegen oder aus 
ähnlichen Gründen den ehelichen Umgang erflärtermaßen fortfegen. 

Die Bermifchung mit einer andern Frau oder einem andern 
Manne 5) foll in der öffentlichen Meinung durchaus nie und nirgends 
und unter feinen Umftänden für erlaubt gelten, fo lange eins Gatte 
ift oder heißt, und wenn Jemand während der Periode der gefeßlichen 
Kinderzeugung fich fo etwas zu Echulden fommen läßt, fo foll er mit 
einer dem Verbrechen angemeflenen Ehrenſtrafe belegt werden. 

17. (15) Wenn die Kinder geboren find, jo bildet zuerft die 
Beichaffenheit der Nahrung ein wichtiges Moment für die Kräftigung 
des Körpers. Aus der Beobachtung der Thiere ſowohl als derjenigen 


4) Platon Nep. V,9 (p. 460, e. 461, ce.) empfiehlt ebenfalls in den 
angegebenen Fällen Abtreibung und Ausfesung. Daß legtere bei Früppels 
haft Geborenen in Sparta Geſetz war ift befannt. 

2) Ein foldyes Gedicht wird dem Solon zugefchrieben. 

3) Göttling bezieht dieß auf die Päveraftie, unter Beziehung auf II, 
10, wo Ariftoteles diefe Frage auf eine andere Gelegenheit verfchiebt. Eine 
Gloſſe in einer Parifer Handfchrift dagegen verfteht offenbar richtig darunter 
den Umgang der Frau mit einem fremden Manne. 
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Völker welche ſich angelegen jein laſſen eine Friegerifche Haltung an— 
uerziehen ergibt [ὦ daß Muttermilch in genügendem Maße die zus 
träglichfte Nahrung für den Körper ift; geiftiges Getränfe muß fern 
bleiben 9, weil die Kinder leicht davon erfranfen. 

Auch Bewegung, jo weit fie in einem folchen Alter zuläßig ift, 
hat ihren Nugen. Damit aber die Glieder in ihrer Zartheit nicht 
verdreht werden, bedienen fich heute noch einige Völferjchaften ges 
wiſſer fünftlicher Vorrichtungen welche den Körper der Kleinen un= 
verdreht erhalten. Zweckmäßig ift es ferner die Kinder gleich von 
Hein auf an Kälte zu gewöhnen; denn dieß ift von dem günftigften 
Einfluß auf Gefundheit fowohl als auf friegerifche Thätigfeit. Deß— 
halb ift es bei vielen Barbaren Eitte die Neugebornen entweder in 
einen falten Fluß zu tauchen oder nur mit einer leichten Hülle zu 
befleiden, wie bei den Kelten ἢ. Denn zu Allem woran man fie 
gewöhnen kann gewöhnt man fie befler gleich von der Geburt an, 
jedoch nur ftufenweife. Auch ift der Körper des Kindes wegen feiner 
natürlichen Wärme zur Abhärtung gegen die Kälte befonders fähig. 
Diefe und ähnliche Sorgfalt ift demnach bei der erften Altersftufe 
anzuwenden. 

Das darauf folgende Alter bis in das fünfte Jahr, dag man 
vernünftiger Meife noch nicht zum Lernen oder zu harten Arbeiten 
anhalten fann, um das Wachsthum nicht zu hindern, muß Bewegung 
genug haben um nicht in körperliche Trägheit zu verfallen. Diefe 
mag man ihm neben andern Befchäftigungen auch durch das Spiel 
verichaffen. Doch auch die Spiele dürfen weder für Freigeborne un= 
ſchicklich noch zu anftrengend oder erfchlaffend fein. 

Auch auf die Erzählungen und Märchen, foweit fie diefes Alter 
hören darf, müſſen die fogenannten Knabenaufſeher Acht haben. 
Denn alle ſolche Unterhaltungen follen den Weg bahnen für den 


4) Auch Platon (Gef. II, p. 666) verbietet den Kindern bis zum achten 
oder zehnten Jahr durchaus den Genuß des Weine. Ariftoteles bezieht das 
Berbot, wie es fcheint, auch auf die Säugende. 4 


2) Darunter find auch die alten Deutfchen mitbegriffen. 
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Tünftigen Beruf. Darum müflen die Spiele in ver Regel Nach— 
ahmungen der fpäteren ernften Beichäftigungen fein. 

Das Schreien und Meinen der Kinder verwehren Einige mit 
Unrecht in ihren Gefegen 7), denn es trägt zum Wachsſthum bei. Es 
ift eine Art von Leibesübung für die jungen Körper. Wie das An 
halten des Athems den Arbeitenden Kraft gibt, jo ift es auch mit den 
Kindern wenn fie ihre Stimme anftrengen. 

Die Kuabenauffeher müflen aber auf die Unterhaltungen der 
Kinder überhaupt und namentlich darauf Acht haben dag fie jo wenig 
als möglich mit den Sflaven zufammen find. Denn diefes Alter, 
und zwar bis zum ftebenten Jahr, muß notbwendig zu Haufe erzogen 
werden. Nun ift es natürlich daß fte fchon in dDiefem Alter von Allem 
was fie Unedles hören oder fehen die Eindrüde in ſich aufnehmen. 
Mus alfo der Gefesgeber fo fehr als irgend fonit etwas alles ſchänd— 
liche Geſchwätz überhaupt aus der Stadt verbannen, weil der Leicht: 
fertigfeit Schändliches zu reden auch das Thun fehr nahe liegt, fo 
ganz befonders aus dem Kreife der Jugend, damit fie dergleichen 
Dinge weder rede noch höre. Wenn aber Einer in Worten oder in 
Merken [ὦ etwas Werbotenes der Art erlaubt, fo foll man ihn, wenn 
es ein Freier ift, der aber zu den gemeinfamen Mahlen noch nicht 
Zutritt hat, mit Ehrenftrafen und Schlägen züchtigen; wenn er aber 
diejes Alter Hinter fich hat, feiner ſtlaviſchen Gefinnung wegen mit 
der Erniedrigung in den unfreien Stand betrafen. 

Menn wir aber das jchändliche Neden verbannen, fo verfieht es 
fi von {εἰδῇ daß απ das Anſchauen unzüchtiger Gemälde und 
Darftellungen verboten fein muß. Deßhalb foll die Obrigkeit darauf 
achten daß fein Bildwerf, Fein Gemälde folche HandInngen darftelle, 
ausgenommen in Tempeln folcher Gottheiten bei denen dag Geſetz den 


4) Vielleicht find die Cpartaner gemeint. Göttling. Andere δὲς 
ziehen dieje Bemerkung auf Platon Gef. VII, p. 328. Uebrigens ftimmen 
τὶ platoniſchen Anfichten mit den meijten der hier gegebenen Vorſchriften 
überein. 


Siebentes Bud. Cap. 17. 449 


Mutwillen geſtattet ); aber auch dort erlaubt das Gefeß nur den 
Erwachſenen fowohl für fich als für Weib und Kinder die Feier zu 
begehen. Die Jüngeren dürfen weder zu den Voffenfvielen noch zur 
Komödie als Zufchauer zugelaffen werden, ehe fie das Alter erreicht 
haben in welchem fie ihren Platz bei den Mahlen und Trinfgelagen 
befommen ?) und die genofjene Erziehung fie alle gegen die daraus 
entfpringenden Nachtheile fihern wird. 

Hier haben wir jedoch diefen Gegenftand nur im Vorbeigehen 
befprochen; im Folgenden ?) müffen wir länger bei der Erörterung 
defielben verweilen, indem wir die Frage aufwerfen werden ob über— 
haupt dergleichen zu geftatten ζεῖ oder nicht; und dann in welcher 
Meile. Für den Augenblick mußten wir der Frage Erwähnung thun 
weil fie nicht umgangen werden fann. Denn vielleicht urteilte der 
tragische Schaufpieler Theodor ?) in dieſer Beziehung ganz richtig. 
Er ließ nie einen Schaufpieler, auch Feinen von den untergeoröneten, 
vor fich auftreten, weil, wie er meinte, die Zufchauer fich gern von dem 
einnehmen ließen was fte zuerft hören. Das Gleiche ift ja auch im 
Derfehr mit Berfonen und mit Sachen der Fall. Immer haben-wir 
eine Vorliebe für das Erfte was uns vorfam. Deßwegen muß man 
alles Schlechte von der Jugend fern halten, befonders aber wag zu 
Lafterhaftigfeit und Bosheit führt. 

Sobald aber die erften fünf Jahre vorüber find, fo müffen fie 
in den zwei folgenden bis zum fiebenten bereit$ Zufchauer bei den 


4) Die Priapen und Genoflen. Ariftophanes Nitt. 674. Lyſiſtr. 
982. Theophr. Charaft. 16, 3. 

2) Kinder und jüngere Leute ſaßen, die Aelteren lagen bei Tifch. 

3) Scheint auf einen fehlenden Abſchnitt hinzuweiſen; die voraus- 
gehende Erwähnung der VBoffenfpiele und Komödien lädt Schließen daß die 
platonifchen Bedenken dagegen in jener fpäteren Unterfuchung gehoben 
worden find. Spengel. 

4) Aus der Zeit Philipps von Mafedonien; nach Demofthenes Rebe 
über die faliche Gefandtich. p. 428 war der Nedner Aefchines in feiner 
Sugend Miitfpieler unter ihm. Ariftoteles führt ihn in der Rhetorik öfter 
als Auctorität an. 
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Unterrichtsgegenftänden werden die fie nachher lernen follen. (8 
find aber zwei Altersftufen nach welcher der Unterricht abgetheilt 
werden muß, die erfte vom fiebenten Sahre bis zur Mannbarfeit, die 
zweite von der Mannbarkeit bis zum einundziwanzigften Jahre. Die 
Eintheilung der Alteröftufen von fieben zu fieben Jahren ift nicht 
zweckmäßig ἢ. Man muß Π an die natürliche Scheidung halten. 
Denn alle Kunft und Bildung will nur das Mangelhafte der Natur 
ergänzen. 

Wir haben alfo zuerft zu unterfuchen ob überhaupt eine allge: 
meine Anordnung für die Erziehung getroffen werden ſoll; zweiteng, 
ob es zweckmäßiger fei die Eorge für diefelbe dem Staat oder, wie es 
gegenwärtig in den meiften Staaten der Fall ift, der einzelnen Familie 
aufzuerlegen; und drittens, worin diefe Fürforge beftehen müſſe. 


4) Weil der Eintritt der Mannbarfeit nicht gerade mit dem vier- 
zehnten Jahre zufammenfällt. Daß übrigens die Mannbarkeit in den ſüd— 
lichen Gegenden früher eintritt als bei ung ijt befannt. 


Achtes Buch. Cap. 1. 451 


Achtes Bud. 


1. Daß der Geſetzgeber ſich vorzugsweiſe mit der Erziehung der 
Sugend befchäftigen müfle, dürfte Niemand wohl bezweifeln, denn die 
Vernachläßigung diefer Aufgabe von Eeiten der Etaaten bringt 
fogar den Berfaffungen Gefahr. Die politifche Bildung muß überall 
der Verfaflung gemäß fein, denn der jeder Verfaſſung eigenthümlich 
entiprechende Volfsgeift bürgt am meiſten für den Beltand der Ver— 
fallung, wie er fie auch von Anfang an begründet; alfo der demokra— 
riſche die Demokratie, der oligarchifche die Oligarchie, und immer ift 
der beſſere Wolfsgeift auch die Quelle einer beſſeren Verfaffung. Zus 
dem gibt es in allen Fertigkeiten und Künften eine vorbereitende 
Unterweifung und Gewöhnung zu deren Ausübung, folglich * für 
die Handlungen der Tugend. 

Da nun der Zweck des ganzen Staates nur einer iſt, ſo muß 
offenbar auch die Erziehung eine und dieſelbe für Alle und die Sorge 
für dieſelbe eine Aufgabe des Staates ſein, nicht Privatſache, wie 
jetzt, wo Jeder nur für ſeine eigenen Kinder ſorgt, indem er ihnen für 
ſich beſonders den beſondern Unterrricht ertheilt der ihm gut dünkt. 
Was aber gemeinſame Angelegenheit iſt, das muß auch gemeinſam 
geübt werden. Zudem darf man auch nicht glauben daß der einzelne 
Bürger nur ſich ſelbſt angehöre, ſondern alle zuſammen gehören dem 
Staate; denn Jeder iſt ein Glied des Staates, und die Sorge für 
das einzelne Glied muß der Natur der Sache nach immer die Sorge 
für das Ganze im Auge haben. Und gerade dieß fünnte man an den 
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Lafedämoniern loben, denn fie verwenden die meifte Sorgfalt auf die 
Jugend, und zwar von Staatswegen. Demnach iſt einleuchtend daß 
die Gefeßgebung für die Erziehung forgen und fie zur gemeinfamen 
Angelegenheit machen muß. 

2. Nun muf man aber willen was Erziehung ift und wie man 
erziehen fol. Denn in unferer Zeit ftreitet man fich über die Lehr- 
gegenftände. Nicht Alle find einig darüber was die Jugend lernen 
foll, {εἰ es zur Ausübung der Tugend oder für den ſchönſten Lebens 
genug. Eben fo wenig ift ausgemacht ob man mehr auf den Vers 
ftand oder auf den fittlichen Charakter wirken foll. 

Auf dem Boden der alltäglichen Erziehungsweife ift die Frage 
verwirrt, und feineswegs iſt Har ob man mehr die zum Lebensbedarf 
erforderlichen oder die zur Tugend führenden Pertigfeiten oder die 
darüber hinaus gehenden (höheren) Studien treiben foll; denn jede 
diefer Anfichten hat ihre Vertheidiger gefunden. Und hinftchtlich der 
zur Tugend gehörigen Kenntniffe felbft ift man eben fo wenig einig, 
denn auch von der Tugend haben fogleich wieder nicht Alle denſelben 
Begriff, daher es natürlich ift daß fie auch über die Erziehung zur 
Tugend verfchiedener Meinung find. 

(2) Daß num unter den nüglichen Kenntniſſen vorzugsweife 
die nothwendigen gelehrt werden müſſen, ift außer Zweifel; aber es 
müſſen Feineswegs alle fein, fondern gemäß der Unterjcheidung in 
freie und unfreie Befchäftigungen darf man ſich nur mit demjenigen 
Theil des Nüslichen befallen welcher den ver es treibt nicht zum 
Handarbeiter ftempelt. Als handwerksmäßig ift aber diejenige Arbeit, 
Kunft oder Wiſſenſchaft anzufehen welche den Leib oder die Seele 
oder den Verſtand des Freien zur Uebung und den Gejchäften der 
Tugend untüchtig macht; defwegen nennen wir. folche Künfte welche 
den Körper entjtellen, fowie alle Lohnarbeiten gemeine, denn fle geben 
den Geift eine unfreie und niedrige Richtung. 

Aber auch von den freien Wiffenfchaften gilt e8 daß man einige 
anftändigerweife bis zu einem gewillen Grade betreiben darf; fich 
aber allzu eifrig darauf zu verlegen, um zur Meifterfchaft darin zu 
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gelangen, bringt die erwähnten Nachtheile mit ſich. Auch kommt viel 
darauf an zu welchem Zweck man etwas treibt oder lernt. Um feiner 
felbit oder der Freunde willen oder der Tugend halber eg zu thun ift 
eines Freien nicht unwürdig; wenn man aber dafjelbe um Anderer 
willen thut, fo dürfte es ſehr häufig als Taglöhner: und Sklaven— 
Arbeit ericheinen. Die jest eingeführten Unterrichtsgegenftände 
neigen fich, wie jchon gefagt, auf beide Seiten. 

3. Inder Regel find es vier Fächer in denen man die Jugend 
unterrichtet: Grammatif, Gymnaftif, Muſik, und als viertes bei 
Einigen Seichenfunft. Die Grammatif und Zeichenfunft, weil fie zum 
Lebensbedarf brauchbar und font von vielfeitigem Nutzen find; die 
Gymnaftif, weil fie zur Tapferfeit erzieht; über den Zwed der Muflf 
fann man beveits im Zweifel fein. Gegenwärtig befaffen fich die 
Meiſten mit ihr blos zum Vergnügen; vor Zeiten dagegen rechnete 
man fie zu den Erziehungsmitteln, weil die menfchliche Natur ſelbſt, 
wie Schon oft gefagt worden, das Bedürfniß hat nicht blos in der 
rechten Weife thätig ſondern auch in Ichöner Weiſe müßig fein zu 
können; denn fie (die Natur) it, um es noch einmal zu fagen, das 
beftimmende Prinzip in Alten. 

Da einmal Beides nöthig ift, die Muße aber der Geſchäftigkeit 
vorzuziehen, fo entjtcht die Frage, womit man überkanpt in der Muße 
fich beichäftinen foll. Dffenbar doch nicht mit Spielen, jonft müßte 
ja das Epiel für ung Lebenszwec fein. Dieß ijt aber unftatthaft. 
Die Epiele find vielmehr nur im Gefchäftsleben zuläßig, fofern das 
Spiel zur Erholung dient, der Arbeitende aber der Erholung bedarf, 
weil die Gefchäftigfeit mit Arbeit und Anſtrengung verbunden ift. 
Daraus folgt daß man den Spielen nur mit forgfältiger Wahl der 
Zeit Eingang gejtatten darf und fie wie eine Arzenei gebrauchen muß. 
Denn diefe Art von Gemütsbewegung ift Abipannung und — in 
Folge des damit verbundenen Vergnügens — Erholung. Die Muße 
dagegen enthält gewiß an ſich fchon das Vergnügen, die Glüdfeligfeit 
und feliges Leben. Diefen Genug hat man aber nicht vom Gefchäfte- 
leben, fondern nur von dev Mufe. Denn der Gefchäftige arbeitet für 
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einen Zweck der noch nicht erreicht iſt; die Glückfeligfeit aber ift ein 
Ziel das Jedermann nicht mit Unluft, fondern mit Luft verbunden 
denft. Diefe Luft jedoch finden nicht Alle in der nämlichen Empfin— 
dung, fondern je nach Gigenthümlichfeit und Charakter Feder in 
etwas Anderem; der Beite in der edeliten Empfindung, die nur aus 
dem Echönften hervorgeht. 

Es ift alfo klar daß man auch für den Genuß der Muße Manches 
lernen und darin gebildet werden muß und daß diefes Bilden und 
Lernen um feiner felbft willen gefchieht, während das was für dag 
Gefchäftsieben gelernt wird nur unentbehrliches Mittel zu andern 
Sweden ift. In diefem Sinn haben auch die Alten die Muſik zur 
Erziehung gerechnet, nicht als unentbehrliches Mittel zum Leben, 
denn dazu iſt fie gar nicht geeignet; noch als etwas Nügliches, [εἰ es 
wie die Eprachfenntniß zu Geldgefchäften, zur Hauswirthfchaft, zu 
den Wiffenfchaften und zu mancherlei öffentlichen Gefchäften, oder wie 
dag Zeichnen als Mittel um die Werfe der Künftler beffer beurteilen 
zu fönnen, oder wie die Gymnaftif für Gefundheit und Stärke; dem 
in feiner diefer Beziehungen ſehen wir aus der Befchäftigung mit der 
Muſik einen Nugen hervorgehen. Es bleibt alfo nur übrig daß fie 
der Unterhaltung in der Muße diene, und zu diefem Zweck ift fie offen- 
bar von den Alten angewandt, denn fie rechnen fie zu den Gegenftänden 
der Unterhaltung der Freigebornen. Darum fagt auch Homer t): 

Sondern wen fich geziemt zum fröhlichen Schmanfe zu laden, 
und nach Aufzählung einiger Andern: 
Welche den Sänger berufen, der Alle zufammen ergöße. 


Und an einer andern Stelle 7 fagt Odyſſeus, das {εἰ die beſte Unter- 
haltung wenn unter fröhlichen Menfchen 
Sitzet die ſchmauſende Schaar in der Halle, dem Sänger zu laufchen, 
Neihnmweis nebeneinander. 


4) Diefe Verſe ftehen nicht im Homer, aber ähnliche Odyſſee XVIL, 
382— 385. 
2) &. K, 7.8. 
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(3) Daß es alfo eine Bildung gibt die man feinen Kindern 
eriheilen muß, nicht als ob fie von befonderem Nußen oder unent- 
behrlich wäre, fondern weil fie einem Freien anftändig und ſchön ift, 
leuchtet ein; ob es aber ein einziger Gegenftand ift oder der Zahl 
nach mehrere, und welches diefe find und wie zu betreiben, davon ift 
fpäter zu reden ἢ. Für jest haben wir vorläufig foviel gewonnen 
dag wir auch von den Alten ein Zeugniß in Betreff der hergebrachten 
Unterrichtsgegenftände befigen. Gin Beleg dazu ift eben die Muſik. 

Ebenso einleuchtend ift es ferner daß man auch in den nüßlichen 
Gegenftänden feine Kinder unterrichten laffen muß, nicht blos wegen 
des unmittelbaren Nugeng, wie 3. B. im Lefen und Schreiben, fondern 
auch weil fie das Mittel find viele andere Kenntniſſe fich zu erwerben. 
So auch im Zeichnen, nicht dazu daß fie bei PBrivateinfäufen feine 
Mißgriffe thun, oder beim Kauf und Verkauf von Kunftfachen fich vor 
Betrug verwahren können, als vielmehr darum weil es das Urteil 
über jchöne Körperformen fchärft. Ueberall nur nach der Nüslichkeit 
zu fragen fchiekt ſich am wenigften für evelgefinnte und freie Menfchen. 

- Da e8 nun ausgemacht ift daß man früher durch Gewöhnung 
als durch Unterricht, und den Körper früher als den Verftand bilden 
muß, fo folgt von ſelbſt daß man die Kinder zuerft der Gymnaſtik und 
der Ringkunſt übergeben muß, denn jene bildet die Haltung des 
Körpers, diefe die Fertigkeiten. 

4. Heutzutage pflegen die Staaten welche im Rufe fiehen am 
meijten für die Jugend zu forgen einerfeits ihr nur eine athletifche 
Haltung zu verleihen, mit Beeinträchtigung der Geftalt und des 
Wachsthums der Körper. Die Lafonen verfielen zwar nicht in diefen 
Fehler, fie verfegen fie aber durch Anftrengungen in thierifche Wild- 
heit, als ob δίεβ der befte Weg zur Tapferkeit fei. Allein man darf, 
wie ſchon oft gefagt worden, bei der Erziehung weder überhaupt nur 
auf eine einzige noch vorzugsweife auf diefe Tugend fehen. Und 

1) Alfo hat Ariftoteles noch von andern Bildungsmitteln für die 


Sugend außer der Muſik geiprochen; unfer Buch endet aber mit diefer 
oder vielmehr in dieſer. (Spengel.) 
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wäre auch das Letztere richtig, fo erreichen fie diefen Zweck nicht εἰπε 
mal. Denn weder bei den Thieren noch bei den Völkern fehen wir 
die Tapferfeit im Gefolge der wildeften, fondern vielmehr der ruhigeren 
und löwenartigen Gharaftere. Es gibt viele Völker welche zum 
Morden und Menfchenfrefien gleich bei der Hand find, wie die Achäer 
und Heniochen ) am fchwarzen Meere und einige andere Stämme des 
Binnenlandes, theils in ähnlichem theils in noch höherem Grade; 
ἐδ find ranbluftige Völker, aber Tapferfeit bejigen fie nicht... Willen 
wir ja doch von den Lakonen felbit daß ſie, fo lange fie in ihrer Luft 
zu fchweren Arbeiten beharrten, den Andern nberiegen waren, jetzt 
aber in den Leibesübungen wie in den friegerifhen Kämpfen den 
Uebrigen nachfteben. Denn nicht durch die Art und Weiſe wie fie 
die Zünglinge übten befamen fie die Uebermacht, ſondern allein δας 
durch daß fie Feine Gegner hatten die ſich ebenfalls übten. 

Alſo das Schöne, nicht die Wildheit, foll den erften Rang ein— 
nehmen. Denn nicht ein Wolf oder fonft ein wildes Thier vermag 
irgend einen fchönen Kampf zu beftehen, fondern allein der tapfere 
Mann. Wer die Knaben in diefer einfeitigen Richtung zu weit gehen 
Lift und ihre Ausbildung in den nothwendigen Kenntniffen verfäumt, 
der gerade richtet fie in Wahrheit zu handwerksmäßigen Menfchen ab, 
indem er fie nur zu einerlei Dienftleifiung für den Staatszweck brauch— 
bar macht und dazu noch, wie bewiefen ift, fchlechter als Andere. Man 
muß aber die Fafonen nicht nach ihren früheren Thaten beurteilen, 
fondern nach ihren jegigen. Jetzt haben fie ebenbürtige Gegner in 
ihrer Erziehungsart, früher hatten fie deren Feine. 

(4) Ueber die Anwendung aymmaftifcher Uebungen alfo und 
über das Maß diefer Anwendung find wir einyerftanden. Big zur 


4) Die portifchen Achäer und Henicchen (gu deutſch Wagenlenker, 
angeblidy vom Wagenlenfer der Diosfuren) follen von den Argonauten oder 
den Griechen vor Troja in jenen Gegenden zurüdgeblieben fein. Noch zu 
der Römer Zeiten waren fie gefürchtete Räuber, und Strabon (XII, p. 758) 
fagt von ihnen daß man bei ihren eigenen Anführern mehr Schutz finde als 
en den römischen Stattbaltern, welche fih um diefes Unweſen nichts be= 
ümmern, 
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Reife des Alters find leichtere Uebungen vorzunehmen, mit Vermei— 
dung aller Zwangsdiät und Swangsarbeiten, damit das Wachsthum 
nicht gehemmt werde. Daß es fonjt diefe Folge haben Fann, dafür ift 
folgender Umftand fein geringer Beweis: man findet unter den olyms 
piſchen Siegern höchſtens zwei oder drei welche als Männer und απ 
ichon als Knaben gefiegt haben, weil fie in der Jugend gewöhnlich 
durch übertriebene Anftrengung bei den Leibesübungen fich die Kraft 
rauben. Wenn hierauf die reifere Jugend drei Jahre mit den übri— 
gen Unterrichtsgegenftänden zugebracht hat, dann ift es ſchicklich das 
nachfolgende Alter zu Anftrengungen und Zwangskoſt anzuhalten. 
Geift und Körper zugleich anftrengen darf man nicht, weil jede der 
beiderlei Anftrengungen ihrer Natur nach entgegengefegt wirft, indem 
die des Körpers den Geift, die des Geiftes den Körper hindert. 

5. Ueber die Muftf haben wir fchon oben einige Fragen erörtert; 
nun wird es aber angemeften fein diefelben hier wieder aufzunehmen 
und die Sache weiter zu führen, um für die Unterfuchungen die viel- 
leicht ein Anderer darüber anjtellen will gewilfermaßen einen Leitz 
faden an die Hand zu geben. Denn es ift nicht fo leicht aus einander 
zu fegen, welche Bedeutung fie hat oder zu welchem Zweck man fie fi 
aneignen fol. Soll fie etwa nur zur Kurzweil und Erholung dienen, 
wie Schlafen und Trinfen? Diefe beiden Dinge gehören zwar nicht 
an fich zu den ernjihaften Beichäftigungen, find aber angenehm und 
wiegen zugleich die Sorgen in Schlummer, wie Euripides fagt. Diefe 
Wirkung ift auch der Grund warum man die Mufif mit jenen beiden 
in eine Klaſſe ſetzt und alle drei zu gleichem Zwed anwendet, Schlaf, 
Wein und Muſik; auch den Tanz rechnet man dazu. Oder darf man 
vielmehr der Muſik auch eine fittliche Wirfung beilegen, in dem Sinne 
daß wie die Gymnaftif dem Körper eine gewiffe Haltung verleiht, fo 
die Muſik im Stande ift dem Charakter eine gewifle Richtung zu 
geben, indem fie an ein anftändiges Vergnügen gewöhne? Oder end- 
lich (und dieß wäre als ein dritter Zweck zu betrachten) trägt fie zu 
geiflreicher Unterhaltung bei? 

Dagegen erheben ſich folgende Einreden. 

Ariftoteles. 30 
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Daß man die Jugend nicht blos zur Kurzweil unterrichten 
fol unterliegt feinem Zweifel; denn fo lange fie lernen, fpielen fie 
nicht; dag Lernen ift vielmehr mit Unluft verbunden. Auch zur ernften 
Unterhaltung darf man die Mufif den Knaben und dem jugendlichen 
Alter überhaupt nicht zuweiſen, denn dem Unreifen fteht der Genuß 
der Reife nicht an. Aber vielleicht fagt man: was bei den Knaben 
Ernft ift fol ihnen zum Spiele dienen, wenn fte gereifte Männer ge- 
worden find. Wenn dem wirflih fo iſt, warum follen fte eg denn 
ſelbſt lernen, und nicht lieber, wie die perſiſchen und medifchen Könige, 
durch Vermittlung Anderer ihren Antheil an dem Vergnügen und der 
Kunft haben? Nothwendiger Weiſe müflen ja diejenigen den Zweck 
befier erreichen welche die Sache zu ihrem Hauptgeſchäft und zum 
Beruf gemacht haben, als Solche die nur fo viel Zeit darauf ver- 
wenden als zum bloßen Lernen erforderlich ift. Sollen fie aber der- 
gleichen Künfte felbft ausüben fönnen, dann müßte man fie ebenjowohl 
auch mit der Kochkunſt ausrüften. Das wäre doch ungereimt. 

Diejelbe Einwendung trifft auch die Annahme daß die Muſik ges 
eignet [εἰ die Sitten zu veredeln. Warum follen die Knaben in diefem 
Falle die Muftk ſelbſt lernen, auftatt durch Anhörung Anderer zu lernen 
mit Anftand fröhlich zu fein und mit Gefchmad zu urteilen, wie dieß 
bei den Lakedämoniern der Fall ift? Diefe verftehen doch, wie man 
fagt, ohne Muſik zu lernen, gute und fehlechte Gefänge richtig zu 
beurteilen. | 

Ebenso verhält ſich's wohl auch mit der Vorausſetzung daß die 
Mufik zur Erheiterung und zu edler Unterhaltung dienen folle. Warum 
foll man fie felbft lernen, anftatt von Andern die fie ausüben den Ge- 
nuß zu haben? Man Fann fich dafür auf die Vorftellung berufen 
die wir von den Göttern haben. Eingt und fpielt ja auch Zeus nicht, 
felbft bei ven Dichtern. Im Gegentheil, wir halten die Muſikanten 
für Brodfünftler, und die Ausübung ihrer Kunft einem freien Mann 
nicht für anftändig, es fei denn beim Wein oder zum Scherze. Doc) auf 
diefe Einwendungen fommen wir vielleicht fpäter zurüd. 

(5) Die erfte Frage ift: ob die Muſik in die Erziehung aufzu- 
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nehmen [εἰ oder nicht, und was fle in den drei in Frage geftellten Be— 
ziehungen für eine Wirfung babe, ob fie zur Bildung oder zur Kurz— 
weil oder zur geiftigen Unterhaltung diene. Folgerichtig wird fie doch 
wohl auf alle drei Zwede bezogen, und offenbar hat fie auch diefe 
dreifache Wirkung. 

Das Spiel ift zur Erholung da, die Erholung muß aber noth— 
wendig etwas Angenehmes fein, weil fie als ein Heilmittel gegen die 
aus Anftrengungen hervorgehende Unluft dienen foll. Auf der andern 
Seite foll auch die Beichäftigung des Geiftes zugeftandenermaßen 
nicht nur das Schöne fondern auch dad Vergnügen in fich begreifen, 
denn Beides zufammen erzeugt erſt das Gefühl der Glüdfeligkeit. 
Nun ift es gerade die Mufif die wir doch Alle ohne Ausnahme für 
etwas höchft Angenehmes erflären, ſei es für fich allein oder mit Ges 
fang verbunden. Sagt doch ſchon Mufäos: 

„— Geſang, der Sterblichen füßeftes Labfal.“ 

Und darum zieht man fie aud) mit Recht zu Gefellichaften und Unter: 
haltungen bei, weil fie heiter zu ftiimmen vermag. Schon aus diefem 
‚Grunde dürfte man alfo behaupten daß die Jugend darin unterrichtet 
werden müfle. Denn alles unfchuldige Vergnügen paßt nicht blos 
zum Lebenszweck fondern auch zur Erholung. Und da die Menfchen 
jelten fo glüclic) find das Ziel zu erreichen, fehr häufig aber der Er— 
holung bedürfen und dazu fich der Spiele bedienen, nicht immer eines 
Vortheils fondern auch des bloßen Vergnügeng wegen, fo dürfte es 
zuträglich fein die Erholung in mufifalifchen Genüffen zu fuchen. 

Freilich Fommt es auch vor daß die Menfchen das Spiel zum 
Lebenszweck machen. In der Erreichung des Zwedes liegt nämlich 
allerdings auch ein Genuß, aber nicht der alltägliche. Indem fie nun 
nad) dem erfteren Genuß trachten nehmen fie den letzteren für jenen, 
weil er mit dem Zwecke der fittlichen Handlungen einige Aehnlichkeit 
bat. Wie nämlich der Lebenszwec nicht als Mittel zu entfernteren 
Sweden wünfchenswerth ift, fo haben auch diefe Art Vergnügungen 
feinen darüber Hinausliegenden Zweck, fondern nur im Vergangenen, 
in Mühe und Unluft, ihren Grund. Und diefen Grund fann man mit 
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Recht für den eigentlichen Berweggrund halten aus welchem die Leute 
ihre Glüdfeligfeit in diefen Vergnügungen fuchen. Für die allge: 
meine Theilnahme an der Muſik ſpricht aber nicht blos diefer Grund, 
fondern auch der Umftand daß fie Erholung von Anftrengungen’ ge- 
währt, τοῖς wir gefehen. 

Allein wir haben noch zu unterfucdhen, ob dieß nicht etwa nur 
ein zufälliger Nugen ift, ihr Mefen dagegen von höherem Werth als 
blos für den genannten Gebrauch, und ob man vielleicht etwas mehr 
als das alltägliche Vergnügen, dag Alle dabei empfinden, von der 
Muſik zu genießen habe (denn fie hat zunächft etwas finnlich Ange: 
nehmes, weßhalb fie jedem Alter und jeder Bildungsfiufe eine freund- 
liche Beichäftigung it). Sehen wir alfo darauf ob fie in gewiffer 
Art auch auf die Sitten und das Gemüt Ginfluß habe. Dieß dürfte 
aber erwiefen fein, wenn ſich zeigt daß wir durd) fie in eine gewille 
Gemütsverfaflung verſetzt werden. 

Daß wir nun wirklich in eine ſolche verfegt werden zeigt ſich 
außer vielen andern Beifpielen ganz befonders an den Gefängen des 
Dlympos 9: denn diefe erfüllen nach allgemeinem Zugeftändniß die 
Seelen mit Begeifterung. Begeifierung aber ift eine fittlihe Ge— 
mütsbewegung. Fühlt ja ſchon beim Anhören son Kunfttaritellungen, 
auch ohne Rhythmus und Gefang, jeder die gleichen Empfindungen 
nach ?). 

Es Hat fich ergeben daß e8 Eigenschaft der Muftk ift zu dem Anz 
genehmen zu gehören. Wenn nun die Tugend [ὦ darin Aufert daß 
man in der rechten Weiſe ὦ freut, liebt und haft, fo hat man offen= 
bar Nichts fo eifrig zu lernen und ſich zu eigen zu machen als ein rich: 
tiges Geſchmacksurteil und die rechte Freude an Darftellung guter 
Eitten und ſchöner Handlungen. Nun liegt aber in den Rhythmen 


4) Olympos, der Sage nach ein Schüler des Marſyas aus Phrygien, 
beſonders durch fein Flötenipiel berühmt. 

2) Zu ergänzen: Wie viel mehr beim Anhören der Mufif. Einige 
denken bei ven Kunftdarftellungen an den —5* der homeriſchen Geſänge 
durch die Rhapſoden, ohne Begleitung der Muſik. 
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und Gefängen, neben ihren natürlichen Wirkungen, die Verfinnlihung 
des Zornd und der Sanftmut, der Tapferfeit und Befonnenheit, und 
der entgegengefegten, fo wie überhaupt aller Gemütsbewegungen. 
Das beweisen die Mirfungen. Denn indem wir eine [οἱ ἄγε Muſik 
anhören erfahren wir eine Umftimmung des Gemüts. Die Gewöh— 
nung aber an dem bildlichen Ausdruck Freude oder Unluft zu empfins 
den hängt nahe zufammen mit dem Verhalten gegenüber den Ein- 
drücken der Wirklichkeit. 3.3. wer an dem Anfchauen eines Bildes 
aus feinem andern Grunde als wegen der fchönen Geftalt Vergnügen 
findet, dem muß nothwendig auch der Anblick der Perfon felbft deren 
Bild er betrachtet angenehm fein. 

Nun haben zwar die andern Einneswahrnehmungen entweder 
gar Feine Aehnlichfeit mit fittlichen Eindrüden, wie die des Taftfinng 
und des Geſchmacks, oder nur geringe, wie das Eichtbare. Dieß ift 
der Fall bei gewiflen Körperbewegungen, doch nur in bejchränftem 
Maße, und jedes Auge (ohne Unterweifung) ift für diefe Wahrneh- 
mungen empfänglih. Auch find das nicht wirflihe Darftellungen 
fittlicher Zuftände, fondern die Erfcheinungen in Haltung und Farbe 
find vielmehr nur Zeichen won Gemütszuftänden. Und diefe Zeichen 
treten am Körper auch nur in der Leidenjchaft hervor. Sofern aber 
auch in der Betrachtung diefer Darftellungen wieder ein Unterfchied 
ftattfindet, foll die Jugend nicht die Werfe eines Paufon ?), fondern 
die des Polygnotos ?) oder eines andern Malers oder Bilvhauers an 
fchauen der das Sittliche ausdrückt. 

In den muftfalifchen Erzeugniffen dagegen finden ſich unmittel- 
bar wirkliche Darftellungen fittlicher Zuftände. Und die ift einleuch- 
tend. Denn fchon die Natur der Tonarten ift fo verfchieden daß der 
Hörer verfchieden geſtimmt wird und nicht bei jeder derfelben gleich- 
mäßig fühlt, fondern bei einigen trauriger und gedrückter, wie bei der 


1) Paufon_ fcheint nach der Echilderung des Ariftoteles (Poet. 2), 
deſſen Zeitgenoffe er war, ein Maler des Burlesken gewefen zu fein. 

2) Polygnotos, Zeitgenoffe des Sokrates, Kimons Freund, der erfte 
große Maler in Griechenland. ᾿ ‘ " 
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mirolydifchen, bei den andern weichlicher, wie bei den ſchmelzenden 
Tonarten, wieder bei einer andern vorzugsweife ruhig und ernft ges 
fimmt wird, was befanntlich die dorifche Tonart unter allen allein 
bewirft, während die phrugifche Begeifterung erwedt. So unter: 
ſcheiden ganz richtig diejenigen die über diefen Theil der Erziehung 
philofophiert haben 9, und fie Fönnen die Belege für ihre Beftimmuns 
gen aus der Erfahrung entnehmen. Das gleiche Verhältniß findet 
auch bei ven Rhythmen (dem Takt) ftatt: die einen haben mehr den 
Charakter der Gemeflenheit, andere der Beweglichfeit, und von den 
leßteren die einen mehr eine ungeſtümme, die andern eine freiere und 
edlere Bewegung. Daraus ift Har daß die Muſik vie Eigenschaft 
befigt die Seele in eine gewiſſe fittlihe Stimmung zu verfegen. 
Wenn fie aber diefe Wirfung haben kann, jo ift unftreitig daß man 
fie bei der Jugend in Anwendung bringen und diefe darin unter 
richten muß. 

Zudem paßt auch der Muftfunterricht zu der Natur diefer Alters— 
fufe, denn die Jugend hält wegen ihres Alters nicht gern aus bei 
einem Gegenftande der feinen Neiz hat, die Muſik aber gehört ihrer 
Natur nach zu dem Neizenden. Auch [ἀνεῖπε eine gewille Verwandt— 
ſchaft (der Seele) mit den Harmonieen und Rhythmen ftattzufinden, 
weßhalb viele Philofophen ) behaupten, die Eeele fei felbft eine 
Harmonie, andere wenigftens, fie enthalte eine Harmonie. 

6. (6) Nun ift aber die oben aufgeworfene Frage zu beant- 
worten, ob die Jugend felbft fingen und Snjtrumente fpielen lernen 
fol. Außer Zweifel ift daß für die Ausbildung in irgend einem 
Face fehr viel darauf anfommt ob man fich felbft mit der Ausübung 
befaßt. Denn es gehört in's Reich des Unmöglichen oder doch fehr 
Schwierigen über etwas zu einem richtigen Urteil zu gelangen mit 
deffen Ausübung man [ὦ nicht befaßt hat. 


4) Platon Rep. III, p. 399 A. 

2) Pothagoras, Platon ıe., und obgleich Ariftoteles felbft (von der 
Seele I, 4) diefe Vorftellung widerlegt, — ihr doch ſein berühmter 
Schüler Ariſtoxenos, wie Cicero (Tuer. I, 10) bezeugt. 
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Neben dem müffen aber Knaben auch eine unterhaltende Bes 
fhäftigung haben, und felbft die Kinderflapper des Archytas  {{ für 
eine gute Erfindung zu achten. Man gibt fie den Kindern, damit fie 
mit diefer befchäftigt nicht etwas vom Hausgeräthe zerbrechen; denn 
das Kind kann nicht ftill fisen. Wie nun diefes Spielzeug für die 
Kleinen paßt, jo ift der Mufifunterricht eine Klapper für die größeren 
Knaben ἢ). 

Dffenbar muß man alfo den Mufifunterricht fo treiben daß die 
Schüler [ὦ mit der Ausübung befaffen. Was fich aber für das εἰπε 
zelne Alter ſchicke oder nicht, das ift nicht fchwer zu unterfcheiden und 
damit auch dem Einwurf zu begegnen dag die Ausübung diefer Kunft 
eiwas Handwerfsmäfiges fei. Denn für's Erfte, da man um richtig 
urteilen zu können [Ὁ mit der Ausübung abgeben muß, ift es zweck— 
mäßig aus diejem Grunde in der Jugend Muſik zu treiben; in reiferem 
Alter dagegen mag man von der Ausübung abjtehen und ſich begnügen 
in Folge der in der Jugend erworbenen Kenntniß das Schöne an ihr 
richtig beurteilen und mit Gefchmad genießen zu fünnen. Was aber 
den Vorwurf betrifft den Einige der Muſik machen, daß fle zum Hand— 
werf erniedrige, fo ift es nicht fchwer ihn zu befeitigen, wenn man δὲς 
denkt wie weit fich die zur politifchen Tugend zu erziehenden Knaben 
mit der Ausübung befaflen dürfen, mit welcherlei Melodieen und 
Rhythmen fie ſich vertraut machen und was für Inftrumente fie fpielen 
fernen follen; denn auch darin ift natürlich ein Unterfchied und darauf 
beruht eben die Befeitigung jenes Vorwurfs. Denn es unterliegt fei- 
nem Zweifel daß einige Arten von Mufif die genannte Wirkung haben. 

Es liegt nun auf der Hand daß das Erlernen der Muſik weder 
dem Fünftigen Beruf Hinderlich werden noch den Körper verunftalten 
und für die Friegerifche und politijche Thätigfeit unbrauchbar machen 


41) Ob dieß der tarentinifche Rytbagoräer oder der Baumeijter Archy= 
ta8 mar iſt unbefannt. Bergl. jedoch Suid. L, p. 779. 

2) E38 ift immer nur von Knaben die Rede, weil die Mädchen in 
Griechenland in Feine Schule gefchift wurden, überhaupt das Haus nur bei 
feftlihen Veranlaffungen und in Begleitung verlaffen durften. 
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darf, für die erftere fogleich, für die letere fpäterhin. Das kann ge— 
ſchehen wenn man beim Unterricht verhütet daß die Zöglinge eine 
Sertigfeit anftreben wie fie für den Mettftreit der Künftler erfordert 
wird, wenn man namentlich nicht jene übertriebenen Kunſtſtücke die 
fi) heutzutag in die öffentlichen Kämpfe und von den Kämpfen aus in 
den Unterricht eingeichlichen haben, ſondern auch diefe Dinge nur fo 
weit lernen läßt als nöthig ift um fich an fehönen Gefängen und 
Rhythmen erfreuen zu Eönnen, nicht blos an der Mufif im Allge- 
meinen, was fogar einige Thiere und der große Haufe der Sklaven 
und Kinder auch thun. 

Daraus erhellt auch, welcher Inftrumente man [ὦ bedienen foll. 
Man darf Feine Flöte beim Unterricht anwenden, und ebenfowenig ein 
anderes Inftrument des Fünftlerifchen Wettftreites, wie die Kithara 
und was fonft dahin gehört; fondern nur ſolche die das Gehör Bilden, 
fei ε für den Muftfunterricht oder für den übrigen. Zudem ift die 
Flöte gar nicht geeignet um beruhigend zu wirfen, fondern eher um 
Veidenfchaftliche Aufregung hervorzurufen (fie wirkt nicht ethijch, fon- 
dern orgiaftifch) ; daher fie nur in folchen Fällen anzuwenden ift wo 
die Kunftproduftion mehr auf Reinigung der Leidenſchaften ?) als auf 
Belehrung wirken fol. Ich möchte noch hinzufeßen daß dem Gebraud 
der Flöte in der Erziehung auch das entgegenfteht daß das Flötenfpiel 
die Begleitung des Mortes nicht zuläßt. Darum haben auch die 
Borfahren ihren Gebrauch bei freigebornen Jünglingen mit Necht 
verworfen, obgleich fie fich Anfangs derfelben bedient hatten. Denn 
als fie in Folge vermehrten Wohlfiandes mehr Mufe gewannen und 
die Geifter einen höheren Schwung zur Vervollfommnung nahmen, 
zumal Furz vor und nad) den Verferkriegen im ftolgen Gefühl ihrer 
Thaten, ergriffen fie Alles was zu lernen war, ohne Unterfcheidung, 
nur immer mehr fuchend. Dabei nahmen fie αὐ) das Flötenfpiel 
unter die Unterrichtsfächer auf. Im Lakedämon begleitete felbit 


4) Ὁ. 5. auf dem Theater und dergleichen. Bekanntlich war die 
„ölöte* der Alten ein hornartiges —— von gellendem Schalle, ähn— 
lich unſerer Clarinette oder Hoboe. 
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einmal ein Chorege den Chor mit der Flöte, und in Athen wurde fie 
fo einheimifch daß fait der größte Theil der Freigebornen ſich darauf 
verſtand. Man fieht die noch an dem Gemälde das Thrafippos 
aufitellte ale er dem Efphantides ) den Chor beftellt hatte. Später 
wurde fie abgeichafft, weil man in Folge der Erfahrung die man da— 
mit gemacht befler unterfcheiden gelernt hatte was die ſittliche Bil— 
dung fördere und was nicht. Gleicherweiſe (verwarf man) auch viele 
andere der alten Snftrumente, wie die Pektiden und Barbiten und die: 
jenigen welche nur die Einnlichkeit in den Zuhörern aufregen, die 
Siebenede, Triangel und Sambyken und überhaupt alle die eine be— 
fondere Fingerfertigfeit erfordern °). 

Sehr bezeichnend ift daher auch der Mythos den die Alten von 
der Flöte ervacht haben. Man erzählt dag Athene die von ihr er= 
fundene Flöte weggeworfen habe; auch lautet der Grund den man 
dafür angibt nicht übel, dag nämlich die Göttin aus Unwillen über 
die Entftellung des Gefichtes dieß gethan ?); wahrscheinlicher ift jedoch 
wohl der andere Grund, daß der Unterricht im Flötenfpiel zur Geiſtes— 
bildung Nichts beitrage, fofern man der Athene Kunit und Wiſſen— 
Ichaft beilegt. 

(7) Wir verwverfen alfo den technifchen Gebrauch der Inſtru— 
mente, wie die technifche Ausübung der Muſik in der Erziehung. 
Technifch nennen wir aber den Gebrauch für die Wettkimpfe; denn 
wer dafür die Kunft- übt betreibt fie nicht uni feiner eigenen Vervoll— 
fommnung willen, fondern um den Zuhörern ein — und zwar grob- 
finnlihes — Vergnügen zu machen. Deßwegen erklären τοῖς diefe 
Beichäftigung eines Freigebornen unwürdig und vielmehr für eine 
Sache des Broderwerbs; und bei Solchen tritt dann auch der Fall 
ein dag fie zum Handwerker herabfinfen. Denn das Ziel auf das fie 
ihre Thätigfeit richten ift ein fchlechtes. Der grobftunliche Zuhörer 


4) Ein Komödiendichter, vgl. Ariftopbanes Weſp. 1182. 
2) Beraltete Mufikinftrumente. 
3) Bekanntlich erzählt Plutarch daſſelbe von Alfibiades. 
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bat gewöhnlich auch auf die Muflf den nachtheiligen Einfluß daß er 
die Künftler, die ſich nach feiner Laune richten, ſowohl fittlich als in 
Folge der Verzerrungen auch äußerlich fchlechter macht. 

7. Nun ift noch zu unterfuchen die Frage von den Harmonieen 
und Rhythmen: ob man nämlich zur Ergötzung alle Harmonieen 
und Rhythmen benußen darf, oder ob ein Unterfcjied gemacht werden 
muß; fodann ob wir für die Zwecke der Erziehung denfelben Unter— 
fchied fefthalten dürfen, oder ob noch eine weitere Unterfcheidung nöthig 
ift, fofern die Muſik befanntlich aus Melodie und Rhythmus befteht 
und von jedem diefer beiden Elemente genau befannt fein muß 
welchen Einfluß es auf die Erziehung habe, und ob die melodifche 
oder die rhythmiſche Muſik den Vorzug verdiene. 

Da nach unferer Anficht über diefe Fragen Einige der jetzigen 
Mufiker fowohl als Philofophen, foweit fie fich praftifch mit der mufl: 
Falifchen Bildung befaßt haben, vieles Treffliche gefagt haben, über- 
laffen wir es dem Ginzelnen welcher Luft hat die genauere Erörterung 
der Sache bei jenen nachzulefen und wollen hier nur in allgemeinen 
Umriffen die Hauptgrundfäße darüber feftiegen. 

Wenn wir alfo die von den Philofophen gemachte Eintheilung 
der Gefänge aufnehmen, wonach die einen eine fittlich weredelnde, δὶς 
andern eine zur Thatfraft ermunternde, wieder andere eine begeifternde 
Wirkung haben und der Charakter der Harmonieen jeder einzelnen 
diefer Gattungen entfpricht; wenn wir ferner behaupten daß man 
die Mufif nicht um eines einzigen Vortheils willen anwenden müffe, 
fondern zu mehreren Zweden (nämlich) zur Bildung, ferner zur 
Läuterung — was wir unter Läuterung verftehen, fönnen wir hier 
nur im Allgemeinen andeuten, werden uns aber in der Voetif genauer 
darüber erflären —, dritteng zu edler Unterhaltung, endlich zur Abs 
fpannung und Erholung nach angefirengter Arbeit): fo ergibt ſich 
Har dag man von allen Harmonieen Gebrauch machen muß, aber 
nicht von allen in derfelben Beziehung, fondern zur Erziehung von 
den fittlichen; zum bloßen Anhören, wobei Andere die Kunft ausüben, 
von den zu Thaten ermunternden und den begeifternden. Denn die 
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Gemütsbewegung, die δεῖ einigen Seelen fich heftig äußert, fommt 
in allen vor; der Unterfchied liegt nur in dem flärferen oder ſchwäche— 
ten Grade. Dieß ift befonders der Fall bei den Gefühlen des Mit: 
leidens, der Furcht, und fo aud) der Begeifterung. Manche nämlich 
werden von diefer Bewegung befonders hingeriffen; man fteht aber wie 
fie mittelft der heiligen Gefänge, wenn fie die die Seele befänftigen- 
den Tonweifen anwenden, zu ſich felbit gebracht werden, als wären fte 
durch ein Heilmittel geläutert. Das Gleiche müflen aber auch die- 
jenigen empfinden welche von Mitleiden, Furcht oder einer fonftigen 
Leidenschaft bewegt find, und die Nebrigen je nad) dem Grade ihrer 
Empfänglichfeit; fie alle müffen nothwendig eine gewifle Fänterumg 
und eine wohlthuende Erleichterung erfahren. 

Gleichfalls gewähren aber auch die läuternden Tonweifen den 
Menfchen eine unfchuldige Freude. Deßwegen find die Künftler der 
theatralifchen Muſik auf den Gebrauch folcher Harmonieen und folcher 
Gefänge anzuweiien. Da es jedoch zweierlei Klaffen von Zufchauern 
gibt, die eine der Freigebornen und Gebildeten, die andere der Grob— 
finnlihen, aus Handwerkern, Taglöhnern und dergleichen Leuten ber 
fiehend, fo muß man die Wettfänpfe und Feftiviele auch zur Er— 
holung für folche Leute einrichten. Wie die Gemüter derfelben von 
der naturgemäßer Stimmung abweichen, jo gibt es für fie auch Abs 
arten der Harmonieen und von den Gefängen, namentlich die raufchen- 
den und verfärbten. ') Jedem Menfchen macht das feinem Charafter 
Entfprechende Vergnügen; deshalb muß man den theatralifchen 
Künftlern die Freiheit einräumen, in der Wahl der Gattung von 
Wuſik fich nach dem Gefchmad der Zujchauer zu richten. 

Für die Erziehung aber darf man fich, wie gefagt, nur der fittlich 
wirkenden Gefänge und Harmonieen bedienen. Das ift, wie oben 
bemerft worden, vorzüglich die dorifche Weife; dabei ift jede andere 
zuzulaffen welche etwa die philofophifchgebildeten Mufiffenner 
empfehlen. Mit Unrecht aber läßt Sofrates im platonifchen Staat 


4) Die ſyntoniſchen und chromatifchen. 
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neben der dorifchen nur die phrygifche gelten, und zwar nachdem er 
unter den Snftrumenten die Flöte verworfen. Die phrygifche Tonart 
hat ja doch unter den Harmonieen die gleiche Mirfung wie unter den 
Sinftrumenten die Flöte. Beide find mildbegeifternd und leiden- 
fchaftlich aufregend. 

Dieß kann man auch an der Poeſie bemerfen. Denn alle 
bacchantifche oder ähnliche Gemütsbewegung findet vorzugsweife 
ihren Ausdruck in der Flöte, und unter den Harmonieen am paffendften 
in den phrygifchen Melodieen, wie ja der Dithyramb anerfannter- 
maßen einen phrygiichen Charafter hat. Außer vielen andern Be- 
legen dafür wiffen die Verfechter diefer Anſicht auch diefen anzu- 
führen daß Bhilorenos '), ale er einen Dithyramb „die Myfer“ in 
dorifcher Weiſe zu fegen verfuchte, damit nicht zu Stande fam, fon- 
dern der Natur der Cache nach unwillfürlich wieder in die phrugifche 
als die entfprechende Harmonie verfiel. 

Don der doriſchen Weife urtheilt man allgemein daß fie die 
gemeflenfte fei und am meijten einen männlichen Charafter habe. Da 
wir überdieß die Mitte zwifchen zwei Extremen grundfäglich für die 
überall einzufchlagende Richtung halten, die dorifche Weife aber ge- 
ade in diefem Verhältniß zu den andern Harmonieen fteht, fo ver: 
fieht es fich daß die dorifchen Melodieen ſich vorzugsweife für den 
Unterricht der Jugend eignen. 

Es find aber zwei-Geſichtspunkte zu beobachten: das Mögliche 
und dag Schickliche. Jeder muß vorzugsweife das für ihn Grreich- 
bare und das Echickliche zu erreichen fuchen. Die Grenzen find aber 
durch die Altersftufen bejtimmt: 3. B. vom Alter entfräfteten Leuten 
fallt es fchwer die raufchenden Melodieen zu fingen: ihnen weist 
vielmehr die Natur die fanfteren Weiſen zu. Daher tadeln au 
einige Mufiffenner mit Recht an Eofrates daß er die fanfteren Har— 
monieen für den Muftfunterricht verworfen, weil fie nach feiner Anz 

1) δὲ gibt zwei Dichter diefes Namens: der eine, aus Kythera ges 


bürtig, lebte am Hofe des Altern Dionyftos in Eyrafus, ber andere zu 
Aleranders Zeit. Der erftere ſcheint hier gemeint zu fein. 
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nahme etwas vom Rauſche hätten, nicht im eigenilidhen Sinn des 
Raufches (denn der Raufch bewirkt vielmehr ftürmifche Begeifterung), 
fondern als Abſpannung. Demnach aber muß man [ὦ eben mit 
ſolchen Harmonieen und Melodieen für das fommende höhere Alter 
befannt machen. Gibt es nun noch eine Harmonie welche dem 
Knabenalter befonders angemeflen ift, weil fie Bildung und Anftand 
zugleich geben fann, was bei der Iydifchen am ehejten zuzutreffen 
fcheint, fo ift auch diefe aufzunehmen. Dabei ift Har daß man fol- 
gende drei Hauptrüdfichten bei der Erziehung im Auge haben muß: 
das Mittlere (zwifchen zwei Ertremen), das Erreichbare und δα 8 
Schickliche. 
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Anhang. 


Die Defonomik. 


(Ein Fragment.) 


1. Die Haushaltungsfunft und die Staatsfunft unterfcheiden 
fich nicht blos wie Haus und Staat (denn das find ihre Objekte), 
fondern darin da die Staatsfunft viele Obrigfeiten vorausſetzt, die 
Haushaltungsfunft aber einfach monarchiſch ift. 

Einige Künfte theilen ſich jo daß man die PWerfertigung des 
Gegenftandes unterfcheidet von dem Gebrauch des Verfertigten, wie 
bei der Leier, der Flöte; zur Staatsfunft dagegen gehört Beides, 
einen Staat von Anfang begründen und einen beftehenden zweckmäßig 
verwalten zu Fünnen. Daraus läßt fich fchließen daß aud) zur Oeko— 
nomif Beides gehören wird, die Gründung eines Hauswefens und feine 
Derwaltung. 

Ein Staat nun ift der Inbegriff von einer Anzahl Hauswefen, 
von Gebiet und Vermögen in einem zum glüdlichen Leben ausreichen- 
den Maße. Dief ift einleuchtend; denn wo die Mittel fehlen diefen 
Zweck zu erreichen, da fällt die Gefellfchaft auseinander. Um diefes 
Zweckes willen wird fie ja gefchlofien; der Zweck aber zu welchem ein 
Merk befteht und gefchaffen ift macht eben fein Wefen aus. Daraus 
ergibt fich daß die Haushaltungsfunft der Staatöfunft vorausgeht, 
denn es verhält fich auch mit ven Sachen (Objekten) fo: das Haus— 
wefen ift ein Beftandtheil des Staates. 
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Dir haben alfo zu unterfuchen was der Begriff der Haushal- 
tungsfunft und was ihre Aufgabe fei. 

2. Die Beitandtheile des Hauswefens find der Menjch und der 
Befis. Wie nun überall das Weſen eines Gegenftandes aus feinen 
kleinſten Beftandiheilen zumächit erfannt wird, jo wird es auch bei 
dem Hauswefen der Fall fein. Es muß alfo gegeben fein, mit 
Heftod ?) zu reden: 

Allem zuvor nun ein Haus und ein Weib und der pflügende Ochſe. 
Das Eine {1 die erjte Bedingung des Unterhalts, das Andere die 
einer freien Hausgenofienfchaft; deshalb muß man auch das häus- 
liche Berhältnig zu der Frau auf zweckmäßige Meife ordnen, d. h. 
ſich Kar machen wie die Frau geartet ſein [01]. 

In der Sorge für den Befis iſt die erſte Beichäftigung die natur— 
gemäße; der Natur gemäß aber ift das erfte Gefchäft der Landbau, 
in zweiter Linie folgen die Erwerbsarten welche ihren Ertrag aus dem 
Innern der Erde gewinnen, der Bergbau und was es fonft für Be— 
ſchäftigungen ähnlicher Art gibt. Die vorzüglichfte Erwerbsart ift 
der Landbau, weil er auch die gerechtefte ift: denn er nimmt Nichts 
son Menjchen, weder mit ihrem Willen, wie der Handel und die Lohn 
arbeit, noch wider denfelben, wie das Kriegshandwerf. Auch ift er 

durchaus naturgemäß: denn jedes Geſchöpf zieht naturgemäß feine 
Nahrung aus der Mutter, alfo der Menich aus der Erde. Ueberdieß 
trägt er viel zur Tapferkeit bei: denn er macht nicht, wie die Hand- 
werfe, ven Körper fchwächlich, fondern härtet ihn ab gegen die Witte: 
rung und zu jeder Anjtrengung, ja er befähigt ihn auch den Feinden 
zu troßen, weil nur der Befit des Landmannes außerhalb der Mauern 
und Wälle liegt. 

3. Was die Menfchen betrifft, muß die erfte Sorge auf das 
Weib gerichtet fein: denn die Gemeinschaft zwifchen Mann und Weib 
ift die natürlichfte von allen. Der Beweis liegt vor Augen, daß die 
Natur überhaupt wie bei jedem einzelnen lebenden Wefen auf Ver: 
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vielfältigung hinarbeitet. Diefen Zweck kann aber das Weibliche 
nicht ohne das Männliche, und das Männliche nicht ohne das Weib: 
liche erfüllen; deßhalb iſt die Gemeinfchaft zwifchen ihnen eine Noth- 
wendigfeit. Die meiften Thiere num folgen hierin vernunftlos dem 
bloßen Naturtrieb und blos zum Zwed der Fortpflanzung; bei den 
zahmeren und flügeren jedoch iſt die Gemeinfchaft ſchon mehr ge— 
regelt, man beobachtet an ihnen eine gewiſſe Silfleiftung und Zu: 
neigung und gegenfeitiges Zufammenwirfen; bei dem Menfchen aber 
äußert fich dieß am meijten, fofern das Zujammenwirfen von Mann 
und Meib nicht blos das Dafein fondern auch das Mohlfein zum 
Zweck bat. Der Bells von Kindern ift ihnen nicht blos ein von der 
Natur auferlegter Frohndienſt, fondern ein Gewinn: denn was fie in 
der Zeit der Nüftigfeit an den Hilflofen thun, das wird ihnen von den 
Herangewwachfenen im Alter, wenn fie felbit hülflos werben, vergolten. 
Zugleich erreicht die Natur auf diefem Wege die Fortvauer des Ger 
fchledhts: denn da fie es den Köpfen nad) nicht erhalten kann, erhält‘ 
fie e8 der Art nach. In diefer Weife ift die Natur beider Gefchlechter, 
des Mannes und des Meibes, von der Gottheit zur Gemeinfchaft mit 
einander vorherbejtimmt. Ihr Unterfchied liegt darin daß fie nicht 
durchaus zu denfelben Zweden die nöthigen Fähigfeiten befigen, fonz 
dern theilweife zu entgegengefegten, die aber immer in Einem Ziele 
zufammentreffen. Das eine Gefchledt hat die Natur ftärfer, das 
andere fchwächer geſchaffen, damit das legtere aus Furchtſamkeit, das 
erftere vermöge feiner Tapferkeit wehrhafter werde; das eine von 
Außen erwerbe, das andere im Haufe bewahre. Auch in Beziehung 
auf die Befchäftigungsart ift das Weib mehr zu figender Arbeit be— 
fähigt, Wind und Wetter aber fann es weniger ertragen; dem Mann 
dagegen ift das Stillfigen nicht zuträglich, Bewegung aber erhält ihn 
gefund. In Betreff der Kinder ift zwar die Art der Zeuaung jedem 
Theil eigenthümlich, die-Hülfleiftung für diefelben aber ift beiden ge: 
meinfchaftlih. Der Mutter liegt die Ernährung, dem Vater die 
Erziehung ob. 

4. Das Erfte nun find die Pflichten gegen die Frau. Dazu ger 
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hoͤrt, ihr nicht Unrecht zu thun. So erfährt der Mann auch nicht 
leicht Unrecht von ihr. Dieß deutet auch der Gemeinſpruch an, wie 
die Pythagoräer fagen: als eine vom elterlichen Herde weggeführte 
Schutzflehende dürfe die Frau auch nicht dem Anfchein nach gefränft 
werden. Gin Unrecht an der Frau aber ift vertraufer Umgang des 
Mannes außer dem Haufe. 

Die eheliche Gemeinschaft ſodann muß von der Art fein daß fie 
weder in Anweſenheit des Mannes etwas entbehre noch in feiner Ab— 
wejenheit nicht allein fein fünne, fondern man muß fie gewöhnen 
zufrieden zu fein, ob der Mann da {{ oder nicht. Wortrefflich aber 
jagt Heftod ): 

Nimm dir ein Mädchen zum Weibe, damit fie der Zucht noch gemöhne. 
Denn die Ungleichheit in den Eitten ift das größte Hinderniß der Liebe. 

Mas den Putz betrifft, ift es Regel daß äußerliche Gefallfucht fo 
wenig die Leute einander nähert als Heuchelei in Eitten. Der Um: 
gang der Putzſüchtigen gleicht auf’S Haar dem Umgang der Schau— 
fpieler im Koſtüme. 

5. Unter ven Befisthümern ift das befte und vorzüglichite auch 
das erite und nothwendigite. Die wäre der Menſch. Deßwegen 
muß man ὦ zuerſt tüchtige Eflaven anfchaffen. Man braucht aber 
zwei Klaflen von Knechten: Aufjeher und Arbeiter. Da wir num 
fehen daß die Erziehung die Jugend bilden fann wie man will, fo 
muß man fich auch Sklaven heranziehen denen man Geichäfte des Frei— 
gebornen übertragen fann. Das Benehmen gegen die Eflaven foll 
der Art ſein dag man fie weder übermütig noch fchlaff werden läßt; 
den freier Gefiunten muß man eine Auszeichnung gewähren, den Ars 
beitern aber genug zu efjen geben. Da das Weintrinfen auch reis 
geborne übermütig macht, und ganze Völfer, auch freie, wie die Kars 
thager im Kriege, fich deflelben enthalten, fo darf man ihnen offenbar 
gar feinen oder nur wenig Wein geben. Es find drei Dinge zu ber 
achten: Arbeit, Züchtigung und Nahrung. Bekommt der Sklave 
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feine Züchtigung und feine Arbeit, aber genug zu eflen, jo wird er 
übermütig; befommt er Arbeit und Züchtigung, aber nicht genug 
Nahrung, fo ift es Gewalt die ihn Fraftlos macht. Es bleibt alſo 
nur übrig Arbeit, aber auch genügende Koft zu geben: denn ganz 
ohne Lohn fann man ſich nicht bedienen laſſen, die Koft aber ift der 
Lohn des Sklaven. Wie andere Menfchen απ) ausarten, wenn die 
Beſſeren nicht etwas Beſſeres erwartet und nicht für Tugend und Lafter 
der gebürende Preis ausgefest ift, fo ift e8 auch mit dem Hausgefinde, 
Deßwegen muß man genau darauf achten und jedem nach Verdienſt 
das Seinige zufommen laffen: Nahrung, Kleidung, Arbeit und Züch- 
tigung, und zwar, indem man in Wort und That die Behandlungs: 
weife der Aerzte nachahmt, wie ein Arzneimittel, mit dem einzigen 
Unterschied daß die Nahrung blos deßwegen fein Arzneimittel ift weil 
fie täglich genommen wird. 

Die beten Raçen zur Arbeit dürften die fein die weder zu feig 
noch allzu mutig find. Denn Beides ift nachtheilig: die allzu feigen 
haben feine Ausdauer, die fühnen aber find fchwer im Zaum zu halten. 

Auch muß ihrer Knechtichaft ein Ziel gefteckt fein. Es ift fo 
vortheilhaft als gerecht ihnen die Freiheit al Preis auszufegen. Sie 
arbeiten williger, wenn fie einen Preis vor ſich fehen und die Zeit 
begrenzt ift. Auch muß man durch die Erlaubniß Kinder zu zeugen 
fich ihrer Treue verfihern. Man darf jedoch nicht viele Sklaven von 
einerlei Nation faufen, wie dieß auch in den Städten nicht räthlich ift. 
Dpfer und Mahlzeiten muß man mehr um der Knechte als um der 
Freien willen anftellen, denn jene haben noch mehr folche Bedürfniſſe 
um deren willen dergleichen Gebräuche eingeführt wurden. 

6. Der Haushalter hat ferner in Nüdficht auf die Vermögens: 
verwaltung eine vierfache Aufgabe. Gr muß verftehen Vermögen zu 
erwerben und es auch zu erhalten. Sonſt wäre ihm das Erwerben 
unnüß. Das hieße mit dem Sieb fchöpfen oder, wie man zu fagen 
pflegt, in ein durchlöchertes Faß. Ferner muß er auf den Anftand 
des Haufes und den zweckmäßigen Gebrauch feiner Mittel bedacht 
fein, denn dazu Begehren wir ja des Vermögens, Der Beſitz muß 
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-aber dem Werth nach unterſchieden werden: man muß mehr frucht— 
tragende als unfruchtbare Güter beſitzen; auch muß man ſeine Unter— 
nehmungen ſo einrichten daß man nicht Alles zumal auf's Spiel ſetzt. 
In Abſicht auf die Verwahrung iſt das Beiſpiel der Perſer und Lake— 
dämonier zu empfehlen. Auch die attiſche Haushaltung iſt zweck— 
mäßig: fie verkaufen fortwährend und kaufen wieder ein. In Heinen 
Haushaltungen ift auch Fein Raum für eine Vorrathskammer. Perſiſcher 
Grundfag war, Alles jelbft anzuordnen und überall feine eigenen Augen 
zu haben, wie auch Dion von Dionyfios zu fagen pflegte. Denn Nie: 
mand forgt für fremdes Gut wie für fein eigenes, degwegen muß man 
foweit möglich für feine Sachen ſelbſt Sorge tragen. So ift auch der 
befannte Ausspruch des Perfers und des Libyers treffend. Auf die 
Frage, was ein Pferd am meiften gedeihen mache, fagte der Erftere: 
„Das Auge des Herrn“. Der Libyer aber, der gefragt wurde welches 
der befte Dünger fei, antwortete: „die Fußitapfen des Herrn“. 

Es müflen aber Mann und Frau fih in die Haushaltungsge— 
fchäfte theilen: Giniges muß Er beforgen, Anderes die Frau. Dieß 
ift in Eeineren Familien jedoch feltener nöthig , in größeren, die unter 
Aufiehern ftehen, häufiger. Denn wenn man nicht mit gutem Bei— 
fpiel vorangeht, fo findet man feine gute Nachahmung, in der Aufficht 
fo wenig αἴθ in andern Dingen. Iſt die Herrichaft nicht aufmerffam, 
fo ift es von den Auffehern noch weniger zu erwarten. Ferner ift es 
nicht blos in fittlicher Hinftcht lobenswerth fondern auch der Haus: 
haltung erfprieglich wenn der Hausherr vor dem Gefinde auffteht und 
πα ihm erft fchlafen geht. Er darf überhaupt fein Haus, wie eine 
Stadt, feinen Augenblid unbewacht laflen und weder bei Tag noch bei 
Nacht etwas verfäumen, und muß darum manchmal Nachts aufftehen. 
Das {ἢ für Gefundheit, Haushaltung und Philofophie gut. 

Bei Eleinem Befts ift die attifche Weife der Aufbewahrung der 
Früchte angemeflfen; in den großen dagegen muß man abtheilen was 
auf’8 Jahr und was von Monat zu Monat zur Verwendung fommt. 
Auch beim Gebrauch der Gefäße muß man unterfcheiden was täglich 
und was felten gebraucht wird, und leßtere den Hausauffehern eins 
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händigen, auch von Zeit zu Zeit eine Mufterung anftellen, um zu 
wiſſen was noch ganz ift und was fehlt. 

Das Haus felbft muß mit Rückſicht auf das Befisthum einge: 
richtet fein, und in gefunder und heiterer Lage; mit Nückficht auf das 
Beſitzthum — fo wie es zur Aufbewahrung der Früchte und Kleider paßt, 
welche Einrichtung für naffe, welche für trocfene Früchte, welche für 
lebenden, welche für leblofen Beſitz, für Freie oder für Eflaven, 
Meiber oder Männer, Fremde oder Mitbürger getroffen werden foll. 
Zum Behuf der heiteren Lage und der Gefundheit muß dag Haus fo 
gelegen fein daß es im Eommer von den Minden durchftrichen, im 
Minter von der Eonne erwärmt werden kann. Die möchte eine 
gegen den Nordwind gefchügte Lage und ein länglichtes Viereck fein. 

In großen Haushaltungen ift e8 auch zweckmäßig einen zu anderer 
Arbeit untüchtig gewordenen Sklaven als Pförtner aufzuftellen, um 
auf das was aus- und eingeführt wird Acht zu haben. 

Zum bequemen Gebrauch der Geräthfchaften aber ift die lafo- 
nifche Eitte zu empfehlen daß jedes Ding immer an feinem beſtimm— 
ten Orte liegt; dann ift es bei der Hand und man braucht es nicht 
zu ſuchen. 
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